Bilder aus Japan 


von 


Adolf Fiſcher 


Illuſtriert 


von 


S. Hohenberger und J. Bahr 


mit einer Karte von Japan 


Berlin 1897 
verlag von Georg Bondi 


CBGiOS$, ul. Twarda 51/55 


Il 


Wa5165975 


Meinem verehrten Freunde 


Herrn Profeffor Erich Schmidt 
in Berlin 


gewidmet 


Anhalt. 


Seite 
Der ſich waſchende Europäer. Ein japaniſcher Badeort. Eine Fahrt 
auf den Stromſchnellen des Tenryu-gawa . 1 
Japan zur Zeit der Kirſchblüte. Nara. Horyiji . 34 
Ein Feſt im Haupttempel der Jodoſekte . 43 
Die verhängnisvollen To's 55 
Japaniſche Kunjtverhältnifje der nt ae. Bergangenfeit 59 
Die Halle von Kyoto 3 ee We ee ee eet 
Nach dem heiligen Iſe. Der Fächermacher von Atſuta. Eine Separat⸗ 
vorſtellung des „Iſe⸗ondo . . . „ 
Eine verunglückte Beſteigung des Fuji⸗no⸗ hamma 156 
Tayü⸗no⸗Michiyuki, das „Feſt der ſchönen Damen” . . . „164 
Tanabatafeſt. Schauſpielerbegräbnis. Theatergeſchichtliches . . 172 
Ein Beſuch im Söſhi theater oe oth, dacs bees ie ee 
„Iſhinotami“, ein großes hiſtoriſches Schaulpiel ö 
Das No-Theater in Kyoto PR rer 
Der Myakoodoritanz in Kyoto. 8 ER; ih HARRY 
Ringer. Teufelsgeſchichte n 2245 
Der Matſuſhima⸗Archipel. Ein Traum auf Kinkwazan 256 
Auf Yego. Unter den Ainos, den Ureinwohnern Japans. . 283 
Sapporo, Mzos Hauptſtadt. Mororan. Die Miſſion in Japan. . 313 
Das Chriſtentum in Japan und ſeine Zukunft . 323 
Ein Liebesverhältnis in Japan. n 333 
Kinkakuji. Der Kitano⸗Tenjin⸗Tempel. Nächtliche Feſte am Kamo⸗ 
gawa. Das Allerſeelenfeſt der Buddhiſten. Das von Erdbeben 
heimgeſuchte Gifu. Kormoran⸗Fiſche rei. 350 
Japan zur Zeit der Lotosblüte. Kamakura. Enoſhima. Uyenofee. 363 
Von der japaniſchen Poeteri n 
Von Japan nach Hongkong. Ein Ahasver i in Dfinfien . „ 95 


Verzeichnis japaniſcher Ausdrücke: 411 


Pormort. 


Dies Buch iſt theils in Japan, theils zu Haufe gejchrieben; 
es faßt in einer Reihe von Aufſätzen das Weſentlichſte zu⸗ 
ſammen, was ich im Lande der aufgehenden Sonne erlebt und 
geſchaut habe, als ich zweimal zu längerem Aufenthalt hinüber 
gereiſt war. 

Da ich Japan, das mir gleich ans Herz wuchs, im Bilde 
verewigt ſehen wollte, ſo begleitete mich das zweite Mal ein 
befreundeter jüngerer Maler, Franz Hohenberger aus Wien, 
der, während ich heiligen und weltlichen Kunſtwerken aller 
Art an den hiſtoriſch älteſten Stätten nachforſchte und ſie 
zu gewinnen ſuchte, in Aquarellen und Olbildern feſthielt, 
was mir an Landſchaften, Bauten, Menſchen entzückend 
oder charakteriſtiſch erſchien. Seinen Mappen ſowie Herrn 
J. Bahr in Berlin, der gleichfalls Japan durchreiſt hat, ver- 
danke ich die Illuſtrationen zu dieſem Buch. Ich habe manches 
geſehen und kennen gelernt, was nicht jeder Touriſt ſieht, und 
hoffe trotz aller Bewunderung die Objektivität nicht aus dem 
Auge gelaſſen zu haben. 

Wo der anſpruchsloſe Reiſebericht ins Novelliſtiſche über— 
zugehen ſcheint, wie bei den Geſchichten der kleinen Marguerite, 
des Herrn Fabricius u. a., ſtehe ich, ein paar Verzahnungen 
abgerechnet, für die Zuverläſſigkeit der geſchilderten Charaktere 
und Verhältniſſe ein. 


Berlin, März 1897. 


Adolf Hiſcher. 


Der ſich waſchende Europder. Sin japaniſcher 
Badeort. Sine Fahrt auf den Stromſchnellen 
des Tenryu⸗gawa. 


Es war die höchſte Zeit, wenn ich noch vor Eintritt der 
Regenperiode die Tour nach den Tenryu-gawaſtromſchnellen, 
den großartigſten Japans, unternehmen wollte, eine Tour, die 
ſehr jelten und faſt ausſchließlich von Japanreſidenten “), Kennern 
des Landes, gemacht wird. 

Auf dem konventionellen Globetrotterprogramm der Welt— 
bummler, die in neun Monaten die ganze Erde geſehen und 
kennen gelernt zu haben glauben, ſteht ſie nicht verzeichnet. 

Einige Tage ununterbrochener Näſſe beſtärkten mich in 
dem Glauben, daß die Regenzeit bereits begonnen habe, und ſo 
gab ich in Gedanken meinen Plan, nach dem Tenryu-gawa zu 
reiſen, bereits auf. Da, eines Morgens, es war am 6. Juni, 
fand ich beim Erwachen einen lachenden blauen italieniſchen 
Himmel über mir: eine blendende Lichtflut ergoß ſich über die 
ganze Landſchaft. 

In größter Eile traf ich die notwendigſten Vorbereitungen 
zur Abreiſe, und ſo erreichte ich noch mit meinem Dolmetſch 
den um 7 Uhr morgens von Nikko abgehenden Zug, um abends 
in Karuizawa, das in der Provinz Shinano liegt, einzutreffen. 

In dieſen Tagen war das Eiſenbahnreiſen wegen der vielen 
vom chineſiſchen Kriegsſchauplatze heimkehrenden Krieger äußerſt 


Japanreſidenten nennt man die in Japan ſtändig lebenden Europäer. 
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unbequem, und zu dem vielen Wagenwechſel kamen noch jo 
manche Verſpätungen auf allen Kreuzungspunkten. 

Die intereſſanteſte Strecke auf der Route nach Karuizawa 
iſt die 7 Meilen lange Bergbahn, die über den Uſuipaß führt 
und den Ingenieuren mehr Schwierigkeiten bereitete, als irgend 
eine andere bisher in Japan erbaute Bahn. 

Erſt vor 1½ Jahren wurde fie endgültig dem Verkehr über— 
geben: ſie iſt nach dem Syſtem Abt, einem Zahnradſyſtem, er— 
baut, hat eine Steigung von 1:15 und durchfährt 26 Tunnels. 
Die über den Uſuigawa führende, von vier Bogen, mit einer Spann— 
weite von je 18 m, getragene Brücke erhebt ſich 33,37 m über 
dem Flußbette. 

Vor der Fertigſtellung dieſer Strecke wurden Paſſagiere 
und Güter zu Wagen über den Uſuipaß befördert, und erſt 
in Karuizawa konnte die Bahnfahrt nach Norden (mit der 
am japaniſchen Meere gelegenen Endſtation Navetju) fortgeſetzt 
werden. 

In Karuizawa mußte ich übernachten; man räumte mir 
in einer Yadoya (Gaſthaus) das beſte Zimmer ein, das natürlich 
nur durch papierene Schiebewände von den Nachbarzimmern ge— 
trennt war. An einem mit glühenden Kohlen gefüllten Hibachi 
(Kohlenbecken) erwärmte ich zuerſt meine erſtarrten Hände, denn 
auf dem 992 m hohen Plateau fröſtelte mich nach Sonnen- 
untergang ganz tüchtig. 

Das von breiten Höhenzügen umſchloſſene Hochplateau, 
mit vorwiegend moorigem Terrain, entbehrt der Bäume; nur 
niederes Strauchwerk bedeckt die weite Fläche, die im Dunkel 
der Nacht geſpenſtiſch ausſah. Das weitaus bedeutendſte Merk— 
mal der Landſchaft iſt der mit dichten Rauchwolken bedeckte, 
ſtets thätige Vulkan Aſama-yama, der ſeine Macht zuletzt im 
Jahre 1783 fühlen ließ, indem er alle ihn im Norden einſt 
umſchließenden Wälder und Ortſchaften völlig zerſtörte. 
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Ein längerer Spaziergang hatte in mir großen Appetit 
hervorgerufen, und ſehr enttäuſcht war ich, als ich in meiner 
Yadoya nichts als Reis, Thee und Zuckerzeug, nicht einmal 
Fiſche, bekam. 

Da ich einmal acht Tage ganz à la japonaise leben wollte, 
ſo hatte ich es unterlaſſen, irgend welche Konſerven mit mir zu 
nehmen, aber nun er- 
ſchien mir doch die Aus— 
ſicht auf ein „reiſiges“ 
Daſein keineswegs roſig. 

In Ermangelung 
jedweden Fleiſches, ließ 
ich von einem Amma⸗ſan 
(Maſſeur), der eben meine 
Nachbarn tüchtig durch⸗ 
geknetet hatte, mein eige- 
nes bearbeiten. Die Kaſte 
der Amma⸗ſan“) ijt über 
ganz Japan verbreitet; 
kein Dörfchen giebt es, 
und ſei es noch ſo klein, 
das nicht ſeine Amma— 
ſans hätte, männlichen 
wie weiblichen Geſchlechts. 
Die ſich in Japan dieſem 
Berufe widmen, ſind keineswegs „Damen“, wie bei uns, wo dies 
Metier ſehr einträglich ſein muß, denn erſt heute las ich im 
Inſeratenteile einer Wiener Zeitung Offerten von einer „Madame 
Charlotte“, einer „Masseuse tres distinguée*, einer „jungen 


Amma ⸗ſan. 


*) San heißt ſowohl „Herr“ als „Frau“ oder „Fräulein“ und wird 


aus Höflichkeit jedem japaniſchen Namen angehängt. 
1* 


— ee 


ſchwediſchen Maſſeuſe“, einer „adligen jungen Maſſeuſe“, und es 
ſoll mich gar nicht wundernehmen, wenn ich nächſtens von 
einer maſſierenden Prinzeſſin leſe. 

In ſo vornehme Kreiſe iſt in Japan die Kunſt des Maſſierens 
nicht gedrungen; die japaniſchen Maſſeure und Maſſeuſen ſind 
faſt durchgehends arme durch Blatternkrankheit Erblindete. Des 
Abends ziehen ſie, mit einem Stocke vorſichtig vorwärts taſtend, 
von Haus zu Haus, ihr Kommen durch die traurigen Molltöne 
einer flötenartigen Pfeife verkündend. 

Mit Vorliebe nimmt der Japaner nach dem abendlichen 
Bade die Dienſte der Amma-jans in Anſpruch, und dies Maſſieren, 
für welches die armen Leute bloß 2 Sen (etwa 5 Pfg.) bezahlen, 
ſoll ſehr zum Wohlbehagen des Japaners beitragen und ihn 
vielfach vor Gicht und Rheumatismus ſchützen. 

Während ein altes blindes Weib mich, der ich auf dem 
Boden lag, nach allen Dimenſionen zwickte und knetete, wurde 
mein Bett zurecht gemacht, d. h. die Matratzen und Decken auf 
dem Boden ausgebreitet und eine Nachtlaterne aus geöltem 
Papier daneben aufgeſtellt. 

Kaum hatte ich mich hingelegt, in der trügeriſchen Hoff— 
nung, bis zum nächſten Morgen 5 Uhr ohne Unterbrechung 
durchſchlafen zu können, da kamen zu einigen ſchlitzäugigen Lebe— 
männern nebenan Geiſhas (Tänzerinnen) aus einem Theehauſe. 

Nun ging das Geklimpere, Geſinge und Gekichere los und 
dauerte die halbe Nacht durch; zuweilen kam mir ſchon der 
Gedanke, ob ich nicht eine Papierthüre beiſeite ſchieben und 
mich bei meinen ſo rückſichtsvollen Nachbarn einladen ſolle: 
aber ſchließlich zog ich es doch vor, von neuem Schlafverjuche 
zu unternehmen, was mir ja auch bei der einſchläfernden Wir— 
kung, welche die japaniſche Muſik auf mich ausübte, gelungen 
wäre, wenn mich nicht die hölliſchen japanischen Tabakpfeifchen 
zur Verzweiflung gebracht hätten. 
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Da der Japaner nie eine Nacht ordentlich durchſchläft, 
wie ein Europäer unter normalen Umſtänden, ſondern während 
der Nacht raucht und Thee trinkt, ſo werden abends vor dem 
Schlafengehen nochmals glühende Kohlen in ſein neben der 
Matratze ſtehendes Hibachi gelegt, ſowie Theerequiſiten und 
Rauchzeug. 

Wohnt von dieſen unruhigen Geiſtern ſelbſt ein verhältnis- 
mäßig zahmer im papierenen Nebenkäfig, ſo kann man doch 
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Nachtlager. 
ſicher ſein, mindeſtens mehrmals während der Nacht geſtört 
zu werden. 

Der Sinn für das Niedliche, der dem Japaner inne wohnt, 
drückt ſich kaum in etwas ſichtbarer aus, als in ſeinem Pfeifchen⸗ 
rauchen, und tagsüber machte es mir immer Spaß, Männlein 
und Weiblein rauchen zu ſehen, aber zu nachtſchlafender Zeit 
haſſe ich dieſen Zeitvertreib. 

Mehr als zwei bis drei Züge kann der Raucher aus 
dem kleinen metallenen japaniſchen Pfeifchen nicht machen, 
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daher dreht er in ſeinem Tabaksbeutel ſchon immer eine neue 
Pille, die er ſofort an der noch brennenden Aſche des aus— 
geklopften Pfeiſchens anzündet. Dies Ausklopfen der Pfeifchen 
in das haifuki, eine Art Aſchenbecher aus einem Stück 
Bambus, geht einem durch Mark und Bein, denn die mit dem 
Metallköpfchen gegen den Bambus geführten Schläge erzeugen 
einen ſo harten, ſcharfen, trockenen Ton, daß man dadurch aus 
dem tiefſten Schlafe aufgerüttelt wird. 

Kaum graut der Morgen, ſo werden die „Amados“, das 
ſind die Bretter, welche über Nacht vor die das japaniſche Haus 
umlaufende Terraſſe in Falzen eingeſchoben werden, damit keine 
Diebe einſteigen können, wieder weggezogen und in einer Niſche 
am Ende der Veranda aufgehoben. Bei Nacht iſt man alſo 
eingeſchloſſen, friſche Luft zu ſchöpfen iſt unmöglich; dieſe vor— 
geſchobenen Laden erinnern mich immer an einen Raubtierkäfig, 
der auf Reiſen geſchickt wird. 

Das Herausſchieben der Amados macht natürlich einen 
Höllenlärm; man glaubt in einem Eiſenbahnzuge zu ſitzen, der 
über eine Holzbrücke fährt. 

Für die Shintoiſten iſt es das Zeichen zum Beten, und 
da beginnt denn auch das Händeklatſchen, wodurch man nach 
dem Shintoglauben die Götter herbeiruft. 

Froh war ich, als die Nacht zu Ende ging. Mein Dol- 
metſch kam und bat mich, auf die Veranda zu gehen und mich 
dort zu waſchen, denn hier im Zimmer, das mit ſo ſchönen 
Tatamis (Matten) bedeckt ſei, gehe das nicht an. 

Mir war das ganz einerlei, und wenn mein Hauswirt 
gewünſcht hätte, daß ich mich auf dem Dache waſchen ſolle, ſo 
hätte ich es auch ohne Säumen gethan. 

Man brachte auf die Veranda ein kleines Bambusgeſtell mit 
einer Meſſingſchüſſel; auf dringendes Verlangen bekam ich auch ein 
Glas und ein Handtuch, das die Größe eines Taſchentuches hatte. 
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Dieſe Vorbereitungen hatten die Aufmerkſamkeit der Gäſte 
auf ſich gezogen. 

Alle Schiebethüren öffneten ſich nach der Veranda zu, und 
es herrſchte eine Spannung und Aufregung, als ob einer 
gehenkt werden ſollte. Die Gäſte, meiſt Familien, die nach 
Zenkoji pilgerten, einem der berühmteſten unter den zahlloſen 
Wallfahrtsorten Japans, konnten mein Erſcheinen kaum erwarten; 
ſie hatten bereits den Abend vorher ihr Bad genommen, und 
ſchienen, da ſie früh abreiſten, ihre Morgenreinigung nur auf 
das Allernotwendigſte beſchränkt zu haben. 

Reinen Gewiſſens trat ich auf die Veranda zur goldig 
blinkenden Waſchſchüſſel, füllte mein Glas mit Waſſer, gewöhnte 
meinen Schwamm von neuem an das feuchte Element, als ich 
mich auf einmal von einer Schar von Zuſchauern umringt ſah, 
die mich neugierig, aber gutmütig anglotzte. 

Wider Willen fand ich mich in die Situation verſetzt, eine 
Vorſtellung zu geben, und mich vor dem verehrten Publikum 
verbeugend, verkündete ich laut: „Der ſich waſchende Europäer, 
Schwank mit Schwamm in einem Akte.“ Der Vorhang hob 
ſich, das heißt, mein Hemd ſenkte ſich. 

Die Aufnahme der Novität geſtaltete ſich folgendermaßen: 
Die Geſichtswaſchſcene hatte mäßigen Beifall, die Handwaſchungs⸗ 
jeene fiel jo ziemlich ab, hingegen die Zahnputzſcene mit obli- 
gater Kalodontausquetſchung auf die Zahnbürſte fand einen 
zündenden, durchſchlagenden Erfolg. 

Lautes Beifallsgemurmel lief durch die Reihen der ver— 
ehrten Zuſchauer, ja, es fehlte nicht viel, und ich hätte ganz ſo, 
wie in der italieniſchen Oper, wo ganze Scenen wiederholt 
werden, meine Zähne da capo geputzt. 

Nun glaube man ja nicht in der lieben Heimat, daß dem 
von europäiſcher Kultur noch unbeleckten Japaner die Kunſt des 
Zähneputzens gleich fremd ſei wie unſeren trefflichen Bauern. 
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Der Japaner gebraucht jtatt der Zahnbürſte das Stäbchen eines 
Weidenbaumes, deſſen Ende, durch zahlreiche Einſchnitte gefaſert, 
gleichſam einen Pinſel bildet, und ſtatt der Zahnpaſta nimmt 
er etwas Salz, das ſtets in einem Gefäß beim Brunnen ſteht. 

Nach eingenommenem „Morgenreis“ fuhr ich, da ich für 
meine Tour nach Tofimata, wo die Stromſchnellen des Tenryu— 
gawa beginnen, in Karuiyawa keine Pferde auftreiben konnte, 
mit der Bahn 1½¼ Stunde weiter nach Tanaka, von wo aus 
ich ſogar noch einen Tag früher mein Ziel erreichen konnte. 

Die Bahn ging faſt die ganze Strecke abwärts, zur Rechten 
der mächtig rauchende Kegel des Aſama-yama. 

Bis Tanaka fuhr ich mit mehreren Damen, die ich als 
liebe Zuſchauerinnen erkannte, und die mich dankbar ob des 
verſchafften Kunſtgenuſſes begrüßten. Sie kritiſierten nach 
Frauenweiſe den Reis in Karuizawa, ſowohl hinſichtlich der 
Qualität, als auch ſeiner Zubereitung. Um meine Meinung 
befragt, mußte ich errötend meinen mangelhaften „Reisverſtand“ 
eingeſtehen. 

Was den Reis betrifft, iſt der Japaner Gourmet, er kennt 
die feinſten Unterſchiede heraus und iſt ſehr ſchwer zu befriedigen. 
Einer der hervorragendſten japaniſchen Generale erzählte kürzlich 
einem meiner Bekannten, daß wir Europäer ſehr im Irrtum 
waren, als wir meinten, es ſei in Korea und der Mandſchurei 
ein Leichtes geweſen, die Truppen zu verpflegen, da ſie ſich 
mit Reis begnügten. Eben darin lag die große Schwierigkeit, 
da der Japaner in dieſem Punkte furchtbar heikel iſt. Den 
chineſiſchen Reis ißt er überhaupt nicht; dann darf der Reis 
nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig gekocht ſein, und es 
ergaben ſich ſo während des letzten Feldzuges Schwierigkeiten, 
die wir gar nicht ahnen können. 

Die Pferde, die ich in Tanaka zu finden hoffte, konnte ich 
dort auch nicht erhalten, denn erſtens war durch den letzten 
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Feldzug der Pferdebeſtand ganz bedeutend reduziert worden, 
und dann brauchte man die wenigen, die noch da waren, teils 
zum Transport, teils auf dem Acker. 

So nahm ich denn drei Inrikiſhawägelchen mit 6 Kulis, 
je zwei Kuli für ein Gefährt, wovon eines ich, ein anderes mein 
Dolmetſch benutzte, während das dritte für's Gepäck blieb. 
Wir fuhren durch ein breites Thal, bepflanzt mit Reis und 
vielen Maulbeerſträuchen; zu den beiden Seiten erhoben ſich 


anmutige Hügel; durch die Ortſchaften floſſen allenthalben 
Bächlein, die, eingeſäumt von blühenden Lilien, Päonien oder 
Roſen, das Auge des Wanderers entzückten. 

In dieſer Gegend waren die Häuſer maſſiv und hatten 
Lehmmauern, nicht bloß die ſonſt üblichen dünnen Holzwände; 
die Dächer waren mit einer etwa zwei Fuß dicken Strohlage 
bedeckt, an den Enden aber ſcharf ausgeſchnitten. 

Die Straße war bis Wada ziemlich gut, nur mußte man 
mehrere elende, höchſt unſichere Brücken paſſieren. Bauern und 
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Bäuerinnen arbeiteten bei einer verſengenden Hitze in mangel— 
hafter Toilette im Felde, die Kinder, im Koſtüm der Raffaelſchen 
Putti, ſpielten auf der Straße. J 

Meine Kulis benutzten jeden Aufenthalt, um ihre Füße mit 
Waſſer, das ſie in den Mund nahmen, durch einen feinen Sprüh— 
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Reisfeld. 


regen zu erfriſchen, eine Manipulation, die ich bisher nur bei 
Bouquets kannte, und die mich herzlich lachen machte. 

Gegen 3 Uhr nachmittags erreichten wir Wada, das am 
Fuße des höchſten Paſſes, über den die Nakaſendoſtraße führt, 
gelegen iſt. Über den 1607,66 m hohen Wadatogepaß hatten 
die Kuli, da der Weg ſehr ſteil und überhaupt unfahrbar ſein 
ſollte, nur das leere Wägelchen zu ſchleppen, aber ich gönnte 


ihnen doch zu ihrer Stärkung eine längere Ruhe, denn jie waren 
ſchon tüchtig gelaufen. 

Nakaſendo, d. h. „Straße zwiſchen den Bergen“, iſt der 
centrale Gebirgsweg, ſo genannt im Gegenſatze zum Tokaido, 
dem größten, belebteſten, öſtlichen, und dem Hokuroku-do, dem 
nördlichen Landwege. Tokaido, Nakaſendo, Hofurofu-do ſind 
die drei großen Verkehrsſtraßen, die zwiſchen Tokyo und Kyoto 
laufen, und auf denen ſich, bevor es in Japan — gab, 
das regſte Leben entwickelte. 

Die Nakaſendoſtraße zieht ſich durch die Provinzen Muſaſhi, 
Kotſuke, Shinano, Mino, Omi und Hamaſhiro, und wurde ſchon 
im 8. Jahrhunderte n. Chr. erbaut. Die Yadoya in Wada iſt 
einer der größten Gaſthöfe, die am Nakaſendo liegen; hier 
lagerten und übernachteten die Daimios, die altjapaniſchen Feudal⸗ 
herren, auf ihren Zügen nach Tokyo, wo ſie die Hälfte des 
Jahres leben mußten. 

Der Shogun Jyemitſu, der von 1623 bis 1651 regierte, ver- 
ordnete, daß die Frauen und Kinder der Daimios in Tokyo in 
einem eigenen Viertel, wo ſie unter ſtrenger Kontrole ſtanden, 
reſidierten und daß die Daimios ſelbſt nur die Hälfte des Jahres 
auf ihren Burgen und Schlöſſern weilen durften, wo ſie eben— 
falls von Spähern umgeben waren, die irgend welche Ver— 
ſchwörungen ſofort dem Shogun hinterbrachten. 

Kyoto, die Reſidenz des Mikado, durften die Daimios nicht 
betreten; der Verkehr mit dem Shogun war ſo geregelt, daß 
dieſer den Daimios die Zeit vorſchrieb, die ſie in Tokyo zu 
verbringen hatten, die Art der Geſchenke, ſowie die Zahl und 
Größe ihres Gefolges. 

Da es 255 Feudalherren gab, ſo ſah man auf den drei 
Verkehrsſtraßen immer Daimiozüge, die nach Tokyo oder heim- 
wärts zogen, wobei fie großen Glanz und Pomp entwickelten. 
Vor jedem Zuge ſchritt ein Herold, ein „Shitamiro“, auf deſſen 
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Aufforderung jedermann ſich zu Boden warf und die Reiter 
von ihren Pferden ſteigen mußten. (Dieſe Ehrenbezeigungen be— 
gegneten mir, wie jedem Europäer, der in gewiſſen Teilen der 
Preangerlandſchaften auf Java reiſt, noch heutzutage). Zuwider⸗ 
handelnde wurden als Beleidiger der Herren vom Gefolge 
niedergemetzelt. In der Nähe Nokohamas begingen im Jahre 
1863 drei Engländer und eine Dame, die dem Zuge des 
Fürſten von Satſuma begegneten, die Thorheit, der Aufforderung 
nicht Folge zu leiſten, worauf einer, ein Mr. Richardſon, ſofort 
getötet wurde, die anderen aber ſchwer verwundet liegen blieben. 

Dieſer Vorfall hatte noch ein politiſches Nachſpiel und 
endete mit der Beſchießung von Kagoſhima, der Hauptſtadt 
Satſumas, durch die Engländer. 

Heutzutage haben die Daimiozüge aufgehört, und nirgends 
reiſt man ſicherer als in Japan, vorausgeſetzt, daß man die 
Leute nicht beleidigt oder verſpottet. 

Daß es in den Yadoyas hoch herging, wenn ein Daimio 
mit Gefolge eintraf, daß dann die Geiſhas (Tänzerinnen) der 
Umgebung gute Zeiten hatten, bedarf keiner weiteren Verſiche— 
rung, denn der Japaner liebt „Reis, Weib und Gejang“. 

Die Vorhallen ſolch großer Yadoyas ſind bedeckt mit kleinen 
Votivtafeln, Brettchen, auf denen die Namen hoher Gäſte ver— 
zeichnet ſtehen, die dort gehauſt haben. Die Elitefremden- 
bücher, auf Holztäfelchen geſchrieben, bilden den Stolz eines 
Hauſes; ſolche Brettchen, ſowie blau oder rot bedruckte Fahnen 
in Taſchentuchformat, die von Mitgliedern der in Japan zahl- 
loſen Pilgerinnungen („Kojus“) geſtiftet und gleichfalls auf— 
gehängt werden, ſprechen für das Anſehen und die Popularität 
der Yadoya. 

Nicht nur an den vielen Maulbeerpflanzungen, auch an 
den vorüberziehenden Saumtieren, deren Hufe mit Reisſtroh— 
ſandalen umwunden waren (was übrigens in Japan in vielen 
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Gebirgsgegenden üblich ijt) und die mit Kokons gefüllte Bambus⸗ 
körbe trugen, konnte man ſehen, daß man in einer Gegend war, 
deren Bevölkerung die Seidenzucht betrieb. 

Bald hinter Wada wurde der Weg faſt unpaſſierbar, die 
armen Kulis mußten im Schweiße ihres Angeſichtes über zwei 
Stunden bis zur Paßhöhe die Wagen mehr tragen als ziehen. 

Da gerade an einer neuen, für Wagen fahrbaren, Straße 
gebaut wurde und vielfache Sprengungen ſtattfanden, ſo war 
der Weg teilweiſe ganz zerjtört; man mußte oftmals wie eine 
Ziege an Abhängen klettern. 

Zu beiden Seiten des Paſſes erhoben ſich ſteil aufſteigende 
Bergketten, bedeckt mit üppigſter mannigfaltigſter Vegetation, 
von einer Reichhaltigkeit der Arten, wie man ſie nur in Japan 
findet, wo die tropiſche Flora einen Kompromiß mit der nordiſchen 
geſchloſſen hat. 

Erſtere wird begünſtigt durch die zahlreichen warmen 
Sommerregen, letztere durch die den Pflanzen einer nördlichen 
Region abſolut notwendige Winterruhe. Gar manche Pflanze, 
die in den niedriger gelegenen Thälern ihre Blütezeit bereits hinter 
ſich hatte, ſo z. B. Glyeinen, die mit ihrem Geranke hohe Bäume 
ſo üppig umſchlungen hielten, daß ſie dieſelben ganz bedeckten, 
blühten auf den Höhen herrlich und hatten das Ausſehen rieſiger 
Weinſtöcke mit Tauſenden von lilafarbigen Trauben; auch 
Azaleen wucherten in Unmaſſen längs eines wildſchäumenden, 
ungebärdig über die Felsblöcke herabſtürzenden Bergſtromes. 

Auf der Paßhöhe konnte man ſich an dem Fernblick auf 
den Aſama⸗yama, Tateſhina und Hatſugatake, die noch im tiefen 
Schnee lagen, erfreuen. Der ſteile Abſtieg, der landſchaftlich 
von größtem Intereſſe war, bot den Kulis auch keine ſonderliche 
Erholung, denn ſie mußten oftmals den Wagen tragen. 

Die terraſſenförmigen Abhänge waren mit Reis bebaut 
und künſtlich bewäſſert, ein Verfahren, das der japaniſche Land- 


=) iy: = 


mann ſchon jeit Jahrtauſenden emſig befolgt und das der Mühe 
lohnt, da ein ſolches Terrain um ein Drittel weniger Düngſtoff 
braucht als ein unbewäſſertes. 

Von den Matten brachten Pferde maſſenhaftes Grünzeug zu 
den Feldern geſchleppt, das bei uns zum Viehfutter dienen 
würde, eine Verwendung, die hier, wo es keine Viehzucht giebt, 
wegfällt. Dies Grünzeug wurde von den Bauern und Bäuerinnen, 
die beide nur mit einer kurzen Jacke und einer Art Schwimm- 
Hoje angethan waren, einen tellerartigen breiten Hut aus Binſen— 
geflecht auf dem Kopfe hatten und bis zu den Knieen in den 
überſchwemmten Reisfeldern ſtanden, in den ſchlammigen Boden 
eingetreten, um dort zu verfaulen. 

Zu dieſer Prozedur haben die Leute etwa zwei Fuß lange 
und einen Fuß breite Bretter angelegt, mit denen ſie auf den 
Feldern herumtreten, um nicht zu tief im Schlamme zu ver- 
ſinken. Auf dem Abſtiege nach Shimomo-no-ſuwa, dem für 
heute feſtgeſteckten Ziel, erblickte ich unweit des Weges unter 
Kryptomerien ein Steindenkmal; es war ſechs Samurais (Kriegern) 
geweiht, die im Dezember 1863, von Feinden hart bedrängt, 
auf dieſem Platze das Harakiri (Bauchaufſchlitzen) an ſich voll- 
zogen hatten, da ſie ſich nicht ergeben wollten. 

Charakteriſtiſch für dieſe Gegend, ſo z. B. den Ort Higaſhi 
Mochiya, ſind die „Furos“, die Badewannen an der Straße, 
Die, da es gerade Abend war, als ich vorbei kam, von Manne 
lein und Weiblein benutzt wurden, ſo harmlos, als ob ſie ſich 
in einer geſchloſſenen Badekabine befänden. 

Die viereckigen, zum Teil hüttenartigen Holzwannen, in denen 
man nur mit angezogenen Beinen hocken kann, werden durch 
einen kleinen Schornſtein aus Eiſenblech, der mit glühenden 
Kohlen gefüllt wird, bis zu 46° Celſius, einer dem Japaner ſehr 
molligen Temperatur, erhitzt. Durch dies ſo heiße Baden ſollen 
die Japaner ſehr abgehärtet und unempfindlich gegen Erkältungen 


werden, auch joll im Winter ihr dadurch erhitztes Blut fie vor 
dem Frieren bewahren. 

Höchſt drollig wirken die über den Badewannen an Stöcken 
befeſtigten Schirme aus geöltem Papier, die bei etwaigem Regen— 
wetter die Friſuren der badenden Damen ſchützen ſollen. 
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Hauptſtraße in Shimo-no-ſuwa. 


Bei ſtrömendem Regen fuhren wir in der Dunkelheit durch 
die bergigen Straßen Shimo-no-ſuwas, wo ich in der beſten 
Yadoya ſehr zeremoniell empfangen wurde. Meine Kulis, durch- 
näßt und kotbeſpritzt, wurden gleich beſchmutzten Wagenrädern 
an der Schwelle des Hauſes fein ſäuberlich abgewaſchen; erſt 
dann durften ſie die ſauberen mattenbedeckten Räume betreten. 
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Neugierige fanden ſich alsbald genug ein und reckten ihre 
Hälſe nach mir aus, denn meine Ankunft hatte ſich im Städtchen 
wie ein Lauffeuer verbreitet. 

Shimo⸗no⸗ſuwa, ein bei den Japanern beliebter Badeort, 
liegt in einem Gebirgskeſſel, der größtenteils vom fiſchreichen 
Suwaſee ausgefüllt iſt, auch giebt es hier zwei heiße Quellen 
von 33° und 35° Celſius. Gerne würde ich vielen europäiſchen 
Familienvätern, die über den übertriebenen, ſchwer erſchwing— 
lichen Toilettenluxus, der in den faſhionablen Badeorten Europas 
herrſcht, klagen, dies Bad wegen ſeiner Billigkeit und der 
Schlichtheit ſeiner Sitten empfehlen, müßte ich nicht fürchten, 
daß die dort übliche allzu große Ungeniertheit zum Steine des 
Anſtoßes würde. 

Der Regen hatte ſich gelegt, und ſo ſtudierte ich denn das 
Badeleben Shimo-no⸗ſuwas, das ſich nur des Abends abſpielen 
kann, denn tagsüber beſchäftigen ſich die Badegäſte mit Reiseſſen 
und anderen nützlichen Dingen. 

Kurtaxen, Kurmuſik und dergleichen unliebſame Einrich— 
tungen beläſtigen den dortigen Kurgaſt nicht, auch ſieht man 
auf der dortigen Promenade des Abends, wo Herren und Damen 
vom und zum Bade gehen, wenig Toilettenluxus. Die elegan- 
teſten Herren, die „Badegigerln“, ſind bloß mit Sandalen be— 
kleidet, den Kimono tragen ſie anſtatt eines Paletots ſtutzerhaft 
über die Schulter geworfen: die Damen hingegen haben nach 
dem Bade ihren Kimono um die Hüften geſchlungen, ſo den 
Unterkörper teilweiſe bedeckend, und führen ihre ſplitternackten 
Kinder an der Hand. 

Die Badehäuſer ſelbſt ſind ſehr einfache Holzbaracken; die 
Herren- und die Damenabteilung haben einen gemeinſchaftlichen 
Eingang, doch ſind beide Abteilungen durch einen etwa 4 Fuß 
hohen ſehr lückenhaften Holzzaun voneinander getrennt. Thüren 
giebt es im Innern nicht, auch keine Badewäſche, und zu gemüt- 
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lichem Plauſch kommen beide Geſchlechter, den Holzzaun igno— 
rierend, zuſammen, um die intereſſanteſten Erlebniſſe des Tages 
zu beſprechen. 

Als ich das Bad verließ, kam ein „Baſha“, ein japaniſcher 
Omnibus angefahren, deſſen Außenſeite ſchon jedem Europäer 
Freudenthränen entlockt haben würde. Aber erſt der Inhalt! 
Drinnen ſaßen, zuſammengepfercht wie gepökelte Heringe in der 
Tonne, Männlein und Weiblein, die ſittſam ihren Kimono auf 
dem Schoße vor ſich liegen und — gar nichts an hatten; hin- 
gegen war der Poſtillon, der den Herrſchaften aus der engen 
Wagenthüre heraushalf, mit einem ſehr abgenutzten Poſthorne, 
das einſt, weiß Gott wo, in Europa geblaſen worden war, 
bekleidet. 

Die Omnibuspaſſagiere ſahen mich ſcharf an; mich über- 
kam auf einmal unter all dieſen eleganten Badegäſten ein Ge— 
fühl der Scham, ich kam mir gar ſo bekleidet vor, und von 
dieſen unangenehmen Empfindungen gedrückt, ſchlich ich ſtill zu 
meinem Vogelhaus, — Hotel wollte ich ſagen. 

Mein Abendreis war mit gebratenen Aalſtücken verſetzt, 
ein Leibgericht der Japaner, und ich putzte mit meinem Eß— 
ſtäbchen die Schale bis zum letzten Körnchen aus; darauf 
folgte der Thee und dann der Sake. Daß ich in dieſer 
„kuhloſen“ Gegend den Thee ohne Milch trank, iſt ſelbſtver— 
ſtändlich. . 
Nochmals ging ich an dieſem Abend etwas ſpazieren; in 
meinem Bade, das hier ausnahmsweiſe für ſechs Perſonen be— 
rechnet war, thaten ſich meine Kuli jetzt gütlich und ſahen mich 
vergnügt vorbeigehen. In reinjapaniſchen Yadoyas, wohin 
Europäer ſelten kommen, hat man als ſolcher ſtets das Vor— 
recht, zuerſt zu baden: man wird gewöhnlich von der Wirtin 
dazu aufgefordert, indem ſie hinzufügt, daß die anderen Gäſte 
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Das Baden iſt nun einmal des Japaners größte Luſt, 
und obgleich ein jedes Haus Badevorrichtungen beſitzt, ſo exiſtieren 
z. B. in Tokyo doch über 800 öffentliche Bäder, die täglich von 
mehr als 300000 Menſchen beſucht werden. Man kann alſo, 
glaube ich, getroſt behaupten, daß in keiner Stadt der Welt 
ſoviel gebadet wird, als in der Hauptſtadt Japans. Fern- 
ſtehende denken ſich den Brauch, daß zuerſt die Gäſte, dann die 
männlichen, hierauf die weiblichen Familienmitglieder, ſchließlich 
die Dienerſchaft ein und dasſelbe Bad benutzen, viel umappetit- 
licher, als es in der That iſt; denn erſtens ſind alle Badenden, 
da ſie ſich täglich baden, ungewöhnlich rein, ſo daß hundert 
Japaner ein Waſſer kaum ſo trüben möchten als etwa ein 
Sizilianer oder ein Bewohner Kaſchmirs; ferner läßt ſich der 
Japaner in der Wanne nur abbrühen, braucht die Seife daneben 
und begießt ſich mit einem Kübel kalten Waſſers. Unangenehm 
ſind nur die feuchten Reiblappen; man wird alſo erſt im 
Kimono trocken. a 

Nach einer oftmals unterbrochenen Nachtruhe, da die 
Moskitos ſo liebenswürdig waren, mich auch hinter dem Netz 
aufzuſuchen, erwachte ich früh beim garſtigſten Regenwetter. 
Wenngleich es ſehr fraglich war, ob ich bei ſolchem Wetter die 
Stromſchnellen des Tenryu-gawa hinunterfahren könnte, jo gab 
es für mich doch kein Umkehren mehr. 

Wir verließen von Shimo-no-ſuwa ab die Nakaſendoſtraße, 
denn wir gingen direkt ſüdlich. Der Himmel ſah troſtlos aus: 
durch die ganze Natur zog ein Fröſteln, als ob ſie in naſſe, 
ſchliſſige Tücher gewickelt worden wäre, durch die nur ab und 
zu das Stückchen eines Berges guckte. Graue Wolken in den 
ſeltſamſten Formen hingen tief vom Firmamente herab. In ihre 
Minos (aus Binſenſtroh geflochtene Regenmäntel) eingehüllt, die 
ihnen das Ausſehen von zweibeinigen Stachelſchweinen gaben, 
ſtanden auf den ſchier unabſehbaren bewäſſerten Reisfeldern die 
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Bauern, die, obwohl ihnen das Wetter ſehr erwünſcht war, 
dennoch ſtumpfe, trübſelige Geſichter machten. 

Alle Augenblicke verloren meine Kulis, die ſich abplagten, 
um vorwärts zu kommen, eine Strohſandale, die im Schlamme 
ſtecken blieb. 

Geſpenſtiſch ſahen in der Nebellandſchaft auf den Reis- 


Kult im Mino. 


feldern im Kreiſe getriebene Pferde aus, die Grünzeug zu 

Düngerzwecken eintraten. Wohin das Auge blickte, man konnte 

nicht froh werden. Unaufhörlich trommelte der Regen auf das 

mit Wachstuch überzogene Jinrikiſhadach, und da wir nur kurze 

Mittagsraſt hielten, jo kamen wir ſchon um 5 Uhr abends nach 

Akao. Weiter konnten wir nicht, denn die einzige, heute noch 
2* 
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erreichbare Nachtſtation, Ijima, war vor einigen Wochen ganz 
niedergebrannt. 

Nach dem üblichen Empfang betrat ich die Vorhalle des 
Theehauſes zu Akao, die mich in dieſer Gegend an die öſter— 
reichiſchen Almenhütten erinnerte, da von der Balkendecke an 
einer Kette ein eiſerner Keſſel über dem offenen Feuer herab— 
hing und das Geſinde rundum ſaß. 

Auf einer leiterartigen Treppe, die faſt ſenkrecht aufſtieg, 
trotzdem aber kein Geländer hatte, hinaufkletternd, erreichte ich 
mein im erſten Stockwerke befindliches Gemach, wo im Tofo- 
noma in einer Vaſe herrliche Päonien und Roſen ſtanden. 
Geländer und ſonſtige Schutzvorrichtungen an den Stiegen, 
oder im erſten Stockwerke um die Treppenöffnung, kennt man 
hier nicht; die Leute müſſen entſchieden vorſichtiger und nüch— 
terner als bei uns ſein, da man nie von Unglücksfällen hört. 

Kaum ſaß ich auf den Matten meines blinkend ſauberen 
Raumes, als ein Schiebefenſter, das auf die Veranda führte, 
bei Seite geſchoben wurde, und drei Neſans (Kellnerinnen) auf 
ihren Pfötchen herein gekrochen kamen. Ofufi-ſan (Frl. Glycine) 
brachte Thee, Oſen-ſan (Frl. Tauſend) Zuckerzeug und Otaki-ſan 
Frl. Bambus) das Hibachi, das mit glühenden Kohlen ge— 
füllt war. 

Das Profil dieſer Damen hatte eine verzweifelte Ahnlich— 
keit mit dem einer Fledermaus, und aus ihren drei Naſen 
hätte ſich vielleicht eine anſtändige europäiſche formen laſſen. 
Abgeſehen von ihrem unſeligen Geſichtstypus waren dieſe 
kleinen Geſchöpfe zierlich, artig, voll drolliger Aufmerkſamkeit: 
als Dienſtmädchen ſchätze ich überhaupt ob ihrer Nettigkeit, 
Willigkeit und Anſtelligkeit die Japanerin mehr als ihre Kolle— 
ginnen irgend einer anderen Nation. 

Sehr anheimelnd, wirklich altpatriarchaliſch, iſt im Innern 
Japans das Verhältnis der Diener und Dienerinnen zur Herr— 


ſchaft, von der fie wie zur Familie gehörig betrachtet werden. 
Sie ſitzen Abends mit der Familie im Vorraume um das offene 
Feuer, trinken Thee, dürfen ſich auch am Geſpräche, an Tänzen 
und anderen Spielen beteiligen, kurz, ihre Stellung iſt eine 


Wirtin und Neſans in der Dadoya zu Akao. 


ungleich weniger drückende als bei uns; aber es ſoll auch nie 
vorkommen, daß eine Dienerin ihrem Herrn den ſchuldigen 
Reſpekt verſagt. 

Wie ein Wundertier wurde ich von Fräulein Bambus und 
Fräulein Glycine, die mich an den Fingerſpitzen faſſend in ihre 
Mitte nahmen, durch den Ort geführt. 
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Kein Haus, in dem nicht Seidenraupen gezogen worden 
wären; auch gab es viele Schmiede, die Senſen und andere 
Werkzeuge verfertigten. 

Ein mit ſtarkem Gefälle durch den Ort fließender Bach 
war hoch angeſchwollen und teilweiſe übergetreten; von der Um— 
gebung konnte man, da ſie in dichte Wolkenſchleier gehüllt war, 
nichts ſehen. : 

Als mich meine Damen wohlbehalten ins Hotel zurück— 
brachten, erwartete mich ſchon die Wirtin und erſuchte mich zu 
baden, denn es ſeien noch zwei japaniſche Gäſte im Hauſe, die 
gerne vor dem „Abendreis“ baden möchten. Fräulein Bambus 
führte mich zur Wanne, das Waſſer war aber ſo heiß, daß man 
darin hätte Krebſe kochen können; auf meine dringenden Vor— 
ſtellungen ließ ſie durch einen Kuli zwei Kübel kalten Waſſers 
bringen, die er in die Wanne goß. 

Mit Blitzesſchnelle hatte Fräulein Bambus ihren Kimono, 
das einzige Kleidungsſtück, das ſie trug, bis zu den Lenden ab— 
geſtreift, verrührte das kalte mit dem heißen Waſſer, und als 
dies genügend geſchehen, verbeugte ſie ſich mit der ernſteſten 
Miene von der Welt und entfernte ſich mit dem Kuli. Ein 
komiſcheres Völkchen als die Japaner giebt es doch kaum auf 
dieſem Planeten! 

Auf einem kleinen Lacktiſchchen brachte man mir mein Eſſen 
aufs Zimmer, denn in japaniſchen Yadoyas ſpeiſt immer jeder 
Gaſt in ſeinem Käfig, und außer Reis bekam ich dort Fiſch, 
Lotoswurzeln und in kleine Scheiben geſchnittene Rettiche. Einen 
großen Napf voll Reis neben ſich, um daraus ſtets von neuem 
zu ſchöpfen, falls man noch mehr wünſcht, ſitzt die Neſan bei einer 
jeden Mahlzeit dem Gaſte gegenüber auf ihren untergeſchlagenen 
Beinchen, ſieht ſtumm zu und ſchenkt nur Sake oder Thee in 
die kleinen, ungefähr ſechs Fingerhüte faſſenden Schälchen, ſobald 
ſie leer ſind. 
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Als ich am nächſten Morgen nach 5 Uhr erwachte, be— 
grüßte mich eine Anzahl ſchneebedeckter Berge, die ſich klar 
vom Morgenhimmel abhoben; das Wetter hatte ſich zum Beſſeren 
gewendet, und ſo durfte ich hoffen, von Tokimata aus die 
Stromſchnellen paſſieren zu können. 


* * 
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Um 6 Uhr trabten meine Kulis bereits auf der Landſtraße, 
in einer Stunde hatten wir das vor kurzem ganz niedergebrannte 
Jjima erreicht. Einſtweilen lebten dort die Bewohner in Stroh— 
häuschen, mit Baumrinden bedeckt, während allenthalben rüſtig 
an der Wiedererrichtung der alten Bauten gezimmert wurde. 
So fürchterlich wie für uns iſt das Abbrennen für den Japaner 
keineswegs, er ſetzt ſich leicht darüber hinweg, denn durchſchnittlich 
ſoll ein japaniſches Haus nicht länger als ſieben Jahre ſtehen, 
auch ſind die in allen japaniſchen Häuſern gleich großen Schiebe— 
thüren und Matten ſtets vorrätig auf Lager, ſo daß der Schaden 
bald wieder gut gemacht werden kann. 

In Tokyo hörte ich einmal ernſthaft behaupten, es ſei 
abſolut notwendig, daß ab und zu große Brände ſtattfänden, 
denn ſonſt könnten die Zimmerleute nicht exiſtieren, und man 
darf füglich ſagen, daß der Gott des Feuers gleichzeitig der 
Schutzpatron der Zimmerleute iſt. 

Nach vier bis fünf Stunden erreichten wir Jida, ein ge— 
werbreiches Städtchen mit etwa 3000 Häuſern, was einer Ein— 
wohnerzahl von 12000 Köpfen gleichkommen mag, da in Japan 
durchſchnittlich vier Perſonen ein Haus bewohnen. 

Auf den Feldern um Jida, die in einem etwa 200 m 
tiefer gelegenen breiten Thale ſich ausdehnen, war Gerſten— 
ernte; Männer und Weiber banden das Getreide zu Garben 
und ſteckten dieſe auf hohe Gerüſte, die aus parallel über— 
einander laufenden Stangen beſtanden. Für die arme Be- 
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völkerung, der der Reis zu teuer iſt, bildet Gerſte das Haupt— 
nahrungsmittel. 

Nach mehrſtündiger Fahrt näherten wir uns dem aus dem 
Suwaſee abfließenden Tenryu-gawa, deſſen Bett ein paar hundert 
Fuß tief unter der Landſtraße liegt, auf beiden Ufern von faſt 
ſenkrecht emporſteigenden Felswänden eingeſchloſſen, die mit Azaleen 
und Glockenblumen bedeckt waren. Wild und ungeſtüm ſtürzte 
der Fluß über ſein ſteiniges Bette, als wollte er die darin 
liegenden abgeſtürzten Felskoloſſe, die ihm den Weg verſperrten, 
hinwegſchwemmen. 

Im Stillen ſtiegen mir ſtarke Bedenken auf, wie man mit 
dieſem wilden, ſtörriſchen Geſellen auf einem ſchwachen Fahr— 
zeuge fertig werden könne. Meine zwei Jinrikiſhakuli hatten 
gleich den Ziegen die verruchte Manie, mit Vorliebe dicht am 
Abgrunde zu gehen, obwohl ich mir das ſchon mehrmals ernſt— 
lich verbeten hatte. Wir bogen um eine Ecke, und da kam 
ich denn richtig mit dem halben äußeren Rade ſchon über den 
Abhang hinaus, wenngleich die Straße breit genug war, um dies 
vermeiden zu können. Mit einem Satze war ich aus dem 
Wagen, im nächſten Moment trugen die zwei Kuli den Abdruck 
meiner Rechten auf ihrem Profil. 

Von dieſem Augenblick an fuhren ſie fein, wie es ſich ge— 
hörte, inmitten der Straße. Es giebt eben Situationen, in 
denen die fünf Finger doch den beſten Dolmetſch abgeben! 

Tokimata erreichte ich um 3 Uhr nachmittags; der Waſſer— 
ſtand ſei, ſo wurde mir verſichert, gerade ein günſtiger; mein 
vorher beſtelltes Boot werde beſtimmt am Abend hier ſein, denn, 
da es heute nicht geregnet habe und morgen höchſtwahrſcheinlich 
gutes Wetter ſei, ſo unternähmen die Schiffer wohl die Fahrt. 
Im Hofe des Theehauſes, in dem ich einkehrte, fand ich ein 
kleines allerliebſtes Gartenhäuschen über einem Karpfenteich ge— 
baut und ließ es mir nicht nehmen, darin zu wohnen. 
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Nach einer ſtromabwärts gelegenen alten Holzbrücke über 
den Tenryu-gawa, wo die wildromantiſche Fahrt durch die 
Stromſchnellen beginnt, hatte man über eine Stunde zu gehen. 

Der Weg führte durch verſchiedene Ortſchaften, und wie 
überall in der Provinz Shinano, ſo war auch hier allgemein 
die Seidenzucht Hausinduſtrie. Dies ſich zum Heil der Bevölke— 
rung immer mehr und mehr entwickelnde Gewerbe Japans, 
deſſen Beginn ſchon ins 3. Jahrhundert nach Chriſtus fällt, 
dürfte ſicherlich die älteſte aller Induſtrien des Landes ſein. 
Koreaniſche und chineſiſche Einwanderer brachten ſie ins Land, 
ſie entwickelte und verbreitete ſich gleichzeitig mit dem ebenfalls 
von dort kommenden Buddhismus und fand von jeher, ſchon 
in den älteſten Zeiten, mächtige Gönner und Förderer an den 
Mikados. Heutzutage iſt die Seidenzucht neben dem Reis die 
Hauptquelle des Nationalreichtums; ſelbſtverſtändlich hat die 
Regierung alles aufgeboten, um das Rohprodukt zu ver— 
beſſern, die Zucht zu heben und Muſteranſtalten ins Leben zu 
rufen, denn nach der mir vorliegenden Ausfuhrtabelle von 
1889 exportierte Japan in dieſem einen Jahre für mehr als 
2½ Millionen Jen“) Abfälle, zudem große Quantitäten von 
künſtlichen Seidengeweben. Beſonders letztere werden immer 
beliebter im Auslande und finden dort immer mehr und mehr 
Liebhaber. Den rapiden Aufſchwung der Seidenkultur in den 
letzten Decennien verdankt Japan einer Epidemie, der Pebrine, 
die in Frankreich und Italien, ſpäter in Kleinaſien, Perſien, 
Indien, ja ſogar in China die Seidenraupen ergriff. Be— 
ſonders in den beiden erſtgenannten Ländern zerſtörte ſie die 
blühenden Kulturen und die damit zuſammenhängende Induſtrie 
auf viele Jahre hinaus. Japan, das dank ſeiner iſolierten Lage 
auch von dieſem, wie von ſo manchem anderen Übel verſchont 
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blieb, zog aus dem Unglück, das die übrigen ſeidenzüchtenden 
Völker betroffen hatte, den größten Nutzen. Aller Augen richteten 
ſich nach Japan, dem Retter in der Not; es verſorgte die von 
der Pebrine verheerten Länder mit Raupeneiern, ſo daß ſich 
ein großartiger Export entwickelte, der Japan ſelbſt gefährlich 
hätte werden können, wenn nicht die umſichtige Regierung 
rechtzeitig Gegenmaßregeln ergriffen, den Export bis zu einem 
gewiſſen Grade unterſagt und unter Kontrole geſtellt hätte. 
Heute ijt der Handel mit Raupeneiern ganz unweſentlich, doch 
ijt der Export in Rohſeide in aufſteigender Linie begriffen, ob- 
gleich die von der Pebrine heimgeſuchten Länder wieder ſehr 
produktiv geworden ſind. Es iſt eine eigentümliche Erſcheinung, 
daß ſich die Seidenzucht nur auf die Hauptinſel, auf Hondo, 
beſchränkt, und zwar auf die im Oſten derſelben gelegenen 
Provinzen, unter denen hinſichtlich der Seidenkultur die Provinz 
Shinano den zweiten Rang einnimmt. Beſonders geſchätzt und 
gepflegt wird in Shinano die Zucht von Raupeneiern — es ſoll 
ſeiner hohen Lage wegen ſich vornehmlich dafür eignen — und 
wenig Häuſer dürfte es in dieſer Provinz geben, in denen die 
Seidenzucht keine Heimſtätte gefunden hätte. 

Faſt durchgehends werden Raupen, welche der Raſſe der 
Einſpinner „Haru-ko“, d. h. „Frühlingskinder“, angehören, ge— 
zogen. Die Kokons derſelben ſind kleiner als die der europäiſchen 
Raupen; es ſollen, wie mir Züchter ſagten, 2600 — 2700 Stück 
auf ein Kwan (8¼ Pfund engliſch) gehen. Die Leute im Ge— 
birge verkaufen die Kokons — der Gewinn daraus beträgt 
etwa die Hälfte ihrer Totaleinnahmen — mit den noch darin 
befindlichen Raupen, und erhalten für das Kwan 3 ½ bis 
4 Yen, aljo einen ſehr niedrigen Preis. Größere Seidenzüchter 
haben auf die ſonſt nur ebenerdigen Bauernhäuſer noch ein 
Stockwerk geſetzt, das ausſchließlich der Seidenzucht dient und 
wo auf zahlloſen, über einander gebauten Stellagen mit Stroh 
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beſpannte Bambusrahmen ſtehen. Da die Seidenzucht größte 
Ordnung und Reinlichkeit erfordert, ja letztere ein Hauptfaktor 
für das Gedeihen der Seidenraupe iſt, ſo kann man die mehr 
oder minder blühende Seidenraupenkultur als Gradmeſſer für 
die Kulturſtufe, auf der die einzelnen Bewohner oder Züchter der 
Gegend ſtehen, betrachten. 

Mehrere Stunden brachte ich in aufmerkſamer Betrachtung 
bei Seidenzüchtern zu und begab mich dann in meine Yadoya, 
von der Wirtin, die bei meiner erſten Ankunft abweſend war, 
mit unzähligen Knixen begrüßt. 

Sie unterſchied ſich dadurch vorteilhaft von den meiſten 
ihrer Landsmänninnen, daß ſie eine wirkliche Naſe hatte, und 
ſelbſt eine Europäerin hätte, ohne darüber unglücklich ſein zu 
müſſen, dies Geſicht tragen können; aber grauenvoll waren die 
Zähne, ſchwarz, als ob die Dame ihr Lebenlang Heidelbeeren 
gegeſſen hätte. 

Oftmals habe ich mir ſchon den Kopf darüber zerbrochen, 
wie der Japaner, dem doch ein hohes Maß von Schinheits- 
gefühl ſelbſt von ſeinen Widerſachern nicht abgeſprochen wird, 
es dulden kann, daß ſich die Frau die Zähne ſchwärzt, um 
zu beweiſen, ſie wolle keinem anderen Manne mehr gefallen 
als ihrem Gatten. In den beſſeren Kreiſen der Hauptſtädte 
hat dieſe Sitte bedeutend abgenommen, ja faſt aufgehört; aber 
keineswegs im Inneren des Landes, wo noch jede Frau ihrem 
Manne das Opfer bringt, der ein mir unbegreifliches Wohlgefallen 
daran haben muß. Sollte es in Europa jedoch Männer geben, die 
hinſichtlich der Zähne nicht ſo empfindlich ſind als ich, und Damen, 
die ihre Liebe zu den Gatten durch Schwärzen der Zähne beweiſen 
wollen, ſo mögen ſie folgendes Rezept in Anwendung bringen: 
Man nehme 3 Pinten (etwa 3 Liter) Waſſer, erhitze es, und gieße 
dann eine halbe Taſſe Sake (Reiswein) hinzu. In dieſe Miſchung 
werfe man ein Stück rotglühendes Eiſen und laſſe ſie fünf bis 
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ſechs Tage ſtehen. Nach diejer Zeit wird ſich ein Schaum auf 
der Oberfläche bilden, der in eine Taſſe geſchöpft und über 
Feuer geſetzt werden muß, worauf, wenn das Gebräu erhitzt iſt, 
pulveriſierte Galläpfel und Eiſenfeilſpäne hinein gerührt und 
ebenfalls erwärmt werden. Vermittelſt einer weichen Feder wird 
dieſe Flüſſigkeit auf die Zähne geſtrichen; nach mehrfacher An— 
wendung und abermaligen Zuſätzen von Galläpfelpulver und 
Eiſenfeilſpänen werden alsdann die Zähne die gewünſchte Farbe 
erhalten. 

Ein Bote kam ins Theehaus und meldete, mein Boot ſei 
in Sicht. Der Wirt meinte, daß ich Glück mit dem Wetter 
hätte, denn, wenn es noch einen Tag ſtark geregnet hätte, ſo 
würden wegen zu großer Waſſermaſſen und der daraus ent— 
ſpringenden Gefahren die Schiffer um keinen Preis gefahren 
ſein. Es ſei ſchon oft vorgekommen, daß Fremde in ſolchem 
Falle umkehren oder lange Zeit auf guten Waſſerſtand warten 
mußten, was beides für mich gleich ärgerlich geweſen wäre. 

Auf meine Frage, wie viele Europäer die Stromſchnellen 
jährlich paſſierten, erwiderte er, daß zehn bis zwölf binnen 
Jahresfriſt dieſe Tour machten. 

Die ſteile Uferböſchung kletterte ich hinab und nahm bei 
Laternenſchein mein für die Tour beſtimmtes Boot in Augen— 
ſchein, indem ich gleichzeitig meine aus fünf Leuten beſtehende 
Mannſchaft kennen lernte. Das Boot hatte mit den auf den 
öſterreichiſchen Seen üblichen Plätten große Ahnlichkeit: es beſaß 
eine Länge von etwa vierzig und eine Breite von fünf bis ſechs 
Fuß, einen flachen Boden aus bloß einen Zoll dicken bieg— 
ſamen Brettern ohne Rippen und wurde mit einem Hinter— 
ruder geſteuert. Auf den nächſten Morgen um 5 Uhr 
wurde die Abfahrt beſtimmt, und frühzeitig nahm ich mein 
Lager ein, das ich bereits verließ, als der Mond noch am 
Himmel ſtand. 
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Während ich daran ging, mich einzujchiffen, wurden eben 
die Haken, Stangen, ſowie eine Waſſerſchaufel zum Aus- 
ſchöpfen des eindringenden Waſſers ins Boot gelegt. Mein 
Gepäck, mit Olpapier überzogen, ruhte auf zwei Querbalken 
auf dem Boden des Bootes; ich aber warf, um gegen über— 
ſtürzende Wellen geſchützt zu ſein, einen waſſerdichten Negen- 
mantel um. 

In den Dunſt der Morgennebel getaucht lag die Landſchaft 
da; wie Schatten huſchten die am Ufer ſtehenden Häuſer und 
Bäume an uns vorbei, da wir mit großer Schnelligkeit jtrom- 
abwärts trieben. Wir mochten eine gute halbe Stunde ſo von 
den Wellen dahingejagt worden ſein, als ſich das Thal plotzlich 
verengte und an beiden Ufern faſt ſenkrecht aufſteigende Fels— 
maſſen beinahe einen Thorweg bildeten. 

Der Bootsmann, der an der Spitze unſeres Fahrzeuges 
ſtand, ſchlug mit ſeinem Ruder zehn- bis fünfzehnmal an die 
Schiffswand; ein Aberglaube der Bootsleute, womit fie böſe, 
unglückbringende Geiſter zu bannen glauben. Dies Klopfen, 
das ſich ſpäter oftmals wiederholte, war das Zeichen, daß wir 
uns dem erſten gefährlichen Katarakte nähten. Ein Brauſen, 
Ziſchen, Toſen, ein Lärmen gleich losgelaſſenen Geiſtern aus 
der Unterwelt, das die Luft erzittern machte, ließ uns nicht 
länger darüber im Zweifel. 

Unſer Schiff wurde von den Wirbeln ergriffen; zwiſchen 
den aus dem Giſcht aufragenden Felſen, von den nachſtürmenden, 
abſtürzenden Waſſermaſſen wie von böſen Furien getrieben, raſten 
wir durch und wurden oft gerade gegen ein mächtiges Riff mit 
dämoniſcher Gewalt hingetrieben. Im Geiſte ſah und hörte ich 
ſchon unſer Boot anprallen, krachen, ein paar verzweiflungsvolle 
Schreie, und alles wäre vorbei geweſen. Doch mit einer ſchier 
überirdiſchen Kraft und bewundernswerten Geſchicklichkeit lenkten 
die Schiffer mit dem Aufgebot aller Kräfte, mit Rudern, Stangen, 
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Haken hantierend, die Gefahr des Zerſchellens ab, und auf— 
atmend ſauſten wir in Windeseile an der totbringenden Gefahr 
vorüber, um alsbald wieder einen neuen Kampf auf Tod und 
Leben mit den wilden Naturkräften aufzunehmen. 

Auf dieſer Fahrt hatte man wahrlich nicht Gelegenheit, 
ſich traumverloren in Vergangenes zu verſenken oder zu grübeln, 
wie lang, wie kurz einem die Erdenzeit bemeſſen ſein mag; ein 
wildes Kampfgefühl ſpannte alle Nerven an; frei aufatmend, 
mit trotziger Ungeduld, freute man ſich auf die nächſte Gefahr, 
um mit dem wilden Element von neuem zu ringen. 

Doch nicht die gefährlichſten Feinde ſind die, denen man 
mit Energie, Klugheit und Geſchicklichkeit begegnen kann; ſchlimmer 
ſind die unterirdiſchen Feinde, die Felſenriffe und Blöcke, über 
die wir oft getrieben wurden und die den Boden unſeres Bootes 
wellenförmig bogen und ſenkten, als ob er ein Kartenblatt wäre. 
Mehr als einmal dachte ich, daß die Wand durchgeſchlagen würde, 
wenn ſie gegen darunter liegende Blöcke andonnerte, und die 
Planken ſich bogen und zu berſten drohten. Da, im Augenblicke 
der Kriſe, ſprang ein Mann auf die gefährdete Stelle, um 
mit der vollen Wucht ſeines Körpers von oben einen Gegen— 
druck auszuüben — und wir waren gerettet. 

Als ob böſe Waſſergeiſter uns verfolgten und mit gewaltigen 
Hämmern nach unſerem Boote ſchlügen, fühlten wir oftmals von 
unten ſchwere wuchtige Stöße, die uns ſamt allem vom Sitz 
emporſchnellten. Es war ein erbitterter Kampf zuweilen, den 
meine Leute mit den feindlichen Naturkräften führten; aber wir 
blieben Sieger, ſo kritiſch und bedenklich ſich auch manchmal die 
Situation zuſpitzte. Die Nilkatarakte und andere berühmte 
Stromſchnellen, die ich kenne, find im Vergleiche mit den Tenryu- 
gawakatarakten zahme, harmloſe Wäſſerchen, und es müſſen 
kühne, todverachtende Naturen geweſen ſein, die einſt die erſte 
Fahrt gewagt haben. 
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Ein erhebendes, ſchaurig großartiges Gefühl bejeelte mich, 
als ich inmitten des ſchäumenden und toſenden, ſpritzenden 
Giſchts, deſſen Wogen ſeitwärts anſtürmten und ſich oft über— 
ſchlugen, in eine Nebelmaſſe hineinraſte, als ob es in den 
Schlund des Orkus ginge. Die Sonne zerteilte allmählich die 
Wolken und die über dem Strome laſtenden Nebel. Berg— 
formen, Felſenriffe, Seitenthäler, undeutlich, noch von dem 
Dufte der Morgennebel umhaucht, enthüllten ſich nach und nach 
den entzückten Blicken, und man konnte eine Natur bewundern, 
ſo unberührt, Wälder, ſo uralt und mächtig, wie man ihnen 
ſelbſt in dieſem mit herrlichſten Wäldern ſo reich geſegneten 
Lande nicht oft begegnet. 

Die Grundnote in der Vegetation gaben die Kryptomerien— 
bäume, doch auch japaniſche Eichen, Föhren, Pinien, Kaſtanien— 
wälder bedeckten die ſteil zum Strom abfallenden Abhänge, 
während moosüberzogene, mit unzähligen roſafarbenen Azaleen, 
den Alpenroſen Japans, oder mit Glockenblumen bedeckte Felſen 
den auf dem Strome darunter Wegjagenden zu erdrücken drohten. 
Die zahlloſen Windungen des Stromes eröffneten immer neue, 
überraſchende landſchaftliche Ausblicke; Gebirgsbäche, die ſich un- 
geſtüm in den Tenryu-gawa ſtürzten, Bäume, die horizontal 
aus Felſen herauszuwachſen ſchienen, umwunden von Wiſtaria 
und anderen Schlingpflanzen, die über den Strom gleich Guir— 
landen hingen, machten mich auf Augenblicke glauben, daß ich 
in einer Tropengegend ſei. 

Über dreißig große Stromſchnellen, die ſämtlich eigene 
Namen tragen, gab es auf meiner Fahrt; aber ſelbſt ohne dieſes 
aufregende Naturſchauſpiel gehört eine Tour auf dem Tenryu- 
gawa, beſonders zur Blütezeit, zu dem Lohnendſten, das ich kenne. 
Die ſchlimmſte Stromſchnelle heißt Yama-buro, eine ſteil ab— 
fallende felſige Strecke, wo das Boot zuweilen Miene machte, 
auf einem vorſpringenden Felſen aufzuſitzen, was die Mann— 
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ſchaft durch Tauchen und Stemmen ſchnellſtens verhindern mußte, 
da ſonſt die nachſtürzenden Waſſermaſſen uns umgeworfen hätten. 
Wie über eine Steintreppe holperten und ſtolperten wir weiter. 
Dieſe Paſſage war wahrhaftig danach angethan, um das Gruſeln 
zu lernen. Die Leute atmeten auf, als wir durch waren, und 
ſagten, daß es nun beſſer würde und dies Stück das böſeſte 
geweſen ſei; was ich ihnen gern glaubte, denn ſchlimmer konnte 
es gar nicht mehr kommen. 

Die Sonne ſtieg immer höher, die letzten Wolken und 
Nebelſchleier, die noch vereinzelt wie ein Hauch an den grünen 
Abhängen lagen, verſchwanden. Die verſengenden Pfeile der 
Sonnenſtrahlen erzeugten einen brennenden Durſt. Nach etwa 
ſechsſtündiger Fahrt bogen wir in eine kleine ſchützende Bucht 
ein, um in einem hinter Bäumen verſteckten, auf einer Anhöhe 
liegenden Dörfchen Waſſer zu holen. 

Mein unerwartetes Erſcheinen erregte in Nakabai — 
dies iſt der Name des 80 Häuſer zählenden, weltentlegenen, 
faſt nie von einem Europäer betretenen Dörfchens — große 
Senſation. 

Im Schatten eines Theehauſes ſtreckte ich mich der Länge 
nach auf Matten aus. Die herbeiſtrömenden Dorfbewohner be— 
trachteten mich von allen Seiten wie ein ſeltenes Tier. Auch 
in dieſem Orte, wo ich eine halbe Stunde raſtete, wurde offenbar 
in jedem Hauſe Seidenzucht betrieben, denn allenthalben ſah 
man die mit Kokons bedeckten Bambusrahmen. Von jetzt ab 
wurde das Thal breiter. An den Ufern erblickte man Ort⸗ 
ſchaften, Sägemühlen, Gerſtenfelder, auf denen geerntet wurde, 
zahlloſe Schiffe, die mit Kokons, Thee, Getreide, Baumſtämmen 
beladen wurden; vor den Augen rollte ſich eine Menge lieb— 
lich idylliſcher Bilder ab, die zu der dämoniſchen, packenden 
Romantik der vorhergehenden Stunden einen wohlthätigen Gegen- 
ſatz bildeten. 
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Zu meinem größten Erſtaunen rief von einem Wachthauſe 
aus ein dort ſtationierter Poliziſt mein Boot an, und verlangte, 
daß ich meinen Paß vorzeigte, ein Vergnügen, das ich dem 
Herrn gerne machte. Die letzten zwei bis drei Stunden ſchlichen, 
da der Strom ins flache Land kam und ſich immer mehr der 
See näherte, gar zäh dahin; die unabſehbaren, mit grobem 
Steingeröll bedeckten Ufer wurden langweilig, die Fahrt monoton: 
auch war ich etwas abgeſpannt von den großartigen Eindrücken 
des Vormittags. 

Um ½7 Uhr abends, alſo nach 13½ ſtündiger Fahrt, 
verließ ich in Nakano-machi, das an der Tokaido genannten 
Verkehrsſtraße liegt, mein Boot, und verabſchiedete mich von 
den braven, mutigen und ebenſo umſichtigen Schiffern, die vier— 
zehn Tage brauchen, um ihr Boot mittelſt langer Seile, 
die jie um Felſen und Bäume ſchlingen, bis Tokimata über 
die Stromſchnellen wieder hinauf zu ziehen; ein Unternehmen, 
das ich für unmöglich hielt, bis die Thatſache mich von der 
Ausführbarkeit überzeugte. 

Jinrikiſhas brachten mich, die Tokaidoſtraße benutzend, in 
einer Stunde nach Hamamatſu (d. h. Föhrenküſte), der am 
Stillen Ozean gelegenen Hauptſtadt der Provinz Totomi, die, 
mit Triumphpforten und Fahnen geſchmückt, der Heimkehr der 
Sieger aus China harrte. Eine große, elegante, blinkend ſaubere 
Yadoya, in der mir ein reizender Raum mit ſchönem Gitter— 
werk, Wandſchirmen und Blumenvaſen eingeräumt wurde, nahm 
mich unter ihr gaſtlich Dach, und zur Abwechſelung bekam ich 
wieder Reis und Fiſch. 


* 


Fiſcher, Japan. 3 


Japan zur Zeit der Kirſch⸗ 
Blüte. Mara. Horpujt. 


Kyoto ijt die Stadt, die fait 
1100 Jahre die Reſidenz der von 
der Welt abgeſchloſſenen Mikado 
war, während die wirklichen Macht— 
haber, die Shogune, ſtets in Tokyo 
reſidierten. Seit 1868 hat ſich dies 
nun, wie männiglich bekannt, gründ 
lich geändert. Die Shogundynaſtie 
wurde damals geſtürzt, und der 
letzte Shogun lebt heute in ſtillſter 
Zurückgezogenheit in Shidzuoka, wo 
ich ihn kürzlich ſah, und hat dort 
reichlich Muße, über die Vergänglich 
keit alles Irdiſchen nachzuſinnen. 
Es iſt faſt unglaublich, daß eine 
Dynaſtie, die Jahrhunderte herrſchte, 
ſo plötzlich aufhörte, eine politiſche 
Rolle zu ſpielen, aber thatſächlich 


giebt es keine politische Partei mehr, die auch nur den leiſeſten 
Verſuch machte, der herrſchenden Dynaſtie zu Gunſten des 
Shogunates zu opponieren. Beide Parteien ſind vollkommen 
in eine verſchmolzen, die nur ein Ziel im Auge hat, das 
Wohl des Vaterlandes. Glückliches Reich, in dem alle Staats- 
bürger dieſes Ideal jedem Sonder- und Parteiintereſſe voran— 
ſtellen! 

Iſt Japan ſchon in dieſer Hinſicht glücklich zu preiſen, ſo 
iſt es von allen europäiſchen Staaten um ſeine Geiſtesfreiheit 
zu beneiden. Vor mehreren Monaten erwähnte ich geſprächs— 
weiſe gegen einen japaniſchen Freund, daß z. B. in Sſterreich 
ſeit Jahren ein Kampf zwiſchen Staat und Kirche entbrannt ſei, 
da letztere die Schule, alſo die Erziehung des Volkes ganz in 
Händen haben wolle. Verblüfft erwiderte er: „Was hat der 
Prieſter in der Schule zu ſuchen? Nie und nimmer darf bei 
uns ein Prieſter, einerlei ob Buddhiſt, ob Shintoiſt, einen Fuß 
über die Schwelle der Schule ſetzen.“ Mir armem Europäer 
wurde dabei ſchwindlig zu Mute und ſchüchtern ſrug ich: 
„Wie ſteht es dann aber mit eurem Religionsunterrichte?“ 
„Religion — ſo ſagte er hierauf — nach europäiſchen Begriffen 
wird in unſeren Schulen überhaupt nicht dociert, ſondern nur 
die einfache Sittenlehre; in den höheren Unterrichtsanſtalten 
werden Confucius und andere altchineſiſche Moralphiloſophen 
geleſen, das genügt. „Haben Sie gefunden,“ fuhr er fort, „daß 
bei uns das Volk verroht, verkommen, pietätlos gegen ſeine 
Eltern iſt, oder etwa mehr zu Gewaltthätigkeiten und Verbrechen 
neigt, als bei Ihnen in Europa, weil es ohne prieſterlichen 
Einfluß erzogen iſt?“ Als Urparteiiſcher mußte ich der Währ— 
heit entſprechend geſtehen, daß es kein höflicheres, artigeres Volk 
als das japaniſche giebt, das, jeder Roheit feind, eine Liebe für y 
die Natur und alles Schöne hat, wie bei uns die große Menge 


nur für Bier, Schnaps und Kartenſpiel. 
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Man muß den Frühling einmal in dieſem glücklichen Injel- 
lande verlebt haben, die Zeit der Kirſchblüte in Kyoto oder Tokyo, 
wenn das feſtlich geputzte Volk in Scharen nach dem Uyenoparf 
und nach allen Orten, wo Kirſchbäume in großer Anzahl prangen, 
hinſtrömt, ſich an Gedichten erfreuend, Dithyramben auf die 
Schönheit und Güte der Natur. Nun iſt aber auch der japa- 
niſche Kirſchbaum, der, nebenbei geſagt, keine eßbaren Früchte 
trägt, ein zwei- bis dreimal ſo großer Baum als ſein europäiſcher 
Bruder und zur Blütezeit von einer berückenden Pracht. Die 
Schulkinder, Knaben und Mädchen, ziehen mit Fahnen auf die 
von einem Blütenmeer umrahmten Plätze, um dort Spiele zu 
treiben. Farbige Ballons, Drachen, Schmetterlinge flattern in 
den Lüften, während die luſtigen Kleinen in ihren maleriſchen 
farbigen Trachten, mit den fliegenden Hängeärmeln des Kimono, 
ſelbſt einer Schar bunter Schmetterlinge gleichen. In welchem 
Lande der Welt findet man ein ſo heiteres, glückſtrahlendes, zu⸗ 
friedenes Volk, wie in Japan zur Zeit der Kirſchblüte? Nicht 
nur die Jungen, auch die Alten ziehen hinaus, und lagern ſich 
unter den blühenden Bäumen, in deren Schatten Strohhäuschen 
errichtet find. Aus zierlichen Täßchen Thee oder Sake (Reis- 
wein) trinkend, eſſen fie graziös mit ihren Haſhi (Eßſtäbchen 
Reis oder Zuckerzeug, das ihnen auf blitzblanken Lacktaſſen 
ſerviert wird. Reinlichkeit, Ordnung, Zierlichkeit herrſchen allent— 
halben, eine Harmonie von Wohlanſtändigkeit und guter Sitte, 
ein Taktgefühl beim letzten Kuli, das man in Europa nur in 
den beſten Klaſſen finden kann. Rohe Krakehler und Rüpel, 
die durch Wort und That ihre Mitmenſchen anwidern, wird 
man hierzulande vergeblich juchen; daher iſt es ein reiner, un— 
getrübter Genuß, mit dieſem Volke das Wiedererwachen der 
Natur zu feiern, ſich mit und an ihm zu freuen. 

Während der etwa anderthalb Wochen der Hauptblüte ſpannt 
hier jedermann mehrere Tage aus; es iſt keine kirchliche Feier— 
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zeit, aber die Natur, mit der der Japaner ſo innig verwachſen 
iſt, gebietet ihm: Geh hinaus, freue dich und ſei glücklich! 
Die Liebe zur Natur, ein angeborener Schönheitsſinn ſind dem 
Japaner treue Begleiter durchs ganze Leben. 

Mit ſchwerem Herzen riß ich mich in Tokyo von den an— 


mutigen Bildern dieſes ewigen Kaleidoſkops los und zog mich 


auf einige Tage in die ſtillen Wälder von Nara zurück, die 
mir ſchon von früher her beſonders lieb waren. Nara iſt eine 
Idylle, der verkörperte Traum eines Poeten. Hunderte von 
Rehen und Hirſchen, die zum el BER und heilig gehalten 
werden, ſpazieren zahm umher und folgen dem Wanderer auf 
ſeinen Spaziergängen in den altehrwürdigen, wunderbar ernſten 
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Kryptomerienhainen, in denen tauſende von moosbedeckten Stein- 
laternen die Wege einſäumen. Die lieblichen Tiere, gewohnt, 
von den Pilgern gefüttert zu werden, ziehen mit, bis man ihnen 
Kuchen, die am Eingange des Haines zu dieſem Zwecke verkauft 
werden, verabreicht. Im Haupttempel ſteht der größte Bronze— 
Daibutſu (Buddha) 
Japans, der aus 
dem 8. Jahrhundert 
ſtammt; in den Höfen 
gigantiſche Bronze— 
laternen, überzogen 
von einer wunder— 
baren Patina, und 
Camelienbäume von 
der Größe eines 
großen Apfelbaumes, 
beſät mit tauſenden 
von Blumen. Die 
Wiſteriabüume — 
man ſieht manns- 
jtarfe Stämme — 
blühen erſt im Mai 
und bedecken als— 
dann mit ihren 


Blüten große Lau— 
bengänge. Für Nara 
iſt das Reh ein 
heiliges Tier, denn einer Mythe zufolge kam im 8. Jahrhundert auf 
der Suche nach einer neuen Reſidenz der Gott Take-mikazuchi 
auf einem weißen Reh gen Nara geritten und beredete dann 
drei andere Gottheiten, mit ihm hier zu hauſen. Darum werden 
in den Straßen der Stadt, die im 8. und 9. Jahrhundert, als 


Tempelhain von Nara. 


— 
. 


4 


Daitbutſu in Nara. 
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die Kaiſer der Fujiwaradynaſtie hier reſidierten, mehr als zehn— 
mal ſo groß war, den Pilgern allenthalben aus Holz ge— 
ſchnitzte kleine Rehe verkauft, und es iſt drollig zu ſehen, wie 
die lebenden Tiere bis zum Verkaufsſtande mitgehen und ver— 
wundert die Leute angucken, die ihre künſtlichen Nippes-Eben⸗ 
bilder kaufen. 

Schon mehrmals war ich in Nara, doch immer hatte ich 
verſäumt, nach dem bloß mehrere Meilen davon entfernten 
Horyaji zu fahren, dem Orte, wo der älteſte buddhiſtiſche Tempel 
Japans ſteht, der, wie alle anderen, mit einem Kloſter ver⸗ 
bunden iſt. Nachdem ich dort meinen Namen in ein Buch 
eingetragen, trat ich unter Leitung eines Prieſters meine 
Rundreiſe durch die ſehr ausgedehnten Tempelanlagen an. 
Zuerſt betrat ich einen oktogonalen Holzbau, der Gottheit 
Mine no Yakujhi geweiht, um deren Rieſenſtatue zwölf kleinere 
Gottheiten gruppiert waren. Durch ein ſtarkes Drahtgitter war 
der Mittelraum vom übrigen geſchieden; daran wie auch an 
den Wänden bis zur Decke hinauf hingen, auch nicht das 
kleinſte Fleckchen unbedeckt laſſend, tauſende von Schwertern, 
Metallſpiegeln, Frauenkämmen u. ſ. w., durch allerlei Gelübde 
hierher geſtiftet. Dieſer Mine-no-Hakuſhitempel ijt ein buddhi— 
ſtiſches Lourdes, wie denn der Buddhismus überhaupt mit all' 
ſeinen Außerlichkeiten, mit Heiligenſtatuen, Roſenkränzen, Weih- 
rauchopfern, Reliquienverehrung, Wallfahrten und Prozeſſionen, 
fortwährend zu Vergleichen mit dem katholiſchen Kultus heraus— 
fordert. In den verſchiedenen Teilen der Tempel wurden mir 
Kunſtſchätze aus älteſter Zeit gezeigt. 

Den größten kunſthiſtoriſchen Wert beſitzt außer den aller— 
dings ſchmuckloſen einfachen Holzbauten, die nichts Abſonder— 
liches, von neueren Tempeln Abweichendes aufweiſen, im 
Hondo, dem Haupttempel, eine Anzahl Bilder an den Wänden. 
Dieſe aus dem 7. Jahrhunderte ſtammenden, von einem korea— 
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nischen Prieſter gemalten Fresken, die einzigen, die es in Japan 
giebt, ſind überhaupt das Beſte, was man, vom europäiſchen 
Kunſtſtandpunkt aus beurteilt, in Japan von Malerei ſehen 
kann; ſie ſtehen zweifelsohne auf einer Stufe mit den beſten 
pompejaniſchen Wandbildern. Sie gehören auch zu den ganz 
wenigen Malereien, die in Japan auf eine vertikal ſtehende Fläche 
gemalt wurden, da der japaniſche Maler, ſelbſt heute noch, auf dem 
Boden liegend malt. Einſt war Korea die Lehrmeiſterin Japans: 
heute muß Japan dorthin wieder die Kultur tragen, da der 
koreaniſche Staat und ſeine Bevölkerung ganz verkommen ſind. 
Schade, daß wir von koreaniſcher Kunſt nicht mehr kennen! 
Die Holzbauten tragen wohl die meiſte Schuld daran, daß uns 
auch in Japan aus der erſten hiſtoriſch bekannten Fujiwara⸗ 
dynaſtie ſo wenig verblieben iſt, da die Tempel meiſt durch Feuer 
zerſtört wurden, oder durch Erdbeben und ſonſtige Kataſtrophen 
mitſamt ihren Schätzen zu Grunde gingen. Nachdem ich alles 
Sehenswerte beſichtigt, dem Prieſter die vorgeſchriebene Taxe 
von einem Jen erlegt hatte, war ich von dem vielen Schauen 
im Halbdunkel der Tempelräume abgeſpannt; aber ein Blick auf 
die blühenden, goldiggelben Rapsfelder, die, ſoweit das Auge 
reichte, die Landſchaft bedeckten und im Gegenſatze zu den alten 
Tempeln wie das Lächeln eines jugendfriſchen Mädchens wirkten, 


belebte meine Sinne von neuem. 


Ein Heft im Haupttempek der ZFodofekte. 


Mächtig dröhnten vom naheliegenden Chio-nin-Tempel die 
Töne der Rieſenglocke an mein Ohr. Den Klängen folgend 
verließ ich meine Herberge, die an einem mit Kryptomerien 
und Kampferbäumen bepflanzten Bergabhange lag. 

Ein ſteil aufſteigender Pfad führte mich in zwei Minuten 
vor das Glockenhaus, eine offene viereckige Halle, in der 
einige Theehändlerinnen ihren Stand aufgeſchlagen hatten. An 
einem Querbalken von ungeheurer Stärke hängt der bronzene 
Koloß in Manneshöhe über dem Erdboden, bewundert von zahl— 
reichen Pilgern, die von dem etwa 100 Fuß tiefer liegenden 
Tempel die breite, einen Bogen beſchreibende und von Bäumen 
eingefaßte Steintreppe heraufſtiegen. 
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Nicht wie in den chriſtlichen Ländern ertönt zu beſtimmten 
Tageszeiten oder Feſtlichkeiten ein lang anhaltendes Geläute: 
nur einzelne Schläge durchzittern ab und zu die Luft. 

Ein an den Dachſparren mit Stricken befeſtigter, ſtarker 
Querbalken, der den Klöppel erſetzt, wird gegen die Glocke ge— 
ſtoßen und entlockt ihr machtvolle, herrliche Töne. 

Die Glockenhäuſer (Kane⸗zucki-do) ſtehen gleich den italie— 
niſchen Campaniles iſoliert; der des Chio-nin-Tempels befindet 
ſich auf dem höchſtgelegenen Punkte des Tempelhaines, auch 
von hohen, blütenreichen Kamelienbäumen umgeben. 

Durch die Stille des Waldfriedens drangen vom unten 
liegenden Tempel die Klänge des Mokugio herauf, einer aus 
Keakiholz ausgehöhlten, jchellenförmigen Holztrommel, die man 
in den buddhiſtiſchen Tempeln in allen Größen vorfindet. 

Das ſtundenlange, unausgeſetzte Bearbeiten des Mokugio 
mit einem Holzſchläger, dabei ein gedankenloſes, tauſendmaliges 
Herableiern derſelben Gebetsformel, gehört zu den Haupt— 
beſchäftigungen der buddhiſtiſchen Prieſter. 

Den Tönen des Mokugio folgend, gelangte ich über die 
Steintreppe auf den großen Platz, auf dem der Hondo, der 
Haupttempel, ſtand und wo es von Menſchen wimmelte. Als ich 
mich meiner Schuhe entledigt hatte, ſtieg ich die Stufen des 
Hondo hinan, den eine Barriere in zwei Hälften teilt. Die 
eine iſt für die Andächtigen beſtimmt, die andere, in der die 
Altäre ſtehen, für die Prieſter und die Frommen, die dem 
Kloſter beſonders große Spenden machen. 

Die Hinterwand entlang prangten Altäre aus koſtbarer 
Lackarbeit, zu denen Stufen hinanführten. Räuchergefäße von 
ſeltener Pracht, über 20 Fuß hohe goldene Lotoszweige in ent— 
ſprechend reichen Bronzevaſen, mächtige Matſuzweige in eben— 
ſolchen Gefäßen ruhten auf prächtigen Lacktiſchen, die mit reicher 
Schnitzerei auf Goldgrund verziert waren. 
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An den Wänden hingen, mit Seidenquaſten geſchmückt, 
Kemans, das ſind Metallſcheiben mit durchbrochener und gravierter 
Arbeit, die einſt Feen als Kopfſchmuck gedient haben ſollen. 

Ungemein effektvoll waren die von der Decke herabbaumelnden 
Maru⸗batos, Banner aus koſtbaren Stoffen oder aus Metall- 
ſcheiben, mit Flitterwerk reich verziert, wie eine breite Kette. 

Zwiſchen den Säulen, die den profanen Teil vom ge— 
heiligten trennten, ſchwebten koſtbare Stoffe; Rhododendronzweige 
und Reiſer der japaniſchen Sternanispflanze ſtanden in vielen 
Vaſen umher. Ein prächtiger, faſt ſinnverwirrender Geſamteindruck. 

Vor dem Mittelaltar befand ſich eine Art Thron aus koſt— 
barſter Goldlackarbeit, zwei Fuß hoch und mit goldgeſtickten Kiſſen 
bedeckt; Räuchergefäße und ein Gong ſtanden darauf: denn dieſer 
Platz war für den Oberprieſter beſtimmt, der von dort aus 
den Gottesdienſt leitete. 

Über dem Throne hing von der Decke herab ein aus Gold 
getriebener Baldachin, an den Enden mit Metallflitterwerk reich 
geſchmückt. 

Im profanen Teil des Hondo herrſchte ein Leben und 
Treiben wie auf einem Jahrmarkte. An den Schmalſeiten hatten 
die Mönche Verkaufsſtände errichtet, und man konnte ſich da 
überzeugen, daß dieſe ehrwürdigen Herren mit den glattraſierten 
Schädeln nicht nur fromme, ſondern auch recht ſpekulative Leute 
waren. Sie verſtanden es, die Dummheit und den Aberglauben 
der naiven Menge ebenſo auszubeuten, wie mancher ihrer Herrn 
Kollegen anderwärts. 

Hochaufgeſtapelt lagen buntbemalte Fäſſer voll Sake (Reis- 
wein), zuſammengehalten von Streifen aus Bambusrinde; kleine 
Säcke enthielten feines Reismehl, große aus Binſenmatten ge— 
flochtene bargen bedeutende Quantitäten von Reis. Zierlich über— 
einander geſchichtet, in den verſchiedenſten Größen, in Form von 
Brotlaiben, lagen zahlreiche Kuchen, weiß und roſa gefärbt. 
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All dieſe Gaben hatten Fromme den guten Pfäfflein geſtiftet, 
auf daß es ihnen wohl erginge auf Erden. 

Dieſe verkauften, um ſich erkenntlich zu zeigen, Wachskerzen 
in allen Größen, Weihrauch in Stangen und anderer Form, 
Ablaßzettel und dergleichen das Seelenheil Fördernde mehr. 
Diejenigen Gläubigen, die einen teuren Toten ehren wollten, 
ließen bei einem Prieſter für Geld und gute Worte den Namen 
des Abgeſchiedenen auf bereitliegende, ganz dünne Holztäfelchen 
mit Tuſche ſchreiben. 

Ganze Stöße ſolcher hölzerner Viſitenkarten wurden in den 
geheiligten Raum zu einem Prieſter gebracht, der, indem er ges 
dankenlos tauſendmal denſelben Spruch plärrte, auf ein metallenes 
Schlagbecken krampfhaft loshämmerte. 

Wer noch mehr Geld ſpringen ließ, konnte ſich auch die 
Auszeichnung erkaufen, auf dem, vor jedem buddhiſtiſchen Tempel 
ſtehenden Holzgerüſte durch ein Täfelchen verewigt zu werden. 

Während ſie Geſchäfte machten, aßen, tranken und rauchten 
die Mönche. Sie hatten alle Urſache, zufrieden zu ſein, da der 
Handel blühte und die im Tempel aufgeſtellten rieſigen Opfer— 
laden dermaßen von Spendern umlagert waren, als bekämen 
die Gläubigen etwas herausbezahlt, anſtatt ſelbſt zu opfern. 

Das arme Volk ſpendete allerdings nur Riſtücke (etwa 
% Pfennig), aber Millionen Ris machen ſchließlich eine be— 
deutende Summe von Yew aus. 

Die Tempelbeſucher beſtanden, wie faſt überall in Japan, 
aus den niedrigſten Volksſchichten und aus Bauern, während 
die gebildeten Stände ſich von dieſem geiſtloſen, rein in Außer- 
lichkeiten aufgehenden Götzendienſt abgeſtoßen fühlen. Ich ſehnte 
mich, aus dem Gewirre und Gedränge des Tempelinneren her— 
auszukommen, und ging auf die um den Hondo führende, etwa 
20 Fuß breite Außengalerie, die von dem weitüberragenden 
geſchweiften Tempeldache überſchattet wird. 
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Von der Hinterſeite des Hondo führt ein überdeckter breiter 
Brückenweg zum „Shueido“, der Verſammlungshalle, mit an— 
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Innenraum des Chio-nin-Klofters. 


ſtoßenden, weitausgedehnten Kloſterräumen. Tempel und Kloſter 
gehören der Jodoſekte. 

Da die Mönche faſt durchgehends ſehr unwiſſend ſind, ſo 
hält es, trotz eifrigen Bemühens, ſchwer, über die Unterſchiede 


der verſchiedenen Sekten Näheres zu erfahren. Daher konnte ich 
auch nicht feſtſtellen, was das Wort „Jodo“ beſage, bis mir 
zufällig eine im vorigen Jahr verfaßte Broſchüre: „Outlines 
of the Mahäyäna as taught by Buddha“, von Kuroda, dem 
Superintendenten des Erziehungsdepartements der Jodoſekte, 
Aufſchluß darüber gab. 

„Jodo“ bedeutet die „Wahre Weisheit“, die in Stand ſetzt, 
das „Mokſha“ zu erreichen. „Mokſha“, ein Begriff, den der 
Buddhismus von den Brahmanen übernommen hat, will ſagen: 
„Über Haß und Liebe erhaben ſein, weder Freund noch Feind 
ſehen, gelaſſen das Rechte thun, in der Wahrheit ausharren, 
gleichgültig gegen weltliche Einflüſſe die Zeit friedlich verbringen 
und alſo zur vollkommenen Freiheit gelangen, losgelöſt von 
jedem Zwange. Dies iſt der Zuſtand des wahren Mokſha!“ 
Mr. Kuroda teilt ferner mit: „Dieſen beneidenswerten Zuſtand 
des Molſha erreichten diejenigen ſofort, die das Glück hatten, 
während Buddhas Erdenwallen ſeinen Lehren zu lauſchen.“ 

Die Jodos feierten gerade, wie alle Jahre, den Tag, da 
ihre Sekte, eine der ſieben mächtigſten in Japan, der ungefähr 
zehntauſend Tempel gehören, von Honen Shonin gegründet iſt. 
Der hieſige Tempel wurde 1211 nach Chriſto von dem Stifter 
erbaut, brannte aber mehrmals ab und wurde vor etwa 
260 Jahren zum letzten Male aufgeführt. 

Obwohl Anhänger des Cölibates, jollen ſich die Jodos nicht 
durch hervorragende Tugend auszeichnen; ihr Hauptaugenmerk 
richten jie vielmehr nur auf ſtrenge Befolgung religiöſer Außer 
lichkeiten. So dürfte man vergeblich auf dem Erdenrunde aus- 
dauerndere Trommel- und Beckenſchläger finden als die Jodo- 
mönche, eine Tugend, die ich aus Rückſicht für meine Ohren 
allerdings nicht ſehr hoch ſchätze. 

Ein glücklicher Zufall hatte mich zur rechten Zeit her— 
geführt. Ein ſelten ſchönes Schauſpiel wurde mir zu teil, denn 


ee ge re 


die aus ganz Japan von den verſchiedenſten Jodoklöſtern her 
verſammelten Abgeſandten machten mit ihren Keſans (Überwürfen 
aus Seidenbrokat), die durch einen Elfenbeinring zuſammen— 
gehalten werden, einen ebenſo prächtigen als originellen Eindruck. 


Prieſter der Jodoſekte. 


Mit dem Keſan iſt es ein eigen Ding. Er ſoll ſymboliſch 
den Büßermantel Buddhas darſtellen, den der indiſche Königs— 
ſohn, Glanz und Reichtum verſchmähend, trug. 

Aus 33 Stücken Tuches, die er erbettelte, als er ſeine 
Lehren predigend Indien durchzog, verfertigte er dieſen Mantel, 
und um das Andenken an dieſe Selbſtverleugnung zu ehren, 
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tragen heute noch die buddhiſtiſchen Mönche den mantelartigen 
Überwurf aus 33 zuſammengeſetzten Stoffen. Nur ijt der 
Mantel der Mönche aus den koſtbarſten Geweben, die je in 
Japan erzeugt wurden, verfertigt und gleicht dem Mantel Buddhas 
ebenſowenig, wie der heutige entartete Buddhismus den erhabenen 
Lehren jenes Weltweiſen. 

Fürs Auge ſchön iſt der heutige Keſan allerdings: man 
ſah da in dem Verſammlungsſaale eine Anzahl Prachtgewänder, 
wie ſie kein Muſeum der Welt auſweiſen dürfte. 

Durch die zur Hälfte geſchloſſenen Schiebewände des Saales 
drang ſpärliches Licht; geſpenſtiſch glänzten im Dunkel des 
Hintergrundes die vergoldeten Statuen dreier Gottheiten, während 
über den glattraſierten Schädeln der auf den Matten hockenden 
Mönche ein ſchwarzblauer Schimmer ruhte. Ein in der Mitte 
des Raumes ſtehender Mönch las von einer Rolle die Namen 
aller Anweſenden ab; der Aufgerufene ſtand ſofort auf, bedeckte 
ſein Haupt mit dem Moſu ?) und begab ſich in ein Seitengemach. 

Es währte nicht lange, ſo kamen Ordner, um auf der 
Brücke, die den Haupttempel mit dem Shueido verband und 
wo zu beiden Seiten rauchende Japanerinnen ſaßen, eine Gaſſe 
für den Feſtzug frei zu machen. Die Mönche, immer einen 
Zwiſchenraum von mindeſtens 6 Fuß frei laſſend, folgten einer 
hinter dem anderen, ſo daß jede einzelne Figur, jeder Typus 
— und es gab deren wunderbare — für ſich wirkte. 

Lange Zeit verſtrich, bis alle Mönche, in der einen Hand 
einen Roſenkranz, in der anderen ein zuſammengefaltetes Brofat- 
tuch als Unterlage dafür, feierlich an mir vorüberſchritten und 
im Hondo, dem Haupttempel, verſchwanden. 

Vor dem Abte des Kloſters, der ganz in Rot gekleidet war 


) Moſu heißen die dachförmigen, den Kopf ſowohl hinten als vorn 
etwa 1 Fuß überragenden Kopfbedeckungen aus prachtvollem Seidenbrofate, 
die nach vorn in ein Paar hörnerartiger Ohren auslaufen. 


Feſtdienſt im Haupttempel. 


8 


„ 
1 r 


und ein wedelartiges Scepter trug, verbeugte jich die auf dem 
Boden ſitzende Menge tief, mit der Stirne die Flieſen berührend. 

Es zog mich nach dem Hondo, um der großen Gedenkfeier 
beizuwohnen. Rechts und links, zu beiden Seiten des Mittel- 
altars, ſtanden in Reihen Hunderte von 1 Fuß hohen Lack— 
tiſchchen in Zwiſchenräumen von je einem Meter. Eine heilige 
Schriften enthaltende Rolle, ſowie eine „Hanaſara“, eine durch— 
brochene Metallplatte, die als Cimbal dient, lag auf jedem 
Tiſchchen. Während einer Muſik ſchwermütig klingender Flöten 
ſaß auf ſeiner Kanzel unter dem Baldachin der Abt, gehüllt in eine 
Weihrauchwolke, und begann die Ceremonien. Auf ſein Zeichen 
ertönte das Hioſhigi, zwei Hölzer aus Keakiholz, die, gegeneinander 
geſchlagen, einen hellen, ſcharfen, weithin dringenden Klang gaben. 

Wie auf Kommando legten die Mönche die Gebetrollen vor 
die Stirne, rollten ſie alsdann auf und begannen nach dem 
Takte des Hioſhigi ſchneller oder langſamer zu beten. Dies 
geſchah im regelmäßigen Wechſel von crescendo und decrescendo. 

In der dem Volk reſervierten Tempelhälfte ſaßen Tauſende 
dicht gedrängt am Boden, im Schoße ihre in Bambusblätter 
eingerollten Mahlzeiten haltend, da die Feier 24 Stunden währen 
ſollte und es nicht in ihrer Abſicht lag, vor dem Abſchluß die 
Stätte zu verlaſſen. 

Da ich kein buddhiſtiſches Sitzfleiſch habe, ſo verließ ich 
nach mehrſtündigem Aufenthalte, begleitet von dem Gemurmel 
der Prieſter, das Tempelgehege. 

Mitternacht war ſchon längſt vorbei, als ich, auf meinem 
Balkon ſitzend, vom nahen Tempelhaine her durch die Stille 
der ſternenhellen Nacht, die nur vom Gezirpe der Grillen belebt 
wurde, das monotone Schlagen des Hioſhigi und der Holz— 
trommel wieder vernahm. Raſch entſchloß ich mich, nach dem 
Tempel zu gehen; ich durchſchritt die mit Lampions beleuchteten 
Waldwege; mich überkam eine myſtiſche Stimmung unter den 
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Schatten diejer gewaltigen Baumrieſen, die mit ihren gen Himmel 
ragenden Armen ſchier ins Endloſe zu wachſen ſchienen. 

Der, wie tagsüber, von allen Seiten offene Tempel war hell 
erleuchtet. Über der dichtgedrängten Menge lag eine ſchwüle, weih- 
rauchdurchſchwängerte Atmoſphäre. An aufrechtſtehenden Bambus⸗ 
ſtangen hingen über den Köpfen der Menge rieſige Lampions, 
auf denen die Namen religiöſer Innungen verzeichnet ſtanden. 

Im Prieſterraume war es leer. Nur abwechſelnd erfolgten 
Predigten von einem 4 Fuß hohen ſtuhlartigen Podium herab, 
auf dem ein Prieſter mit einem Lotosſcepter wie eine lebende 
Buddhaſtatue jap. 

Mit dem oftmaligen Ausruf „Namu Amida Butsu“, den 
die tauſendköpfige Menge in gedämpftem Tone nachſprach, wurde 
die Predigt eingeleitet. Mir war dabei faſt zu Mute, als ob 
ich in einer katholiſchen Kirche einer Litanei beiwohnte. Kein 
Menſch konnte mir den Sinn dieſer Worte deuten, der Mönch 
hätte es wahrſcheinlich auch nicht gekonnt, da die Prieſter nur 
für die Außerlichkeiten ihrer Sekte Intereſſe haben, das „Warum“ 
aber ſie wenig kümmert. Wie ich ſpäter erfuhr, ſind dieſe Worte 
indiſch und bedeuten: „Heil dem ewigen Lichtglanz Buddha!“ 

Mich zog es ins Freie, die Luft war mir zu ſchwül. Im 
Dunkel des Kryptomerienhaines begegnete ich einer ſeltſamen 
Geſtalt, die mich wunderlich berührte: es war ein Miſſionär 
mit langem, auf die Schulter herabfallendem Haar und fana— 
tiſchem Blicke, der japaniſch gedruckte chriſtliche Traktätchen, die 
er in einer Umhängetaſche trug, an die ſpärlich Vorübergehenden 
verteilte. Als ich mich ihm näherte, begrüßte er mich mit dem 
Rufe: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ Höflich wünſchte ich ihm 
eine wohlſchlafende Nacht: „Gehen wir zur Ruhe, denn wenn 
der Menſch ſchläft, kann er nicht ſündigen.“ Sprach's und ver— 
ſchwand im Dunkel der Kryptomerienallee. 
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verhängnisvollen Tos.) 


So etwas kann einem nur in Japan paſſieren! Mit dieſen 
verwünſchten Tos nimmt es kein gutes Ende, das ſagte ich 
ſchon lange. 

Man iſt ja immer wie auf der Straße, jedermann kann 
ins Zimmer kommen, und gegen unliebſamen Beſuch bleibt man 
ſchlechterdings ohne Schutz, da der Raum, in dem man ſich 
befindet, von keiner Seite abzuſchließen iſt. 

Was habe ich in japaniſchen Hotels ſchon für ungebetene 
Beſuche bekommen! Auf einmal intereſſierte ſich ein Zimmer— 
nachbar für mich: da ſchob er ruhig ſeine To weg; ſeinem Bei— 


*) Tos find die verſchiebbaren dünnen Holzwände, die in Japan 
die Stelle der Zimmermauern einnehmen. 
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jpiele folgte ein anderer Nachbar von einer anderen Seite, und 
im Handumdrehen jah ich auf den Matten des Bodens eine 
ganze Geſellſchaft herumkriechen, die ich noch obendrein mit 
Thee bewirten mußte, denn ſo will es der Brauch. 

Es iſt aber nicht meine Abſicht von ſolchen zuweilen unfrei⸗ 
willig komiſchen Theegeſellſchaften zu erzählen, ſondern zu ſagen, 
was mir die Tos ſonſt für „Pech“ brachten. 


Ungebetene Gäſte. 


Ich ſchlafe eines Nachts in Nara friedlich auf meiner Matratze 
— Betten hat der Japaner nicht —, als ich von einer mir im 
Dunkeln unerkennbaren Geſtalt aufgerüttelt werde. Wer war's? 
Meine Neſan (Kellnerin) Oſadaſan, mit einer fürchterlich ge— 
ſchwollenen Backe, mich himmelhoch bittend, ihr einen Backen— 
zahn zu reißen, ſie könne es vor Schmerzen nicht mehr aus— 
halten. Über dieſe nächtliche Konſultation keineswegs erfreut, 
zog ich trotzdem, auf dringendes Verlangen und nach beſten 
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Kräften, an den Stummeln eines abgebrochenen hohlen Zahnes: 
aber natürlich vergebens. Ich tröſtete Oſadaſan, die mich zu 
ihrem Retter aus der Pein erkoren hatte, und riet ihr den nächſten 
Tag zu einem Zahnarzte zu gehen, wenn es hier einen gebe, mich 
aber jetzt weiter den Schlaf des Gerechten ſchlafen zu laſſen. 

Einige Tage darauf ſaß ich in dem alten Fürſtenſitze 
Nagoya in meinem gemütlichen Hotel und verzehre, nichts Böſes 
denkend, ein beſcheidenes Mittagsmahl. Auf einmal fallen drei 
Tos mit Holtergepolter auf meinen Tiſch, mich unter ſich 
förmlich begrabend. Da dieſe Tos ſehr dünn und leicht ſind, 
ſo war die Kataſtrophe von keinen üblen Folgen begleitet, aber 
nach dem erſten Schrecken intereſſierte es mich lebhaft, wie denn 
eigentlich die ganze Breitſeite des Nebenzimmers plötzlich in ſo 
intime Berührung mit mir hatte kommen können. 

Im erſten Augenblicke dachte ich an ein Erdbeben, an dieſe 
fürchterliche Naturerſcheinung, die hier häufiger, als in irgend 
einem Lande der Welt auftritt. 

Aber der Grund war viel harmloſer: nur Gott Amor 
hatte ſich einen Scherz erlaubt. Auf dem Boden lag nämlich 
neben ſeinem umgeworfenen Stuhl ein Soldat, der krampfhaft 
eine Neſan umſchlungen hielt, die ihn im anſtoßenden Gemache 
bedient hatte. Die Schöne hatte ſich jedenfalls gegen die Lieb— 
fojungen des zärtlichen Kriegers geſträubt; er verlor dabei das 
Gleichgewicht und flog gegen die Tos, die mein Gemach von 
dem ſeinen trennten. 

Aber auch dieſes Ereignis iſt nur ein Kinderſpiel gegen das, 
was mir in Kyoto begegnete, abermals dank den trefflichen Tos. 
Auch an dieſem verhängnisvollen Tage rief ich meinem „Boy ſan“ 
zu, ob mein Bad bereit ſei. („Boy ſan“ werden hier die Kellner 
gerufen; wörtlich überſetzt heißt dies „Herr Junge“, aber ſelbſt 
einem Großpapa bleibt dieſe jugendliche Bezeichnung.) Mein 
„Boy ſan“ bejahte die Frage und führte mich durch mehrere 


Gänge zu einer Badekabine, an die eine zweite ſtieß, beide 
natürlich ohne verſchließbare Thüren. 

Schon im Begriffe mich auszukleiden, trieb mich ein namen- 
loſes Sehnen nach einer Cigarette in mein Zimmer zurück. 
Gemütlich die Rauchwolken vor mich hinblaſend gelangte ich nach 
einigen Minuten wieder zur Kabine, wo die To vorgeſchoben war: 
eine Vorſichtsmaßregel, die ich meinem „Boy ſan“ zuſchrieb. 

Mit einem leichten Rucke ſchob ich die Wand beiſeite und 
trat ein. Was fand ich da in meiner Badewanne? Nicht das 
Eichkätzchen, das einſt in einem Bungalo Indiens von einem 
Baume durch das offen ſtehende Fenſter gerade in die Wanne 
geſprungen war, ſondern „kirei na americano onadess“, wie 
ſie allgemein in Kyoto von den Japanern genannt wurde, die 
„ſchöne Amerikanerin“! 

Ich wünſchte durch eine Verſenkung einige Kilometer tief 
zu verſchwinden. Blitzſchnell ſprang ich von der Wanne durch 
die Toöffnung hinaus, denn wie gern ich der Dame auf der 
Stelle den „mistake“ aufgeklärt hätte, ſo erlaubte es doch 
die Situation ſchlechterdings nicht. 

Ich war noch keine drei Schritte von der Badekabine ent— 
fernt, da kam mir, um die Ecke biegend, der Verlobte der Dame 
entgegen, jedenfalls in der Abſicht auch ein Bad zu nehmen. 

Jetzt kann's nett werden, dachte ich mir: wenn der erfährt, 
daß ich ſoeben ſeiner Angebeteten einen Beſuch gemacht habe, 
dann giebt's die ſchönſte Forderung. 

Mit Marc Anton ausrufend: „Unheil, du biſt im Zuge, 
nimm welchen Lauf du willſt,“ ſchlenderte ich meinem Zimmer 
zu, der Dinge wartend, die da kommen würden. 

Es kam aber nichts, gar nichts. Die amerikaniſche Waſſer— 
lilie ſcheint ſo vernünftig geweſen zu ſein, die Tugend der 
Schweigſamkeit zu üben . .. Begierig bin ich nun auf das 
nächſte Überraſchungsſpiel der verwünſchten Tos! 
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Japaniſche Kunſtverhaltniſſe der Gegenwart und 
Vergangenheit. 


Es war für mich, der ich zum zweiten Mal eigens nach 
Japan gekommen war, um die heimiſche Kunſt zu ſtudieren, von 
größtem Intereſſe, auf der Nationalausſtellung in Kyoto, die 
im Sommer 1895 zum tauſendjährigen Jubiläum der Erhebung 
Kyotos zur Mikadoſtadt ſtattfand, das Gebäude aufzuſuchen, 
das ſpeziell den Erzeugniſſen der verſchiedenen japaniſchen Kunſt— 
zweige gewidmet war. 

Vor einem einſtöckigen Gebäude drängte ſich, wie vor einem 
Theater, eine dichte Menge. Jeder Beſucher lieferte, bevor er 
die Räume der Ausſtellung betrat, gegen eine Nummer ſeine 
Getas (Holzjandalen) ab und nahm dafür ein Paar aus einem 
Haufen Strohſandalen in Empfang. 

In erſter Linie war dieſer Bau der Malerei, dann aber 
auch den künſtleriſch vollendeten Lack-, Porzellan- und Bronze— 
arbeiten, ſowie Holzſchnitzereien und den getriebenen oder eiſe— 
lierten Kunſtwerken aus Eiſen gewidmet. 

Er bot einen intereſſanten Überblick über die Wandlungen, 
welche die japaniſche Malerei ſeit ihrem Beſtehen, ſoweit unſere 
Kenntniſſe zurückreichen, durchgemacht hat. 

Mit dem Buddhismus kam im 6. Jahrhundert n. Chr. 
von Indien über China eine rein hieratiſche Kunſt nach Japan, 
die in ihrer orthodoxen Strenge und Starrheit gleichſam ein— 
gefroren ihr Weſen unverändert erhielt. 

Vergleicht man die älteſten Kakemonos, die man in Klöſtern 


und bei Buddhahändlern vorfindet, Werke, die aus dem 7. bis 
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8. Jahrhundert n. Chr. ſtammen, mit den religiöſen Malereien 
auf der jetzigen Nationalausſtellung, jo wird man in der Auf- 
faſſung und Wiedergabe der religiöſen Gedanken und ihrer 
Repräſentanten, die ſtereotyp geworden iſt, nicht den geringſten 
Unterſchied finden. 

Wie ſo ganz andere Wege legte die religöſe Malerei in 
Europa zurück, wie ſpiegelt ſich in den Werken dieſer Kumit- 
richtung der Geiſt aller Epochen! 

Die religiöſe Malerei Japans hingegen trägt heute noch 
unverfälſcht den Stempel altindiſcher Kunſt, der ihr vor Jahren 
aufgeprägt wurde. 

Das 13. Jahrhundert brachte für die japaniſche Kunſt inſofern 
mächtige Umwälzungen heran, als Japans Künſtler ſich von der 
hieratiſchen Kunſt emanzipierten und auch weltliche Stoffe ergriffen. 

Direkte Veranlaſſung dazu boten die fürchterlichen Kämpfe, 
die in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts zwiſchen den 
ruhmreichen ehrgeizigen Fürſtenhäuſern, den Minamotos und 
Tairas, um die Herrſchaft des Landes ſtattfanden. Dieſe Kämpfe, 
langwieriger, grauſamer, blutiger, als die zwiſchen den Welfen 
und Ghibellinen, führten jedoch eine Anzahl Charaktere herauf, 
die ſich wie Lichtgeſtalten von dem düſteren Hintergrund abhoben. 

Große Heldenthaten, heroiſche Züge von Männern und 
Frauen begeiſterten die Mit- und Nachwelt und leben heute 
noch tief im Gedächtniſſe des Volkes eingewurzelt. Kein Wunder, 
daß die künſtleriſche Phantaſie der Poeten und Maler nach einer 
Verkörperung dieſer Geſtalten und Ereigniſſe drängte. So ent- 
ſtand denn im 13. Jahrhundert die unter dem Namen „Toſa“ 
bekannte Malerſchule. 

Dieſe Schule, die bis in unſere Zeit hineinragt, wurde von 
einem Nachkommen der Fujiwaradynaſtie, die von 670 bis 1050 
über Japan herrſchte, gegründet. Es war der Unterſtatthalter 
der Provinz Toſa, ein berühmter Maler. 
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Alle Anhänger ſeiner Richtung nahmen den Namen „Toſa“ 


an; ſie wurden die ureigenſten Repräſentanten der rein natio- 


Altjapaniſcher Kakemono (Buddha). 
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nalen Kunſt, die ſich aus der Geſchichte des Landes und frei 
von fremden Einflüſſen entwickelte. 

Zuerſt bemächtigten ſich die Künſtler nur kriegeriſcher Motive: 
Heldenſagen wurden illuſtriert. 

Späterhin ſchlugen ſie jedoch friedlichere Bahnen ein und 
griffen reinpoetiſche, idylliſche Motive auf. 

Die „Toſaſchule“, die vornehmſte Vertreterin japaniſcher 
Malerei, nimmt den erſten Rang ein und wird ihn auch, meiner 
Anſicht nach, behaupten. 

Im 15. Jahrhundert entſtand neben ihr die unter dem 
Namen „Kano“ ebenfalls bis in unſere Zeit reichende Maler— 
ſchule, die aus der altchineſiſchen Malkunſt ſich entwickelte. 

Im 15. Jahrhundert, als Chinas Kunſt allerdings ſchon 
lang ihre Blütezeit hinter ſich hatte, begab ſich der japaniſche 
Maler Seſſhin für mehrere Jahre dorthin, vertiefte ſich in den 
Geiſt altchineſiſcher Kunſt, der trotz des Verfalles noch kräftig 
wehte, und erlernte ſich die Technik der Söhne des himmliſchen 
Reiches. 

Der Schwerpunkt der „Kanoſchule“ liegt in der „Schwarz⸗ 
Weißmalerei“; mit den allereinfachſten Mitteln wurden Werke 
von größter Kraft und Wirkung geſchaffen. 

Anfangs empörten ſich Japans Künſtler gegen dieſe neue 
Richtung; ihr Nationalſtolz bäumte ſich auf bei dem Gedanken, 
ihre Kunſt, die ſchon eine hohe Stufe erreicht und ſich ſelb— 
ſtändig entfaltet hatte, der fremdländiſchen unterzuordnen. 

Eine Verſchmelzung beider Stilarten brachte aber der eben— 
falls im 15. Jahrhunderte lebende große Maler Kano Maſſanobu 
zuwege, er vereinigte ſie in ein Syſtem, und es entſtand eine 
neue Richtung, die auf ſeinen Namen getauft wurde. 

Die hieratiſche, die Toſa- und die Kanoſchule bilden die 
Hauptſtämme der japaniſchen Kunſt, von deren ſehr bedeutenden 
Nebenzweigen ich hier abſehe. 


Porträt eines Priefters (Tofafchule 16. Jahrhundert). 


Bildnis des Daruma von Kano Tſune nobu (17. Jahrhundert). 
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Die ſieben Glücksgötter von Shoſen Kano. 


Typen von Hofufai. 
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Aus dem Werke „Die hundert Anſichten des Fuji⸗no-yama“ von Hofufai. 


Hier will ich nur noch einer neuen Richtung gedenken, der 
jüngſten Phaſe im japaniſchen Kunſtleben, der Olmalerei. 

Material, Technik, Ausdrucksweiſe, die ganze Pinſelſprache 
iſt hierin durchaus unheimiſch, ſo daß man nur von Japanern 
ſprechen kann, die in Paris ſtudiert, europäiſch denken und 
fühlen gelernt, alles Nationale abgeſtreift, jedwede künſtleriſche 
Fühlung mit dem Mutterlande verloren haben und Olbilder 
in der Manier der allermodernſten Franzoſen malen. 

Dieſe Neuerung iſt, meinem Empfinden nach, kein Heil für 
Japans Kunſt, und ich wünſche nur, daß die Mehrzahl der 
japaniſchen Künſtler die Eigenart ihrer Kunſt nicht verleugnen, 
jondern der ruhmreichen Vergangenheit eingedenk bleiben möge. 

So lang übrigens Japan Japan bleibt, das Volk nicht 
ſeine ganze Lebens- und Bauweiſe ändert und andere Gewohn— 
heiten und Bräuche annimmt, ſo lange wird die Olmalerei eine 
künſtliche Pflanze in dieſem Lande bleiben, nur kümmerlich 
vegetieren und nie tiefere Wurzeln ſchlagen oder gar populär 
werden. 

Zu kurzer Motivierung meiner Anſicht will ich die Be— 
ſchaffenheit des japaniſchen Wohnraumes ſkizzieren. Das Zimmer 
entbehrt faſt durchgehends der gemauerten Wände, es beſteht 
vorwiegend aus Schiebewänden, die „Fud ſuma“ genannt werden, 
wenn ſie mit Papier überzogen, „To“, wenn ſie aus dünnem 
Holze gefügt ſind. 

Nur in einzelnen Räumen, gewöhnlich nur in dem Re— 
präſentationsraum, iſt eine Wand teilweiſe gemauert oder mit 
Putz beworfen. An dieſer iſt ein etwa 10 em höher gelegenes 
und 1 m tiefes alkovenartiges Gelaß „Tokonoma“ angebracht, 
in dem der Japaner ſeine ſchönſten Vaſen placiert, Kakemonos 
aufhängt, einen Buddha ſtehen hat, oder ſonſtige „Okimonos“ 
(d. h. Ziergegenſtände, Bibelots ohne praktiſche Beſtimmung 
unterbringt. 
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Nach der Straße oder dem Garten zu vertreten die Stelle 
der Fenſter Schiebewände, die mit einem Gitterwerk aus feinen 
Holzſtäben ausgefüllt, mit durchſichtigem Papier überzogen ſind 
und „Shoji“ genannt werden. 

Zwiſchen dem Balken, in dem ſich die obere Laufrinne der 
Schiebewand befindet, und der Decke zieht ſich eine Art Fries 
hin, der oft mit geſchnitzten Reliefs („Ramma“) ausgefüllt iſt. 

Für Olgemälde, die an ſchwere Rahmen gebunden ſind 
und feſter Wände bedürfen, iſt alſo in der japaniſchen Wohnung 
faſt gar kein Platz vorhanden. Doch abgeſehen von dieſem 
zwingenden praktiſchen Grunde entſpricht das Olgemälde in vieler 
Hinſicht nicht den Neigungen und Gewohnheiten der Japaner. 

Der luftige, leicht bewegliche Sohn Nippons hat nicht an⸗ 
nähernd die Schwerfälligkeit des Europäers; er verlebt eine 
Stunde in dieſer Ecke des Zimmers, die nächſte in einer anderen; 
Möbel ſind ihm ein unnützer Ballaſt. Was er zum Leben ge— 
braucht, das iſt ſein bronzenes Feuerbecken (Hibachi), ein winziges 
ſchemelhohes Lacktiſchchen und das Tabakobon, ein niedliches 
Geſtell, auf dem alle notwendigen Rauchrequiſiten vereinigt ſind. 

Außer den Kakemonos und den Fuſumas ſind noch die 
Biyobus (Klappſchirme in der Art unſerer ſpaniſchen Wände) 
für Malereien die beliebteſte Form. 

Rahmenbilder („Gakus“) kommen meiſt nur in Tempeln, 
in Wohnungen hingegen ſehr ſelten vor. Zu erwähnen bleiben 
noch die „Tſuitates“, auf zwei Füßen ſtehende Setzſchirme, die 
wie unſere Ofenſtänder ausſehen, doch meiſt viel größer ſind 
und gleichfalls bemalt werden. 

All dieſe Wand- und Klappſchirme werden gleich den Kake— 
monos nach Belieben ausgetauſcht, eventuell durch andere erſetzt, 
die wie alle Gegenſtände von Wert im feuerſicheren Godown 
ſtehen. Je nach der Jahreszeit oder den dem Hausherrn be— 
kannten Neigungen und Liebhabereien eines Gaſtes, werden die 
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Bilder gewechſelt; den Japaner ergötzt die Variation, und ſo 
kann es einem leicht begegnen, daß man eine Wohnung, die 
man Tags vorher geſehen, am nächſten Tag nicht wieder erkennt. 

Mir iſt dieſe Art und Weiſe ungemein ſympathiſch, ich 
finde ſie künſtleriſch: und wenn ich bedenke, wie wir Europäer 
an den meiſt fürchterlich geſchmackloſen Möbeln, z. B. an den 
Bettſtellen, dieſen vierbeinigen deckelloſen Särgen, haften, ſo finde 
ich den Japaner, der ſich in ſeiner Wohnung frei bewegt, wie 
der Vogel von Zweig zu Zweig, nachahmungs-, ja beneidenswert. 

Daß für eine ſolche Lebensweiſe die ſchwer transportablen 
Olgemälde, die leicht Sprünge und ſchwer heilbare Riſſe be— 
kämen, ſich nicht eignen, liegt auf der Hand. Aquarellen, 
Gouaches, alle Tuſchmalereien, die leicht ausgebeſſert und oft— 
mals aufgezogen werden können, ſind hier viel zweckmäßiger. 

Die Japaner haben im Reparieren ſchadhaft gewordener 
Malereien ein fabelhaftes Geſchick; Leute dieſes Metiers 
(„Kioziyas“) bringen oft wahre Wunder zuſtande. Ich habe 
ſelbſt die Freude erlebt, daß mir ſolch ein Doktor einige uralte 
Kakemonos, an deren Geneſung ich verzweifelte, in ſeiner Klinik 
vollkommen herſtellte und zu neuem Leben erweckte. 

Ein weiterer Grund, weshalb Olgemälde dem Japaner 
nicht behagen, iſt, daß er in ſeinen kleinen niedrigen Wohn— 
räumen ſtets ganz nahe dem Fuſuma oder VBiyobu fist; er ver- 
langt daher eine glatte feine Malerei, eine klare Zeichnung, 
kurz Qualitäten, die Olbilder, die oft erſt aus größerer Ent- 
fernung zur Wirkung gelangen, nicht beſitzen. Werke von Malern, 
wie dem genialen Liebermann, wären in einem japaniſchen Hauſe 
unmöglich. 

Daß die japanischen Malſchulen dringend einer Reorgani- 
ſation bedürfen, die meiſten Künſtler den chineſiſchen Zopf ab- 
ſchneiden und ſich von dem alten ſtarren temperamentlos ge— 
wordenen Klaſſizismus losſagen müſſen, unterliegt keinem Zweifel. 


8 = 


Sind doch die meiſten nur Nachbeter, geiſtloſe Kopiſten dev 
großen Meiſter früherer Epochen geworden, die zweifelsohne 
die Natur hingegen ſtudierten, während die japaniſchen Maler 
von heute es größtenteils verlernt haben, die Welt mit ihren 
eigenen Augen und aus ihrer Zeit heraus anzuſchauen. Sie 
ſehen ſie meiſt nur durch die Brille eines Okyo, Matahei, 
Motenobu u. ſ. w. Es bedarf daher keiner langen Auseinander- 
ſetzung, daß auf dieſe Weiſe keine Individualitäten ſich entwickeln 
können und, wenn kein Umſchwung eintritt, die japaniſche Kunſt 
von der Langeweile im Verein mit einer großen techniſchen 
Geſchicklichkeit zu Grabe getragen werden würde. 

Was den Japanern not thäte, was ich auch 
allenthalben an maßgebender Stelle wiederholte, 
iſt folgendes: Als Lehrer müßte man einige vor— 
treffliche Aquarellmaler hierher berufen, Berjön- 
lichkeiten, die mit feinem Anpaſſungsvermögen 
begabt, den Geiſt und die Schönheit einer 
fremdländiſchen Kunſt, ihre Eigenart erfaſſen, 
Perſonen, die mit dem Auge des Japaners 
ſehen und ſeine Lebensweiſe, ſowie die Be— 
ſtimmung der japaniſchen Kunſtwerke in Er— 
wägung ziehen könnten. Es wäre ganz ver— 
fehlt, wollte man verſuchen, europäiſche Olmaler heranzuziehen, 
um jo den originellen Charakter der japaniſchen Kunſt zu ver- 
drängen. Ohne das Aparte zu verwiſchen, müßte man das 
geiſtloſe Kopieren, ja Pauſieren, aufgeben und nicht in einer 
verblüffenden techniſchen Geſchicklichkeit das Um und Auf der 
Kunſt ſehen wollen. Vor allen Dingen wäre ein eingehendes 
Studium des menſchlichen Körpers unerläßlich; es müßten gewiſſe 
anatomiſche Vorkenntniſſe dem jungen Maler beigebracht werden, 
damit er halbwegs eine Ahnung davon bekäme, wie die Knochen 
und Muskeln unter der Haut ausſehen. 
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Befolgte man dies, dann würde man nicht mehr, wie es 
jetzt oftmals der Fall iſt, unbewußt Krüppel malen, Körper, die 
einfach ein Unding und gar nicht lebensfähig ſind. Krankhafte 
Schönheitsbegriffe, eine Manier, darauf hin zu idealiſieren, hat 
in Japan künſtleriſche Mißgeburten ans Tageslicht gefördert. 
Das Korrigieren des Herrgotts rächte ſich bitter. So zeigte mir 
einmal in der Akademie der bildenden Künſte in Tokyo ein 
Profeſſor eigene und Schülerarbeiten. Auf die ſchonendſte Weiſe 
erlaubte ich mir die Bemerkung, daß die Hände einiger Damen 
— ſie waren natürlich aus dem Gedächtnis gemalt — abſolut 
nicht zu den Größenverhältniſſen der Körper ſtimmten, ſondern 
etwa einem vierjährigen Kinde entſprächen, und daß auch die 
Hälſe eher für Schwäne als für Menſchen paßten. Bei den 
Pferden machte ich auf die widernatürlichen dünnen Unter— 
ſchenkel aufmerkſam, indem ich bemerkte, daß ſolche Gäule 
keinen Schuß Pulver wert wären und von ihm ſicher nicht 
gekauft würden. 

Meiſter und Schüler, die mich umſtanden, ſagten: Ich 
hätte gewiß vollkommen recht, aber das, was ſie gemalt, ſei 
nicht die Natur, ſondern viel ſchöner als die Wirklichkeit. 

Daß bei ſolchen Anſchauungen nur Karikaturen und keine 
Kunſtwerke zuſtande kommen, bedarf keines weiteren Kommentares. 

Vergeblich fragte ich in Tokyo, wie in anderen Kunſtſchulen, 
nach Zeichnungen oder Malereien nach der Natur; aber ich 
bekam nur ſolche von Hähnen, anderen Vögeln und Blumen 
zu ſehen, die teilweiſe ganz ausgezeichnet waren. 

Den Menſchen nach der Natur zu ſtudieren, das ſchien 
den Herren unfaßbar; es muß eben erſt eine Generation heran 
gezogen werden, die von ganz anderen Kunſtprinzipien als die 
gegenwärtige beſeelt und geleitet wird. An trefflichen Vor— 
bildern, die ihrer Nation als Leitſtern dienen könnten, hat es 
in Japan in den letzten Decennien nicht gefehlt. 


Allen voran leuchtet der geniale, ungemein vielſeitige 
Hokuſai, der von einer beiſpielloſen, allerdings meiſt illuſtrativen 
Produktion war. Aber Hokuſai wird in ſeinem Vaterlande nicht 
annähernd ſo bewundert und geſchätzt, als dies von Kennern ſeiner 


Werke in Europa geſchieht; ſeine Ausdrucksweiſe iſt dem an die 
alte Toſaſchule gewöhnten Japaner zu wenig ariſtokratiſch, zu 
plebejiſch-realiſtiſch. Ihm ging und geht es in Japan, wie den 
Neuerern in allen Ländern und Zonen; er war ſeiner Zeit weit vor- 
aus, daher der denkfaulen Menge unbequem. 

Die japaniſche Kunſt hat aber ſoviel 


m Lichtjeiten, daß ich nicht länger im Schatten 
> ſpazieren gehen will; viel lieber berühre 
y pu paz geh 


ich ein Gebiet, auf dem die Japaner 

unerreichte Meiſter ſind und Qualitäten 

= * ausgebildet haben, die in dieſem Maße 
l RN feinem anderen Kunſtvolke eignen. 

Der Schwerpunkt der japanischen Kunſt 
liegt in der dekorativen Malerei. Auf dieſem Gebiete hat man 
reichlich Gelegenheit, einen vornehmen, hoch entwickelten Farben- 
ſinn, ein ſchier unerſchöpfliches Kompoſitionstalent, eine blühende 
Phantaſie, originelle, kühne, ja verblüffende Ideen und eine geijt- 
reiche Art, die mit wenigem doch unendlich viel ſagt, zu bewundern. 
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Dem japaniſchen Landſchafter ijt ein feines Gefühl für 
Stimmung eigen, eine vibrierende Weichheit im Ausdruck, ein 
Auflöſen der einzelnen Formen zu einem harmoniſchen Ganzen, 
eine zarte Poeſie, und vergeblich ſucht man nach Härten, an 
denen ſelbſt vortreffliche europäiſche Künſtler leiden. 

In vieler Hinſicht ſcheint mir der japaniſche Maler ſeinen 
weſtlichen Kollegen überlegen; er iſt geklärter, freier, friſcher, 
urwüchſiger, er wagt mehr und überraſcht deshalb öfter. Meiſter 
ſind die Japaner darin, wie fie einen Raum auszufüllen ver- 
ſtehen, einen blühenden Zweig oder Blumen arrangieren, wie 
ſie Fiſche, Vögel, Schmetterlinge, Käfer, Inſekten aller Art 
belauſchen und die intimſten Vorgänge mit bewundernswerter 
Naturwahrheit wiedergeben. 

Bezeichnend für den Schönheitsſinn und das dekorative 
Talent ſind die vielen illuſtrierten Lehrbücher des Blumen- und 
Zweigeſteckens, worin die Mütter ihre Töchter ebenſo unter- 
weiſen, wie bei uns im Sticken. 

Bei verſchiedenen Tempelfeſten jah ich im Hain ein Preis— 
wettſtecken. Auf kleinen, eigens dazu errichteten Tribünen mit 
Niſchen waren viele Mädchen bemüht, Zweige und Blumen in 
Vaſen ſo kunſt- und geſchmackvoll als nur möglich anzuordnen. 
In dieſem Volke hat der Kultus der Natur herrliche Früchte 
gezeitigt. 

Auch auf der hieſigen Kunſtausſtellung findet man Werke 
rein dekorativen Charakters von großer Schönheit, Origi— 
nalität und Poeſie. Unter den japaniſchen Malern — es 
giebt übrigens eine ganz erkleckliche Anzahl Malerinnen — 
machte auf mich den weitaus bedeutendſten Eindruck der 
Meiſter Suzuki Shionen, den ich zuerſt als Hiſtorienmaler 
kennen lernte. : 

Als ich auf jeinen zwei Biyobus Einſiedler dargeſtellt jah, 
die von Zauberern und Göttern beſucht werden und dann in 
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den Wolken entfliehen, hatte ich ſofort die untrügliche Empfin- 
dung, dies habe ein ſchöpferiſcher Geiſt, ein Künſtler von 
Temperament geſchaffen, der mit dem blutloſen orthodoxen 
Klaſſizismus gebrochen. Suzuki geht ohne Krücken, er iſt eine 
ſich ſelbſt ausgebende Individualität. Daß dieſer Mann bei den 
japaniſchen Philiſtern Anſtoß erregt und ungleich mehr Feinde 
als Freunde zählt, brauchte man mir nicht erſt zu jagen; 
da müßte Japan überhaupt nicht auf dieſem Erdball liegen. 

Mich drängte es, einen ſolchen Mann kennen zu lernen. 
Durch Vermittelung des hieſigen Muſeumdirektors Yamatafa-jan, 
eines ſehr liebenswürdigen älteren Herrn, der im Jahre 1873 
in Wien der Ausſtellungskommiſſion angehört hatte, empfing 
ich Suzukis Einladung und fand ich mich eines Vormittags 
vor ſeinem Hauſe ein. Wie ſchlicht und anſpruchslos iſt doch 
ein japaniſches Künſtlerheim im Vergleich mit den Pracht- 
gebäuden europäiſcher Malerfürſten, wie z. B. eines Alma 
Tadema, Lenbach, Herkomer oder Burne Jones. 

Den Bedürfniſſen dieſer Maler entſprechen allerdings auch 
ihre Preiſe; es kommt in Japan eben nicht vor, daß für ein 
Gemälde ein Vermögen bezahlt wird, von deſſen Zinſen eine 
Familie leben könnte. Im allgemeinen ſtehen ſelbſt die beſten 
japaniſchen Meiſter nicht hoch im Wert, auch an ihren euro— 
päiſchen Kollegen minderer Güte gemeſſen; man bezahlt in Japan 
ungleich größere Summen für Lackmalereien und Lackgegenſtände, 
als für Bilder. Die Lackliebhaberei iſt hier überhaupt die vor⸗ 
nehmſte und koſtſpieligſte Paſſion; man könnte, ihr fröhnend, 
mit Leichtigkeit ſelbſt große Vermögen in allerkürzeſter Zeit 
„verlackieren“. 

Japaner zahlen für ein Lackſchreibzeug, eine Tuſchſchatulle 
oder ein Goldlacktiſchchen feinſter Qualität tauſende von Dollars; 
alte Lacks von den berühmten Malern Korin oder Ritzuo, die 
kaum erhältlich ſind, haben wahre Phantaſiepreiſe. 
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Auf der hiefigen Ausſtellung gab es jehr koſtbare Stücke; 
ein Goldlackſchirm, übrigens modern, koſtete z. B. die Kleinig⸗ 


Suzuki Shionen. 


keit von etwa 37000 Mark. Was dem Europäer die Juwelen 
ſind, für die der Japaner kein Geld ausgiebt, und die ſelbſt 


die Japanerinnen nicht ſchätzen (ich finde das wiederum an ihnen 
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außerordentlich ſchätzenswert), das find dem Japaner Goldlack— 
gegenſtände. 

Da Suzuki nur Kakemonos und keine Lacks malt, ſo lebt 
er in beſcheidenen Verhältniſſen. Sein Häuschen ſteht, durch eine 
Bretterwand von der Straße getrennt, inmitten eines Gärtchens. 
An der Papierſchwelle des Hauſes ſtehen bleibend, zog ich, da 
ich weiß, was ſich ſchickt, ſelbſtverſtändlich meine Stiefel aus 
und betrat, die Papierthüre ſeitwärts ſchiebend, in Strümpfen 
das Entree. Auf den Tatamis (Matten) des kleinen Vorraums 
lagen ſechs Jünglinge auf dem Bauche, die teils Blumen nach der 
Natur abmalten, teils Farbendrucke mit dem Pinſel pauſierten, 
um einen guten Strich zu bekommen, wie ihn die alten Meiſter 
hatten. Einer dieſer malenden Bauchkünſtler kletterte auf einer 
leiterartigen, geländerloſen Treppe ins erſte Stockwerk, um mich 
dem Meiſter zu melden, der mich zu ſich hinauf bitten ließ. 

Oben angelangt, betrat ich einen Raum, deſſen hintere 
Schiebewände ausgehoben waren. Man ſah in einen lieblich 
trauten Teil des Gartens, der zu langem Verweilen einlud. 

Suzuki⸗ſan legte jedenfalls ſeinen Galakimono an, und jo 
hatte ich einige Minuten Zeit, mich umzuſehen. Ein kleiner 
pittoresker Ziehbrunnen ſtand im Vordergrunde des Gärtchens, 
etwas weiter zurück lag ein rechteckiger kleiner Teich, in dem 
ein paar Raben mit wahrer Wolluſt badeten; ſeine Ufer waren 
von herrlichen dunkelblau blühenden Schwertlilien eingefaßt. 
Ein hohes Bambusgitter ſchloß die Rückſeite des Teiches ab, 
Gänſe watſchelten herum, den Hintergrund bildeten Sträucher, 
zwiſchen denen ein Pavillon ſtand. Die Laubkronen mächtiger 
Bäume ragten aus den Nachbargärten herüber und bildeten ein 
luftiges zeltartiges Dach, das, von einem leiſen Zephir hin und 
her gewiegt, auf den Boden tanzende Schatten warf. 

Im Wohnraume lehnten an den Wänden Dutzende ange— 
fangener Bilder, das heißt, bemalte, rechteckige, auf Holz— 
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rahmen geſpannte Seidenſtücke, darunter ſehr ſchöne und viel- 
verſprechende. 

Da kam auf einmal hinter einer Schiebewand ein kleines, 
ungefähr 45 Jahre altes Männchen zum Vorſchein, mit klugen 
Augen, glatt raſiertem Geſicht und zurückgeſtrichenen Haaren. 
Es war der Herr des Hauſes. 

Gegenſeitige Verbeugungen und höfliche Redensarten be— 
gleiteten die Begrüßung. Er führte mich in ein Nebengemach, 
ſeinen eigentlichen Arbeitsraum, an deſſen maſſiver Rückwand 
eine Anzahl niederer Wandſchränke mit Schiebethüren ange- 
bracht waren. Tubenartige Gefäße, gefüllt mit Pinſeln in allen 
Größen, ſtanden umher, auf dem Boden lagen viele mit Erd— 
farben gefüllte Porzellantaſſen, daneben ein Tuſchzeug mit Reib⸗ 
ſtein zum Anreiben der Tuſche. Wir ſetzten uns auf die am 
Boden liegenden Polſter vor einen langgeſtreckten ſchemel— 
hohen Tiſch; neben jedem ſtand ein Feuerbecken. Während 
Suzuki über einem mit glühenden Kohlen gefüllten Hibachi Thee 
bereitete, kam einer ſeiner Jünger auf allen Vieren herein 
gekrochen und ſchob ehrerbietig einen Teller, der aus Reismehl 
und Zucker bereitete ſulzige Kuchen enthielt, auf den Tiſch. 
Dieſe Kuchen wurden auf einen Zahnſtocher geſpießt und dann 
herabgenagt; ich war wieder um eine kulinariſche Erfahrung reicher. 
Natürlich kam das Geſpräch bald auf die Kunſt. Um meine 
Anſicht befragt, machte ich aus ketzeriſchen Gedanken kein Hehl. 
„Sie ſprechen mir aus der Seele,“ erwiderte Suzuki, „aber die 
Verhältniſſe ſind bei uns derartig, daß ſich die Maler das 
ebenjo ſchwierige als zeitraubende und vor allen Dingen fojt- 
ſpielige Studium des Menſchen nach der Natur nicht leiſten 
können. Aber in den Staatsſchulen wenigſtens müßten, wie Sie 
erwähnten, die Schüler dazu angehalten werden und auf Staats- 
koſten nach Modellen arbeiten lernen.“ „Damit wäre ſchon 
unendlich viel gewonnen,“ warf ich ein, „und glauben Sie mir, 
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daß dann der japanische Kunſtkenner gewiß für ein ernſthaft 
durchſtudiertes Bild, das ja einen qualitativ ungleich höheren 
Wert hat, auch einen viel höheren Preis bezahlen wird, ſo daß 
der Künſtler für ſeine Mühen und Ausgaben entſchädigt würde.“ 

Es müſſe doch früher ganz anders geweſen ſein, da man 
doch alte Porträts ſehe, und ich ſelbſt ſolche beſäße, die jo vor- 
trefflich, gewiſſenhaft und geiſtreich gearbeitet ſeien, auf einem 
großen Naturſtudium baſierten, und ebenbürtig neben den Werken 
alter klaſſiſcher Meiſter Europas, eines Holbein, Dürer, Cranach 
oder Memling mit Ehren beſtehen könnten. Japans Künſtler 
müßten danach trachten, wieder ein höheres geiſtiges Niveau zu 
erklimmen, ihre ſo vielfach bewieſene und bewundernswerte Kunſt 
auch an der ſchwierigſten Aufgabe, am Menſchen, bewähren, 
damit ſie mit den großen Kunſtvölkern Europas auf gleicher 
Höhe ſtünden. 

Unverhohlen teilte ich ihm meine Freude mit, daß er mit 
dem alten Zopf gebrochen, daß er male, wie er fühle und ſehe, 
daß aus ſeinen Werken ſein ureigenſtes Empfinden ſpreche und 
mich gewaltig gepackt habe. 

„Sie glauben nicht,“ ſagte er, „wie ich deshalb verläſtert 
und angefeindet wurde und noch werde; ja, vor kaum zehn Jahren, 
da wollte mich gar kein Menſch verſtehen. Aber jetzt habe ich 
doch die Genugthuung, durchgedrungen zu ſein und vielfach 
Anerkennung gefunden zu haben, obwohl ich noch ungleich mehr 
Gegner als Anhänger zähle.“ 

Das iſt thatſächlich der Fall. Ein alter Profeſſor der 
japaniſchen Kunſtgeſchichte an der hieſigen Akademie war ſehr 
ungehalten, als ich vor mehreren Tagen in ein begeiſtertes Lob 
für Suzuki ausbrach und ihn für weitaus den bedeutendſten 
Maler Japans erklärte. Er erwiderte, daß er am liebſten ſeine 
Biyobus gar nicht in der Ausſtellung ſehe, und daß gar 
nicht viel gefehlt hätte, ſo wären ſie zurückgewieſen worden. 
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Im Intereſſe der japaniſchen Kunſt will ich hoffen, daß die 
Schüler von dieſem Herrn nichts annehmen mögen. 

Suzuki dankte mir für das Intereſſe, das ich ihm ent- 
gegenbrächte, und daß ich allenthalben ſeine Beſtrebungen warm 
verteidigte. Er ſitze, ſagte er, gegenwärtig in der Jury: ein 
undankbares Geſchäft, das ihm viel Feindſchaft, ja ſogar ſchon 
Prügel eingetragen habe, da man ihm vor mehreren Wochen 
Nachts auf dem Heimweg aufgelauert; was er mißvergnügten 
Künſtlern zuſchreibt. 

An ſolchen iſt kein Mangel, da zwei Drittel der ein— 
geſandten Bilder abgelehnt worden ſind; es gährt, und der Tag, 
wo man ausrufen kann: „Die Sezeſſion, die alle Welt beleckt, 
hat auch auf Japan ſich erſtreckt“ iſt ganz nah, ich höre ſchon 
ihre ehernen Tritte. 

Suzuki malt jelten im Freien. Wie ſich in ſeiner Phan- 
taſie das Bild, wenn er von einem andächtigen Spaziergange 
heimkommt, feſtgeſetzt hat, ſo malt er es. „Zuerſt beobachte ich,“ 
ſagte er mir, „erſt wenn alles in mir fertig iſt, laſſe ich den 
Pinſel ſprechen.“ 5 

Je nach der Stimmung, die ihn beherrſcht, richtet ſich ein 
künſtleriſches Schaffen. In weihevollen ernſten Stunden malt 
er religiöſe Bilder oder wildromantiſche düſtere Gebirgsſcenerien; 
iſt er heiter geſtimmt, ſo entſpringen ſeinem Pinſel idylliſche 
Landſchaften oder humoriſtiſche Motive. 

Er iſt ganz Stimmungskünſtler, ſeine Kunſt iſt der un— 
mittelbare Ausdruck ſeiner Empfindung, der Pinſel das Sprach- 
werkzeug ſeiner Seele. Dieſer echte Künſtler iſt auch als Menſch 
ein unverfälſchtes Original. Damit er nicht ſchlecht male, hat 
er in einem offenſtehenden Altarſchrein ſeines Ateliers — 
natürlich ohne Oberlicht, da er bei ausgehobenen Schiebe— 
wänden malt — einen Teufelsgott ſtehen, einen grauenvoll 
dreinblickenden Dämon. „Sehen Sie,“ ſagte er, „wenn ich 
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mich einmal zu ſehr gegen die Kunſt verſündige, dann holt 
mich Der,“ und dabei lachte er vergnügt. 

In ſeinem ganzen Weſen liegt überhaupt viel Humor; aus 
ſeinen Augen blitzen zuweilen tauſend luſtige Teufel, ſeinen 
Mund unſpielt oft ein ſchalkhaft bezwingendes Lächeln, das 
anſteckend wirkt. 

Eines Tages, als ich wieder bei ihm und er beſonders 
guter Dinge war, ſagte er: „Ich will, was ich noch nie that, vor 
Ihnen malen; es dürfte Sie vielleicht intereſſieren.“ Dabei klatſchte 
er in die Hände, was im japaniſchen Hauſe die Glocke erſetzt. 

Ein Schüler kroch herbei, um nach dem Befehle des Meiſters 
zu fragen. Alsbald rieb er die Tuſche im Suſuribaku (Tujch- 
becken) an, ſtellte die Pinſel und Waſſerſchalen zurecht und 
legte einen beſpannten Rahmen auf den Boden. „Nie male ich.“ 
fuhr Suzuki fort, „ein Bild zweimal. Meiner Anſicht nach iſt 
das unkünſtleriſch, denn das zweite Mal muß es an Friſche, 
Kraft und Urſprünglichkeit einbüßen. Ohne Skizze, ohne Ent- 
wurf ſchaffe ich, friſch von der Leber weg, wie es der Moment 
mir eingiebt.“ 

Zweifellos wird auf dieſe Weiſe manches Verfehlte ent— 
ſtehen, aber auch Werke, ſo rein und klar wie Waſſer aus 
kryſtallheller Quelle. 

Selbſt zu ſeinen zwei großen Biyobus, die auf der Aus— 
ſtellung waren, habe er keinen Entwurf vorher gemacht, ſondern 
nur die Grundidee aus einem altchineſiſchen illuſtrierten Werke, 
das er mir zeigte, geſchöpft; das andere ſei ihm während des 
Schaffens eingefallen. 

„Mein Pinſel,“ fuhr er fort, „iſt, wenn erſt im Zuge, 
wie Soldaten, die gegen den Feind anſtürmen. Da giebt's nur 
ein Vorwärts, und wie dieſe den Feind aus ſeinen Poſitionen 
vertreiben müſſen, ſo muß auch mein Pinſel immer neue Flächen 
erobern und bezwingen.“ 


Frühlingslandſchaft. 


Nach einem Kafemono von Suzuki Shionen. 
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Ich wünſchte ihm, daß er in allen Schlachten, die er mit 
ſeinem Pinſel ſchlüge, Sieger bleiben möchte. 

Originell war die Art und Weiſe, wie er malte. Auf dem 
Boden knieend, über den mit Seide beſpannten Rahmen gebeugt, 
fing er das Gemälde mit dem Geäſte des Baumes an, indem 
er den Pinſel ſo hielt, daß er mit der Spitze ſenkrecht auf die 
Malfläche zu ſtehen kam. 

Sein Pinſelſtrich war meiſterhaft, von unfehlbarer Sicher- 
heit und Geſchicklichkeit. Dieſe ſaugen die Japaner ſozuſagen 
mit der Muttermilch ein, denn die Zeichen der beiden Schrift— 
arten, des Hirafana und Katakana, beruhen auf Malerei, und 
der Gebrauch des Pinſels von früheſter Kindheit an verleiht 
dem Japaner eine Gewandtheit, die ein Europäer nur aus— 
nahmsweiſe erlangen dürfte. 

Als das Geäſt des Baumes fertig war, malte er in kräf— 
tigen, ungemein charakteriſtiſchen Strichen den knorrigen Baum— 
ſtamm, hierauf mit großer Kühnheit das Terrain einer auf— 
ſteigenden Straße. Um den Vordergrund wirkungsvoller her— 
vortreten zu laſſen, legte er den Hintergrund mit matteren 
Tinten in feiner Abſtufung an. 

Leider wurden wir in dieſer Stunde unterbrochen, doch 
fand ich einige Tage ſpäter ein in Farben trefflich ausgeführtes 
Gemälde bei ihm, eben jenes, das er vor meinen Augen be— 
gonnen hatte. 

Auf ſeinen Landſchaften ruht ein eigener Zauber, eine 
lyriſche Stimmung, etwas Verklärtes, Weltentrücktes, eine 
Schlichtheit und Ungeſuchtheit, die einem tiefen Empfinden ent— 
ſpringt, etwas Unvergeßliches, bei deſſen Anſchauen den Betrachter 
das Gefühl ſeligen Glückes überkommt. 

Solche Landſchaften, wenn auch nicht nur um ihrer ſelbſt 
willen, hat viele tauſend Meilen von hier an den Ufern der Seine 
ein anderer Prinz aus Genieland, Puvis de Chavannes, gemalt. 


Es ijt keineswegs meine Abjicht, den Leſer dieſes Buches mit 
Aufzählung einiger Dutzend ſchwer zu merkender japaniſcher Namen 
zu langweilen, die für ihn doch nur eitel Schall und Rauch wären, 
da die Werke ihrer Träger ihm ſtets unbekannt bleiben dürften. 

Nur noch eine Perſönlichkeit, die bedeutendſte, die unter 
der künſtleriſchen Flagge Frankreichs ſteht, will ich erwähnen, 
und hierbei der Wechſelbeziehungen gedenken. 

In den ſechziger Jahren, als die den Künſtlern Europas 
bisher unbekannte japaniſche Kunſt nach Europa drang und 
auf die Pariſer Künſtler wie eine Offenbarung wirkte, rief ſie 
eine förmliche Revolution hervor, ja, jie wurde die unmittel- 
bare Veranlaſſung, daß ein Courbet, Manet, Whiſtler und ihre 
Genoſſen die Schule der Impreſſioniſten gründeten. 

Widerſtandslos gab man ſich dem Zauber der japaniſchen 
Kunſtwerke hin, und die ſchlicht naiv arbeitenden Meiſter 
Nippons feierten einen Triumph, den ſie weder erſtrebt hatten, 
noch ahnen konnten. 

Doch kam für Japan das Widerſpiel. Verſchiedene jüngere 
Maler zogen in den letzten zehn Jahren nach Paris, ergaben 
ſich dort bedingungslos der Freilichtmanier, ſuchten die fran- 
zöſiſche Eigenart völlig in ſich aufzunehmen und ſchufen Werke, 
die ganz unverfälſchte Produkte der allermodernſten Pariſer 
Malerei ſind. Indem ſie den Japaner völlig auszogen, um in 
ihrem Denken und Fühlen, in ihren künſtleriſchen Anſchauungen, 
kurz in jeder Hinſicht Pariſer zu werden, verloren ſie alle Liebe 
und jedes Verſtändnis für die Kunſt ihres Vaterlandes. Kein 
Wunder, daß ſie daheim, bei Laien wie Künſtlern, keine großen 
Sympathien genießen. Doch iſt das ein Glück, denn ſonſt gäbe 
es bald in Japan keine autochthone Kunſt mehr, was einen 
großen internationalen Verluſt bedeuten würde. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe malenden Rene— 
gaten auf die hieſigen Kunſtverhältniſſe inſofern wohlthätig 
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wirken werden, als man hier die Notwendigkeit empfinden muß, 
dem künſtleriſchen Streben weitere Ziele zu ſtecken, die dem 
Horizonte Japans entrückt waren: die Figuren- und Porträt- 
malerei im hohen Sinne. 

Es giebt einige talentvolle Landſchafter unter den Anhängern 
der allermodernſten Freilichtmalerei. Der tüchtigſte Franco- 
Japaner ijt Séifi Kouroda, ein ernſt ſtrebender Künſtler von 
großer Intelligenz und Begabung. Wie er mir erzählte, ver— 
brachte er faſt zehn Jahre in Paris, und ſein Meiſter — er 
hat ſich nicht den ſchlechteſten ausgeſucht — war der berühmte 
Aktmaler Raphael Collin. 

Auf der hieſigen Kunſtausſtellung war Kouroda durch einen 
weiblichen Akt in Lebensgröße vertreten, eine Blondine — 
natürlich Europäerin — die vor einem Spiegel ſteht und ihr 
Haar aufbindet. Der Vorgang iſt ganz einfach, ohne jede Neben— 
abſicht dargeſtellt. In dieſer Arbeit ſteckt viel Können und 
ſtrenge Naturbeobachtung; ſie würde überall mit Ehren beſtehen 
können. Dieſes Bild, der erſte Akt, der auf einer japaniſchen 
Kunſtausſtellung zu ſehen war, erregte großes Staunen und 
rief eine kleine Revolution hervor, erzeugt von künſtleriſchen 
Gegnern und von — Miſſionären. 

Sollte man es für möglich halten, daß ſich dies in einem 
Lande ereignen konnte, wo das Nackte etwas Alltägliches, Un— 
anſtößiges, von niemand Bemerktes iſt? In einem Lande, wo 
noch größtenteils ein wahrer Naturzuſtand der Sitten herrſcht, 
wo dem Volk heute noch unſere europäiſchen Begriffe von 
Schamhaftigkeit fremd ſind, die, als künſtliches Produkt der 
Kultur, einen falſchen Maßſtab für wirkliche Sittlichkeit abgeben. 
Hier, wo der Begriff des „Nackten“ keineswegs mit dem Begriff 
des „Gemeinen“ zuſammenfällt, ſcheint es allerdings abſurd, 
daß über ein Bildnis eines nackten Weibes auch nur eine Silbe 
verloren wird. 
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Denn allenthalben, ſei es im Tempel, in der Ausſtellung, 
im Theater, oder auf der Straße, ſchlägt die Japanerin ihren 
Kimono auseinander — unter dem ſie bekanntlich kein Hemd 
trägt — und den Oberkörper entblößend, ſäugt ſie ihr Kind. 
Jedermann findet das Natürliche natürlich, keinem Menſchen 
fiele es ein, davon weiter Notiz zu nehmen, oder gar ſittliche 
Entrüſtung zu heucheln. 

Wer je im Innern des Landes gereiſt iſt, hat Männer 
und Frauen harmlos gemeinſam baden ſehen. Auch in den 
Städten kann man täglich Frauen erblicken, deren vom Wind 
aufgeblähte Kleider die nackten Beine und Schenkel entblößen, 
oder in die offenen Häuſer ſchauend die Damen bei der an— 
genehmen Beſchäftigung der Maſſage überraſchen. Das Volk 
ſieht hierin nichts Unſchickliches, da es von Kind auf daran ge— 
wöhnt iſt; erſt die Miſſionäre beginnen ihm ſein reines naives 
Empfinden zu trüben und das Mäntelchen der Moral und 
Schamhaftigkeit umzuhängen. .. 

Kouroda erzählte mir all dieſe Fährlichkeiten, die ſeinem 
Bilde begegneten; es liegt darin viel unfreiwilliger Humor. 

Vor einem Jahr ungefähr brachte er es von Paris mit; 
er wurde in die Jury der Kunſtabteilung gewählt und auf— 
gefordert, auszuſtellen. Sein Akt erregte ſofort den Neid der 
japaniſchen Kollegen, die den großen Erfolg und das Aufſehen 
ahnten. Das Präſidium bat Kouroda, ſein Bild zurückzuziehen, 
was er verweigerte. Hierauf erklärte man ihm: wenn er durch- 
aus auf der Ausſtellung beſtehe, werde man den Akt mit einem 
Tuche verhängen; jeder Kenner, der ſich für das Bild intereſſiere, 
könne ja die Hülle beiſeite ſchieben. Selbſtverſtändlich wies der 
Künſtler dieſen unerhört lächerlichen Vorſchlag zurück, mit der 
Motivierung, daß er ja, dem Begehren der Jury willfahrend, 
damit allen Verleumdungen und unlauteren Unterſchiebungen 
Recht geben würde. Wolle man fein Bild, das ein reines Kunſt— 
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werk ſei und das nur ein Heuchler oder Dummkopf für etwas 
Unanſtändiges erklären könne, nicht bedingungslos ausſtellen, ſo 
trete er ſofort aus der Jury aus. Man fürchtete ſich ſchließlich 
doch vor einer Blamage und nahm das Bild ohne weites an. 

Nun aber begann ein amerikaniſcher Miſſionär zu zetern 
und die Journale dagegen aufzuhetzen. 

Die Soſhis (Ultraradikalen) von Kyoto, verkommenes geiſtiges 
Proletariat, das für Geld zu jedem Skandal zu haben iſt, dieſe 
Deſperados Japans, beriefen eine Verſammlung, um gegen das 
Bild zu proteſtieren, in Wirklichkeit aber, um politiſche Reden 
zu halten. Die Polizei löſte die Verſammlung auf; aber damit 
dem Bilde kein Leid widerfahre, ſteht den ganzen Tag auf der 
Ausſtellung ein Wachtpoſten davor. 

Und das Publikum? Die Weiber ſäugen harmlos ihre 
Kinder, die ſie überall herumtragen, und die Männer — Nun, 
letzthin ſtanden vor dem Akt zwei Europäerinnen, den Kopf 
eingezwängt zwiſchen aufgeblaſenen Ballonärmeln, hinten culs 
de Paris aufgebunden gleich türkiſchen Trommeln; die Japaner 
aber ſahen ſchmunzelnd mit auf jenen Akt hinüber: Alſo das 
iſt des Pudels Kern! 

Die Jury hat ſich übrigens eines beſſeren beſonnen; 
Kouroda ſoll mit der großen goldenen Medaille ausgezeichnet 
werden, zum Entſetzen der Keuſchheitsapoſtel. 

Dies ſind in kurzem die Schickſale des erſten weiblichen 
Aktes in Japan. 


Die Halle von Kpoto. 


Es war 8 Uhr morgens. Ich hatte bereits alle Bor- 
bereitungen zur Abreiſe getroffen, da ich entſchloſſen war mit 
dem 2 Uhr 50 Minuten von Kyoto abgehenden Schnellzuge 
nach Yofohama zu fahren. Noch über ſechs Stunden hatte ich 
alſo Zeit, und ſo ſetzte ich mich in mein Jinrikiſha, dem Kuli 
überlaſſend, wohin er mich fahren wolle. Nur einen neuen, 
mir noch unbekannten Stadtteil wünſchte ich zu ſehen. Nach 
halbſtündiger Fahrt kamen wir in ein Töpferviertel, wo faſt jedes 
Haus, vom Boden bis zur Decke, mit billigen Thonwaren ge- 
füllt war, die trotz ihres Spottpreiſes meiſt einen feinen Ge— 
ſchmack bekundeten. In dieſen Läden ſchien alles aus Porzellan; 
ſogar die Verkäufer, die regungslos, ohne eine Miene zu ver— 
ziehen, zwiſchen den rings aufgeſtapelten Töpfen, Vaſen, Tellern 
ſaßen, machten den Eindruck großer Pagoden. 

Wir fuhren weiter. Da gelangten wir, das Weichbild der 
Stadt verlaſſend, in eine hügelige Landſchaft; längs der ſteil 
anſteigenden Landſtraße ſtanden ſtrohbedeckte Hütten, ab und zu 
ein ſcheunenartiges Gebäude, worin nackte Geſtalten hantierten, 
bloß um die Hüften ein Tuch gewunden. Begierig, was dieſe 
den Schneider Verſchmähenden thäten, ließ ich anhalten und 
betrat eine der Scheunen. 

Es war eine Theedarre. An den Wänden entlang ſtanden 
aus Lehm erbaute Trichter, etwa drei Fuß hoch, und darin 
glommen Kohlen auf Roſten, über denen mit Pergamentpapier 
beſpannte viereckige Bambusrahmen lagen. Auf dieſen Trommeln 
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wurde das friſch geſchnittene Theeblatt gewalkt und gedörtt; 
bis es fertig war, hatte es zehn bis zwölf ſolcher Walkungs⸗ 
prozeſſe durchzumachen. Trotz ihres paradieſiſchen Koſtüms 
trieften die fleißigen Arbeiter von Schweiß, denn die aus den 
Trockenöfen ausſtrömende Hitze, die mich lebhaft an die aller— 


heißeſten Tage einſt in Bengalen erinnerte, war verſengend. 
Ich ſuchte bald das Freie zu gewinnen. 

Nach viertelſtündigem Marſch an Bachesrand gelangte ich 
an einen Ort, von dem eine ſchön gepflegte breite Straße ab- 
zweigte und eine Thalmulde hinanſtieg, die von üppig be— 
waldeten Hügelwällen eingeſchloſſen war. Ein Steinobelisk mit 
Inſchrift beſagte Näheres. „Was ſteht auf dieſem Steine?“ 
fragte ich meinen Dolmetſch. 

Fiſcher, Japan. 7 


— (ORT 


„Daß diejer Weg nach dem Verbrennungsplatze führt, der 
dem Hongwanfikloſter gehört.“ 

„Dem Niſhi-Hongwanjikloſter, in dem ich jo oft die herr- 
lichen Malereien der Kanoſchule, die prachtvollen Schnitzereien 
Hidari Jingoros bewundert habe?“ 

„Ja, Herr, die Stätte gehört eben dieſem berühmten 
Kloſter der Montoſekte.“ 

Die Montoſekte, die aufgeklärteſte aller buddhiſtiſchen Sekten, 
genießt in Japan das bedeutendſte Anſehen. Ihre Prieſter ſind 
die einzigen, im Gegenſatz zu den Shintoiſten, denen die Ehe 
geſtattet iſt. Die Montoſekte ſtrebt nach einer Läuterung des 
Buddhismus; ſie verwirft allen leeren Götzendienſt und Aber— 
glauben, ſpricht Amuletten und Talismanen jede göttliche Kraft 
ab, hat aus ihren Tempeln das nicht nur dem Volke, ſondern 
auch den Prieſtern unverſtändliche Sanskrit verbannt und hält 
Gebete und Predigten nur in der Landesſprache ab. Die 
Hongwanjiprieſter ſuchen nicht durch Abſonderung, ſondern durch 
ein Zuſammenleben mit dem Volk und durch gutes Beiſpiel 
veredelnd zu wirken; ſie wollen in den gebildeten Kreiſen, die 
ſich ſchon lange gleichgültig vom Buddhismus abwenden, von 
neuem Wurzel faſſen. 

Man kann die Angehörigen der Montoſekte füglich die 
Proteſtanten Japans nennen. 

Hongwanji bedeutet: „Das Kloſter des wahren Gelübdes.“ 
Der Inbegriff ihrer Lehre gipfelt in dem Satze: „Der Menſch 
kann nur errettet werden durch den Glauben an die gnadenvolle 
Macht Amidas, nicht aber durch gedankenloſes Wiederholen von 
Gebeten.“ 

Amida iſt die Hauptgottheit, die in den Hongwanjitempeln 
verehrt wird. Sie wohnt in einem bezaubernd ſchönen Paradieſe 
des Weſtens und ijt die Verkörperung des Begriffes grenzen- 
loſen Lichtes, der Weisheit ohne Ende. 
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Der Stifter dieſer Sekte lebte von 1173 bis 1262 und 
ſoll von kaiſerlicher Abſtammung ſein, jo daß alle Abte bis auf 
dieſen Tag den Titel „Monzeki“, d. h. „kaiſerlicher Sprößling“ 
führen. Der jetzt regierende hochherzige Mikado Mutſu Hito 
verlieh dem Gründer der Montoſekte für ewige Zeiten den 
Ehrentitel „Kenſhin Daiſhi“, d. h. „Großer Lehrer, der die 
Wahrheit ſieht“. Mit dieſem Akte, der den von allen Vor— 
urteilen freien Geiſt des Mikado, der bekanntlich Shinto iſt, 
bezeugt, hat er ſich ſelbſt für alle Zeiten ein ehrenvolles 
Denkmal geſetzt. 

In Japan kommen eben noch Dinge vor, die unſere modern— 
europäiſche eingeſchnürte Schulweisheit nicht begreifen kann ... 

Da ich ein unbedingter Anhänger der Feuerbeſtattung bin, 
und überhaupt kaum faſſen kann, wie ein äſthetiſch empfindender 
Menſch nicht einen grenzenloſen Ekel bei dem Gedanken fühlt, 
dereinſt von Würmern aufgezehrt zu werden und die widrigſte 
Auflöſung zu finden, intereſſierte mich das Krematorium der 
Montoſekte um ſo mehr. 

Oben angelangt, ſtand ich vor einer Tafel, deren Inhalt 
mir mein Dolmetſch dahin deutete, daß Leichen nur von 7 Uhr 
morgens bis 11 Uhr nachts verbrannt würden, ſolche aber, 
die anſteckenden Krankheiten erlägen, jederzeit ſofort verbrannt 
werden müßten. Vielleicht kommt doch noch einmal der Tag, 
wo die Aufklärung, ihren Weg von hier aus weſtwärts über 
China nehmend, und, nachdem dort die Söhne des himmliſchen 
Reiches ihren Zopf abgelegt haben, auch in den Oſten dringt. 

In Japan fand die erſte, hiſtoriſch bekannte Leichen— 
verbrennung im 7. Jahrhundert n. Chr. ſtatt, wo der berühmte 
Prieſter Doſho von ſeinen Schülern nach den Anordnungen, 
die er ihnen bei Lebzeiten erteilt hatte, den Flammen überliefert 
ward. Immer allgemeiner wurde dieſe Beſtattung auch von 


den höchſten Klaſſen angenommen; doch kam ſie in den letzten 
q* 


— 100 — 


zwei Jahrhunderten wieder mehr und mehr in Verfall, und jeit 
1654 wurde in Japan kein Mikado mehr verbrannt. 

Mit der neueſten, 1868 beginnenden, auf allen Gebieten 
fortſchrittlichen Epoche drang die Feuerbeſtattung wieder ſiegreich 
durch und iſt heute in ſteter Zunahme begriffen. 

Die Straße, die zur Verbrennungsſtätte führt, geht zwiſchen 
herrlichen Hügelgeländen hinan; mächtige Kiefern, mit ihren 
weit überragenden faſt wagrechten Stämmen, ſchienen, aus der 
Ferne geſehen, ſie manchmal zu kreuzen. Japaniſche Feigen⸗ 
bäume, Kakis, wechſelten mit Kaſtanien und Ahornen, wilde 
Azaleen in zarten Farben blühten in Fülle und ein reicher 
Blumenflor vervollſtändigte das anmutige friedliche Land— 
ſchaftsbild. 

Nirgends in meinem Leben hörte ich ſo viele Nachtigallen 
vereint ſchlagen, wie in jener Thalmulde; als wollten dieſe 
Sproſſer den Abgeſchiedenen auf ihrem letzten Gang ein Preis- 
lied ſingen, daß ſie nun erlöſt ſeien von aller Erdenpein. 

Am Ende der aufſteigenden Straße ſah ich mich der 
Schmalſeite eines Gebäudes gegenüber, hinter dem ſich ein 
mächtiger Schornjtein erhob. Bereitwillig geſtattete mir auf 
mein Anſuchen der die Stätte verwaltende Prieſter des Hong— 
wanjikloſters, die Verbrennungshalle zu beſichtigen. 

Vor derſelben befand ſich eine nach allen vier Seiten offene 
überdachte Halle; hier werden die Totenceremonien abgehalten, 
während die Leiche den Flammen übergeben wird. Ein rot⸗ 
lackierter, mit Metallbeſchlägen ſchön verzierter buddhiſtiſcher 
Prieſterſtuhl ſtand vor einem altarartigen langgeſtreckten Tiſch, 
auf dem Weihrauchgefäße, Kranichleuchter und Lotosblumen- 
zweige in Vaſen aufgeſtellt waren. 

Auch kleine Opfertiſchchen, kaum 1 Fuß hoch, mit lotos⸗ 
blumenartigem Aufſatze für die flachen Opferkuchen, die dann 
gewöhnlich an Arme verteilt werden, gehörten zum Geräte. 
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Die Trauernden bleiben, bis die Leiche verbrannt ijt, in 
einem ſeitwärts vor der Ceremonienhalle befindlichen Theehauſe, 
deſſen trübe Phyſiognomie ſchon verrät, daß dort nie heitere 
Gäſte einkehren und keine Tanzmuſik erklingt. 

Inmitten der Halle ſelbſt, zu der eine mit geſchnitzten 

Lotosblumen verzierte Thüre führt, ſteht, nach einer Seite offen, 
der rechteckige Ofen mit 14 Verbrennungszellen. Zwölf davon 
ſind für die meiſt kiſtenförmigen Särge, zwei hingegen für 
langgeſtreckte beſtimmt. 
Über jeder Zelle, einem gewölbten Raum von etwa 80 bis 
90 qkm, iſt ein Luftſchacht angebracht, der in den Schornſtein 
mündet. Sobald der Sarg durch die vordere Offnung in die 
Zelle geſchoben iſt, wird ſie durch eine doppelte Eiſenwand ver— 
ſchloſſen, während durch eine kleinere Thür an der Hinter- 
ſeite des Ofens auf einen etwa 10 em tiefer liegenden Roſt 
Kiefernholz und Stroh gelegt und angezündet wird. 

Durch dieſe kleine hintere Offnung wird immer nach Be- 
dürfnis neuer Brennſtoff nachgeſchoben; zugleich können die 
Leichenverbrenner ſich hineinſehend überzeugen, in welchem 
Stadium ſich der Körper befindet. 

Zwei Stunden dauert es gewöhnlich, bis eine Leiche ſo 
weit verbrannt iſt, daß nur die Knochen übrig bleiben; dieſe 
werden alsdann auf eine große Eiſenſchaufel gekehrt und auf 
einen mit Blech überzogenen ſchemelartigen Tiſch mit um— 
gebogenen Rändern zum Auskühlen gelegt. Um Irrtümer zu ver— 
meiden, wird ſtets auf eine kleine Blechtafel der Name des Ver— 
brannten mit Tuſche gemalt und dies Zeichen zu den Reſten gelegt. 

Eine am Eingang hängende Glocke wird dreimal geſchlagen, 
wenn es ſo weit iſt, daß die letzten Reſte des Toten den An— 
gehörigen ausgefolgt werden können, die nun aus dem Thee-- 
hauſe herbeieilen, um ſie in eine Urne oder ein Kiſtchen zu legen 
und dann zu begraben. 


Buddhiſtiſcher Kirchhof. 


Die ü 


Die übrig geblie— 
bene Aſche wird auf 
einen Berg oberhalb 
des Krematoriums ge— 
tragen und dort bei 
geſetzt. 
aus Zie⸗ 
geln aufgebaute Kre— 
matorium der Monto= 
ſekte wurde vor etwa 
20 Jahren errichtet. 
Es werden darin durch— 
ſchnittlich 350 Leichen 
im Monat verbrannt; 
die Verbrennungstaxe 
1 Jen (aljo 
etwa 2 Mk. 40 Pfg.) für 


beträgt 


einen kiſtenförmigen, 
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2 Yen für einen länglichen Sarg. Auf meine Frage, ob man 
hier bloß Buddhiſten verbrenne, ſagte mir der Prieſter, daß der 
Glaube hier ganz gleichgültig fei, und ſelbſtverſtändlich ſowohl 
Shintoiſten wie Andersgläubige verbrannt würden. „Dies thut 
in Ihrem Land die Kirche doch auch, mein Herr, nicht wahr?“ 

Einen Augenblick glaubte ich, aus dem jo treuherzig drein- 
ſchauenden Prieſter ſpreche Ironie, aber dem war nicht ſo. 

„Mein beſter Herr,“ ſagte ich darauf, „die Kirche, der ich an- 
gehöre, verbrannte auch einſt Hunderttauſende, ſo liberal wie Eure, 
ohne Unterſchied der Konfeſſion, aber — lebendig mußten ſie ſein.“ 

Sein Geſicht verfinſterte ſich, und er erwiderte: „Herr, wie 
könnt Ihr nur ſo grauſam ſcherzen!“ f 

„Nein, würdiger Mann, ich wollt' es wäre ein Scherz, 
eine Lüge, was ich Euch geſagt, doch iſt es bittere Wahrheit. 
Unſere Kirche verbrannte nur Lebendige, nie Tote, ja ſie ver— 
wehrt das bis auf den heutigen Tag.“ 

Traurig ſchüttelte er den Kopf; das Geſagte ſchien ihm 
unfaßlich, und ſtill fortſchleichend murmelte er: „Wie furchtbar, 
Amida ſchütze uns davor!“ ... 

Eben wollte ich den Rückweg antreten, als ich einen Zug 
die Straße herauf kommen ſah; ich ſetzte mich auf einen Stein 
und beſchloß, ihn zu erwarten. 

Langſam näherte er ſich. Sechs Träger, die auf dicken 
Bambusſtangen mindeſtens 8 Fuß hohe goldene Lotoszweige mit 
künſtlichen Blüten trugen, eröffneten den Zug. Da an jedem 
Zweig ein Zettel mit einer Inſchrift hing, ſo war zu vermuten, 
daß ſie die Namen der Spender trügen, und gleich unſeren 
Kränzen von Freunden gewidmet ſeien. Dann kam ein Mann, 
der friſche Zweige des den Buddhiſten heiligen immergrünen 
Sternanis hielt; dieſem folgte der von vier Männern auf zwei 
parallel laufenden Stangen getragene Sarg, von einem baldachin— 
artigen Dache bedeckt. 
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An die Sargträger ſchloß ſich ein in einem Jinrikiſha 
ſitzender Prieſter; dieſem folgte ebenfalls in einem Wagen ein 
Mädchen, das auf ihrem Schoße flache lotosblattförmige Kuchen 
trug, über die ſie einen Sturz geſtülpt hatte, wahrſcheinlich zur 
Abwehr des Staubes. 

Im nächſten Wägelchen ſaß eine in Weiß gehüllte Frauen⸗ 
geſtalt, und obwohl das mit den Ärmeln verdeckte Antlitz ver- 
borgen blieb, ſo ließ ein krampfhaftes Zittern erkennen, daß 
dieſe Frau vom Schickſal hart getroffen worden war. 

Aber auch der Kuli, der ſie zog, ſtöhnte ſchwer; jeder 
Atemzug ſchien ihm die Bruſt zu ſprengen, dicke Tropfen 
rannen ihm über die ſonngebräunten Backen und träufelten 
vor ſeine Füße. 

Der Zug hielt vor der Ceremonienhalle. 

Der Sarg wurde inmitten derſelben auf ein Poſtament 
geſtellt und die Leidtragenden gebeten ſich zu entfernen. Die 
Pforten ſchloſſen ſich. Die unglückliche in Weiß gekleidete Frau 
geleitete man halb bewußtlos hinaus; zum erſtenmal erblickte 
ich hierbei ihre Züge, in denen eine Geſchichte des Leidens ſtand, 
die keines Kommentares bedurfte. Es war eine Mutter, die ihr 
Kind verloren hatte. 

Wen bewegte nicht der Anblick ſolcher Schmerzen! Dabei 
überkam mich auf einmal mit Blitzesſchnelle die traurige Gewiß⸗ 
heit, daß die Unglückliche mir keine Fremde war, daß der Sarg, 
den wir in der Halle zurückgelaſſen, ihr einziges Kind barg, 
ihre angebetete Oharuſan.“) 

Wahrlich, dies Kind in ſeiner Friſche, blühenden Jugend 
und Schönheit verkörperte den Frühling wunderbar! Nun lag 
es eingeſargt, und mit ihr ſollten die Hoffnungen der Mutter 
verbrennen, der gewiß kein Frühling mehr erblüht. — 


) Oharu — Frühling. 
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Wie ein ſchwerer Alp drückte dieſe Empfindung auf meine 
Seele, und um mich zu vergewiſſern, ob ich mich am Ende doch 
nicht getäuſcht, ſuchte ich den alten treuen Kuli auf, den Haſhi— 
moto, wie er hieß. 

Lang braucht' ich nicht zu ſuchen. Er ſaß am Straßen- 
graben und weinte bitterlich, ſich mit den Knöcheln ſeiner 
ſchwieligen Hände die Thränen aus den Augen wiſchend. 

„Haſhimoto,“ ſagte ich, „ich fürchte, daß ihr Oharuſan 
verloren habt: iſt's nicht jo?“ 

„Ja, Herr, wir —.“ 

Mehr brachte er nicht heraus. Sich platt auf den Boden 
werfend ſchluchzte er, daß ſich der ſchmerzerfüllte Körper ſtoß— 
weiſe hob und ſenkte. 

Kaum drei Wochen mochten's ſein, daß ich auf dem Heim— 
wege vom Niſhi-Hongwanjikloſter, in dem ich oftmals weilte, 
um die dort befindlichen Kunſtſchätze meinem Gedächtnis 
einzuprägen, vor einem Hauſe halten ließ. Meinen Augen 
bot ſich ein ſo entzückendes Bild dar, daß ich mich davon 
jo ſchnell nicht trennen konnte. An einem herrlichen Früh— 
lingstage war's: in allen Häuſern waren die Schiebefenſter 
ausgehoben, ſo daß man ins Innere der Gemächer ſehen 
konnte. 

Da ſaß in einem Raume nach der Straße zu, vor 
einem prächtig, kunſtvoll bemalten Goldwandſchirm, der im 
Sonnenſcheine glitzerte, unter feurigen Azaleen, die in großen 
Vaſen am Boden ſtanden, ein reizendes, etwa zehn Jahre 
altes Mädchen in farbig phantaſtiſcher Tracht, ein Kolibri 
unter Blumen. 

„Halt, Kuli,“ rief ich, „das muß genoſſen werden!“ 

Die Mutter des Mädchens mußte mein Entzücken gemerkt 
haben; ſie ließ mich durch einen Diener bitten, herein zu 
kommen. 
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„Okami⸗ſan“ ), ſagte ich, „Ihr wart jo gütig mich auf- 
fordern zu laſſen, Euer Haus zu betreten, das zweifellos ein 
Heim von vielem Schönen iſt; ſo viel ſagte mir bereits der 
erſte Blick.“ 

Sie lud mich ein, auf einem auf den Matten des Bodens 
liegenden Polſter Platz zu nehmen, während ſie den üblichen 
Begrüßungsthee über einem mit glühenden Kohlen gefüllten 
Becken zubereitete. Diener brachten mir Süßigkeiten, die in 
keinem, ſelbſt nicht in einem ganz armen japanischen Hauſe fehlen. 

Mein Auge ſchweifte rings umher. Wohin es fiel, erblickte 
es Schönes. Vor mir ſtand ein kunſtvoll gearbeitetes koſtbares 
Goldlacktiſchchen und andere Goldlackgeräte ſowie ein fein 
ciſeliertes Kohlenbecken; die prächtigen Vaſen waren gefüllt mit 
großen blühenden Zweigen, herrliche Wandſchirme, bemalt von 
dem berühmten Meiſter Korin, ließen mich nicht im Zweifel, 
daß ich in das Haus einer vornehmen Kunſtfreundin ge— 
raten war. 

Die Frau des Hauſes war, wie ich ſpäter erfuhr, die Witwe 
eines ehemaligen großen Seidenhändlers, ihr Vater jedoch ein 
einſt ſehr einflußreicher, allgemein verehrter Mann und feiner 
Kunſtkenner. Meine gaſtliche Okami-ſan kam denn auch mit 
Stolz und Vorliebe auf dieſen Vater zu ſprechen, von dem alle 
Kunſtwerke in ihrem Haufe zu ſtammen ſchienen. In den Neben- 
gemächern hingen Kakemonos, prächtige Blumen und Vögel, ge— 
malt von den für Japan klaſſiſchen Meiſtern Okyo und Tſunenobu; 
desgleichen Jahrhunderte alte wertvolle Wandſchirme mit Gold— 
grund, auf denen ein Zauber lag, wie er nur alten Gemälden 
eigen zu ſein pflegt, die eine Art Patina zeigen. 

Okami⸗ſans größter Stolz war jedoch ein großer, bis zur 
Decke reichender Heiligenſchrein, den einſt ihr Vater nach ſeinen 


*) Okami⸗ſan, „Ehrbare Herrin“, in Japan landesübliche Anrede. 
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eigenen Angaben hatte anfertigen laſſen, ein wahres Meiſter— 
werk japaniſcher Holzſchnitzerei und Goldlackkunſt. 

„Herr,“ ſagte ſie, „auf der Nationalausſtellung ſeht Ihr 
jetzt viele wertvolle Altarſchreine, aber einen von ſolcher Arbeit 
findet Ihr doch nicht!“ 

Aus vollſter Überzeugung bewunderte ich ihr Heiligtum, 


das, um ja im Fall eines Feuers nicht umzukommen, mittels 
einer Verſenkung in einen dazu erbauten feuerfeſten Kellerraum 
hinabgelaſſen werden konnte. 

Mit der Zeit bekam ich alle Reliquien des Hauſes zu ſehen, 
auch die in dem feuerſicheren Godown verborgenen. Ein von 
der Stadt Kyoto ihrem Vater geſtiftetes Ehrendiplom, zum 
Danke, daß er einſt ein Grundſtück für eine Schule geſchenkt 
hatte, wurde beſonders heilig gehalten. 
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Mehrmals beſuchte ich dies reizende Haus, das jo viel 
Schönes und ſo freundliche Menſchen barg, die ſich freuten, mir 


D 
2 


ihre Schätze zu zeigen. as Schönſte und Vollkommenſte für 


mich aber war ein entzückender, von einem Teich durchzogener 
Garten, der lieblichſte von all den reizenden Hausgärtchen, 
die ich bisher in Japan geſehen, auch größer als die meiſten. 

Dies Fleckchen Erde war ſo reich an Blumenwundern und 
entzückenden Details, daß man nur ſchwer ſich für einen Winkel 
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entjcheiden konnte. Als ich zum letzten Male dort war, jtand 
alles in herrlichſter Blüte; der Garten war im Mittag jeiner 
Schönheit. 

In den Teich hinein ſchob ſich ein Theehäuschen, deſſen 
Dach die herabhängenden traubenförmigen Blüten eines Glyeinen— 
ſtrauches bildeten. Zwiſchen künſtlichen kleinen Felſen prangten 
an den Ufern des Teiches teils herrliche Azaleen in feinſter 
Farbenabſtufung, teils dunkelviolette Schwertlilien, durchſetzt 
von einzelnen weißen. Zarter Schlehdorn und junge Ahorn— 
bäume mit ihrem zartgefiederten Blattwerk waren von vielen 
Roſenſträuchern umgeben, bedeckt von Tauſenden von Blüten. 
Zwei moosbewachſene Steinlaternen mit breiten ſchirmartigen 
Dächern ragten monumental aus all dem Lieblichen heraus: 
vom Winde leicht bewegte Schwertlilien ſpiegelten ſich auf der 
im Sonnenſchein glitzernden Waſſerfläche. Breite Steine bil- 
deten eine Brücke und führten zu einer kleinen blumengeſchmückten 
Feeninſel. 

Die kleine Oharuſan lag ausgeſtreckt auf dieſen Steinen 
kräuſelte mit den Spitzen ihrer kleinen Füßchen das Waſſer 
und fütterte lachend mit Zuckerzeug die großen Goldfiſche, die 
luſtig ſchmatzten, daß man es weithin hören konnte. 

Alles atmete Luſt und Freude; ewige Sonne, ewiges Glück 
ſchien von dieſem Orte unzertrennbar. Strahlend betrachtete 
denn auch, die Hände in den Schoß gefaltet, die Mutter ihr 
Kind und lächelte ſelig vor ſich hin. 

„Okami⸗ſan, Ihr ſeid wahrhaftig glücklich zu nennen. Ihr 
habt ein kleines Paradies, und darin einen Tenin (Engel) wohnen. 
Oharuſan iſt doch ein herziges Kind!“ 

„Ja, Herr, ſie iſt auch all mein Glück.“ 

Lange ſchwiegen wir beide; dann begann ſie ſchüchtern zu 
fragen: 

„Herr, habt Ihr kein Kind?“ 
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„Nein, gute Frau, ich jtehe allein.“ 

„O, das muß traurig jein!“ 

„Zuweilen ſchon. — Jedoch man lernt's ertragen.“ 

„O Herr, ich — ich ertrüg' es nie!“ 

„Gott ſchütze Euch davor, gute Frau, daß Ihr es jemals 
lernen müßtet. Doch man wartet auf mich; ich muß jetzt ſcheiden. 
Lebt wohl, auf frohes Wiederſehen!“ 

Wochen vergingen. Ich kam nicht mehr in die Gegend 
des Hongwanjitempels, denn andere Dinge beſchäftigten meinen 
Sinn. Und nun dies Wiederfinden! — 

Düſtere Gedanken gaben mir das Geleit, als ich immer weiter 
vom Weg ab bergan ſteigend in den Wald eindrang. Nach einigen 
Minuten kam ich an eine Lichtung. Eine junge Dame in 
ſchwarzem Kleide, das ſich gefällig der ſchlanken Taille an- 
ſchmiegte, kniete auf dem Raſen, mit dem in den Händen ver- 
borgenen Kopf auf einem morſchen Baumſtamm aufliegend. 
Ihr mit einem dunkelblauen Schleier umwundener Hut lag 
einige Schritte von ihr entfernt am Boden, daneben ein Strauß 
friſch gepflückter Blumen. 

Schon wollte ich umkehren, um ſie, die jedenfalls die Ein- 
ſamkeit geſucht hatte, nicht zu ſtören, als ich auf einen dürren Zweig 
trat, der mit einem ſcharfen Krach entzwei brach. Zuſammen⸗ 
ſchreckend fuhr jie empor, inſtinktiv den Blick nach der Rich— 
tung wendend, woher das Geräuſch kam. Ein Ausruf des Er— 
ſtaunens entſchlüpfte uns beiden, als unſere Blicke ſich trafen. 

„Marguerite,“ rief ich, „um des Himmels willen, wie 
kommen denn Sie hierher?“ 

„Dasſelbe frage ich Sie, mein Freund, aber mich freut es, 
daß ich Sie doch noch einmal ſehe!“ 

„Ihre Freude klingt aber recht matt und trüb, liebes Kind. 
Aber noch einmal: Was ſoll das heißen? Sie ſind ja doch 
ſo jung und blicken erſt ins Leben, und ich bin ja doch auch kein 
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Jubelgreis, daß man erſtaunt fein muß, ihm wieder zu begegnen. 

Ich finde nichts Erſtaunliches dabei, daß wir uns wiederſehen!“ 
„O doch, Sie wären bald zu ſpät gekommen. Nun aber 

leben Sie wohl, mein Freund, gedenken Sie zuweilen meiner.“ 

„Marguerite, ich glaube, ich kam gerade noch zur rechten 
Zeit. Bevor ich gehe, müſſen Sie mir ſagen, was Sie quält. 
So ſchnell gebe ich mich nicht zufrieden; ich bleibe, ſelbſt auf 
die Gefahr hin Ihnen läſtig zu fallen. Meine Teilnahme für 
Sie rechtfertigt dieſe ſcheinbare Zudringlichkeit. Ich fühl's, hier 
iſt nicht alles in Ordnung, Marguerite. Sprechen Sie! Seit 
wir uns nicht geſehen, hat ſich gewiß vieles ereignet, und 
dann, als wir vor bald ſechs Monaten nachts in Yofohama 
landeten, verlor ich Sie aus den Augen und konnte mich kaum 
von Ihnen verabſchieden; verzeihen Sie dies nachträglich. Wir 
waren doch gute Freunde geworden, nicht wahr?“ 

„O ja, gute aufrichtige Freunde.“ 

Mehr brachte ſie nicht hervor; dabei ließ ſie den Kopf auf 
die Bruſt ſinken und ſchloß die Augen. 

Das arme Kind, auf dem ſichtlich ein ſchwerer Kummer 
laſtete, that mir in tiefſter Seele leid. 

Um falſchen Meinungen vorzubeugen, muß ich von vorn— 
herein erklären, daß meine Beziehungen zu Marguerite keinerlei 
Liebe in ſich ſchließen. Sie iſt weit davon entfernt eine Philine 
zu ſein, deren mir während meiner Lehr- und Wanderjahre 
durch aller Herren Länder ſo manche begegnete, und wenn ich 
ſie ſchon in eine litterariſche Reihe bringen ſoll, ſo zählt ſie 
am eheſten zu den Verwandten Mignons. Ich habe zwar keine 
Hiebe roher Zigeuner von ihr abgewehrt, aber einmal Gelegen- 
heit gehabt, ſie vor moraliſchen Mißhandlungen gemütsroher 
Menſchen zu ſchützen, und das brachte uns näher. 

Marguerite iſt die Tochter eines reichen europäiſchen Kauf— 
mannes in Japan, der ſich zur Ruhe geſetzt hat, und eines 
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eingeborenen Schätzchens. Von ihrem Vater adoptiert, wurde 
fie im Alter von 7 Jahren nach Europa geſchickt, wo fie 
10 Jahre hindurch in einem vornehmen Inſtitut Brüſſels eine 
vortreffliche Erziehung genoß. Seit dieſer Zeit hatte ſie ihren 
Vater nie wieder geſehen, ihre Mutterſprache völlig verlernt, 
jede Erinnerung an ihr Heimatland verloren. 

Aus der kleinen Japanerin war eine vornehme europäiſche 
junge Dame geworden, und nur ihr etwas fremdländiſcher Typus 
verriet, daß ihre Wiege in einem anderen Weltteile geſtanden hatte. 

Auf dem Dampfer, der mich von Neapel nach Hongkong 
brachte, und auf dem ſie unter dem Schutz eines iriſchen Ehe— 
paares, Freunden des Vaters, reiſte, lernte ich ſie kennen. 

Derſelbe Steamer brachte fie ſchon von Southampton; 
drei Wochen war ſie alſo faſt an Bord, als ich mich einſchiffte. 
Beſagtes iriſches Ehepaar war ein Ausbund von Langweiligkeit, 
dabei mit einer rührenden Konſequenz ununterbrochen ſeekrank. 
Mochte es ſtürmen, mochte die See ſpiegelglatt ſein — einerlei, 
ſie opferten. Margueritens Protektoren waren zum allgemeinen 
Leidweſen mit zwei unerzogenen Rangen behaftet, die, da Mama 
und Papa in der Kabine oder auf Deck wie halbtote Fliegen 
umherlagen, von Marguerite bemuttert wurden. 

Abgeſehen davon, daß zum Dank für alle Quälerei das 
arme Mädchen bei jeder Gelegenheit von den Rangen an— 
geſchwärzt wurde, brachte ſie dieſe undankbare Aufgabe in eine 
ganz ſchiefe Lage. Viele ſahen in ihr eine Art Kindermädchen 
der ewig kranken oder faulen Mama, weil die Sprößlinge ſie wie 
eine Dienerin kommandierten. 

Die erſten Tage an Bord vergingen, ohne daß ich einige 
Worte mit der Fremden wechſelte; ſie ſaß, wenn ſie nicht von 
den Kindern gequält wurde, ſtets ruhig auf Deck und las, bald 
franzöſiſch, bald engliſch, bald deutſch. Als in Port Said, 
Suez und Aden verſchiedene Paſſagiere unſer Schiff verließen, 
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wurde ein Tiſch im Speiſeſaal ganz leer, an anderen entſtanden 
Lücken, und ſo kam Marguerite mir gegenüber zu ſitzen, während 
ihre Beſchützer faſt nie bei den Mahlzeiten erſchienen. 

Es ergab ſich von ſelbſt ein immer regeres Geſpräch, und 
obwohl man an ihr eine eingeſchüchterte, ja ängſtliche Art ſpürte, 
ſo gewann ich doch bald die Überzeugung, daß Marguerite eine 
ebenſo intelligente, als gebildete junge Dame ſei. 

Ziemlich hoch gewachſen, war ſie eigentlich nicht ſchön zu 
nennen, und trotz ihres europäiſchen Geſichtsſchnittes verriet 
ihre etwas jchiefe Augenſtellung, ihre dunkelſchwarzes Haar, ihre 
gelbliche Geſichtsfarbe den japaniſchen Typus. 

Sie konnte es nicht leugnen, daß zweierlei Blut in ihren 
Adern floß, und ſchien ſich deſſen auch ſichtlich zu ſchämen, 
wenn ſie manche darauf hin anſahen. 

Unſer Verkehr blieb harmloſeſter Art, und kaum wäre ich 
ihr je näher getreten ohne folgenden Zwiſchenfall. 

An Bord befand ſich eine unausſtehlich arrogante neu- 
gebackene Geldariſtokratin, die ſich erſt kürzlich mit einem 
deutſchen Offizier auch deſſen Adelstitel erkauft hatte, aber 
bis an ihr Lebensende eine Talmibaronin bleiben wird. Sie 
fand es ſehr unpaſſend, daß Herren mit der jungen Japanerin 
verkehrten, da man ſie doch nicht als der Geſellſchaft ebenbürtig 
betrachten könne, und bemerkte hämiſch: „Man kennt ja ſchließlich 
ihre Abſtammung!“ 

Hierauf fühlte ich mich veranlaßt, in Gegenwart einer ſehr 
großen Geſellſchaft zu erwidern, daß ein ſo gebildetes, taktvolles 
Mädchen es mit jeder Dame aus den gebildeten Kreiſen aufnehme. 
Ihre Abſtammung aber gehe uns gar nichts an, und es würde 
mancher anderen Gefährtin vielleicht ebenſo unangenehm ſein, 
wenn man ihren Stammbaum aufrollen wollte. 

Aus den Augen der alſo Abgefertigten trafen mich einige 
vernichtende Blicke, während ſich ihr Antlitz vor Wut blutrot 
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fürbte. Doch ein allgemeines Schmunzeln der Befriedigung flog 
über die Geſichter der Anweſenden, denn jedermann gönnte ihr 
die Abfuhr. 

Wie jeden Abend, ſo ſaß ich auch an dieſem nach dem 
Diner auf Deck in einer Ecke allein und las beim Schein eines 
elektriſchen Lichtes. Plötzlich hörte ich, wie jemand einen Stuhl 
nebenan einnahm, und von meinem Buch aufblickend, bemerkte 
ich Fräulein Marguerite. 

„Verzeihen Sie,“ ſprach ſie „wenn ich Sie in Ihrer 
Lektüre ſtöre. Ich weiß, daß Sie ſich heute meiner freundlichſt 
angenommen haben, als eine Dame es für gut befand, mich 
zu ſchmähen. Ich danke Ihnen.“ Dabei reichte ſie mir ihre 
Hand. 

„Mein liebes Fräulein,“ ſagte ich „ſo ein Leben an Bord 
iſt wirklich noch ſchlimmer als das eines kleinen Badeortes. 
Man findet da einen Ring klatſchbedürftiger Seelen, die jedes 
Wort, das ſie auf Hinterdeck vernehmen, ſogleich auf Vorderdeck 
rapportieren. Es war wirklich mehr als unnütz, Sie von dem 
kleinen Renkontre zu unterrichten. Übrigens ſein Sie verſichert, 
daß es mir ein Vergnügen war, dieſer Dame, der würdigen 
Vertreterin einer Klaſſe Menſchen, deren Anblick mir ſelbſt bei 
niederem Seegang Unbehagen erzeugt, einen kleinen Hieb zu 
verſetzen.“ 

„Kann ich für mein Unglück? Ich leide ſchwer genug 
darunter,“ brach ſie los, „daß ich geboren bin!“ 

Sie lehnte den Kopf zurück und blickte ſtarr gegen die 
auf dem Firmament dahinjagenden Wolken, während ſie ſichtlich 
mit Thränen kämpfte. Eine längere peinliche Ruhe herrſchte 
zwiſchen uns; man vernahm nur das Geräuſch der nimmer 
raſtenden Schiffsſchraube. „Mein liebes Fräulein,“ begann ich 
endlich verlegen, „nur die Dummheit oder Roheit wird je an 
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„Die Welt iſt aber dumm und roh,“ fiel ſie mit bitterem 
Ton ein, „das habe ich die drei Monate kennen gelernt, ſeitdem 
ich das Haus meiner mütterlichen Freundin in Brüſſel ver— 
ließ und bei Bekannten meines Vaters in England lebte.“ 

„Armes Kind, wenn Sie ſchon jetzt von der Welt dieſe 
Meinung haben, das iſt ſchlimm. In Ihren Jahren pflegt 
man ſonſt noch vieles roſiger anzuſchauen oder zu überſehen.“ 

„O dann hatte vielleicht gerade ich beſonderes Unglück, 
daß Menſchen mich in der ſchonungsloſeſten Weiſe von meiner 
Lage verſtändigten, mich, die ich in der Penſion harmlos dahin 
lebte und keine Ahnung davon hatte. Die Mutter, deren ich 
mich gar nicht entſinnen kann, hielt ich lange ſchon für tot, 
während ich Madame B., die ich über alles liebe und verehre, 
als meine wirkliche Mutter betrachtete. Mein Vater, der mir 
oftmals ſchrieb und an allem, was mich betraf, lebhaften An⸗ 
teil nahm, iſt gewiß ein guter Mann. Zehn Jahre ſah ich ihn 
nicht; auch er lebt nur noch dunkel in meiner Erinnerung.“ 

„Sie reiſen alſo mit ungewiſſen trüben Empfindungen 
Ihrer Heimat entgegen, ohne Freude?“ 

„Freude! O mich ſchaudert, wenn ich daran denke, in dieſes 
Land zu gehen, wo die Frau eine ſo entwürdigende Stellung 
einnimmt, dem Manne nicht ebenbürtig iſt, ſondern nur als 
dienende Sklavin angeſehen wird. Wäre nicht mein Vater ſo 
krank, und triebe mich nicht ein Gefühl der Dankbarkeit, ſeinem 
Wunſche zu folgen, mich brächte keine Macht der Erde hin.“ 

An dieſem Abend, wo ſie mir ihr Leid anvertraute, hatte 
ich die Empfindung, ſelten ein ſo unglückliches junges Weſen 
geſehen zu haben, als ſie war. Wir verkehrten ſeitdem intimer 
und wurden mit der Zeit gute Freunde. Sie erzählte mir, 
was ſie bisher erlebt hatte und wie ihr ganzes Streben und 
Denken nur darauf gerichtet ſei, möglichſt bald nach Europa 
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die Überzeugung habe, daß nur dort ihre Zukunft ſich erfreulich 
geſtalten könne. Japan haßte ſie; das ging aus jedem Worte 
hervor, wenn ſie darauf zu ſprechen kam. Das Unglück hatte 
ihren Verſtand früh geſchärft, und alles ſchien an dieſem Weſen 
Nerv zu ſein; die zitternden Naſenflügel verrieten ſtets, was 
ſie bewegte. 

Wochen vergingen. Je mehr wir uns Japan näherten, 
deſto trauriger, einſilbiger wurde ſie, ſo daß ich, als mir eines 
Tages dennoch ihre ewig ſeekranke Beſchützerin zu Geſicht kam, 
die Bemerkung machte, Miß Marguerite müſſe krank ſein. 

„Sie iſt nicht krank“, erwiderte die Lady „ſie fürchtet nur 
das Wiederſehen mit ihrer Mutter. Eine Freundin in Eng— 
land beging die Unvorſichtigkeit, ſie von dem Verhältnis ihrer 
Eltern, ſowie von der Stellung des Weibes in Japan im all— 
gemeinen zu unterrichten. Seit dieſer Zeit leidet ſie ſehr 
darunter, ihr bangt vor Japan!“ 

Da hatte eben das alte Sprichwort: „Gott ſchütze mich vor 
meinen Freunden“ wieder einmal Recht behalten. 

Wir kamen nach Hongkong. Unſer Schiff ſetzte die Reiſe 
nach Shanghai fort, während die wenigen Paſſagiere, deren Ziel 
Japan war, auf einen kleineren Steamer überſteigen mußten. 

Nun iſt während der Zeit der Nordoſtmonſune die Fahrt 
von Hongkong durch die Straße von Formoſa, ſpäter aber 
durch die Vandiemenſtraße, längs der Südküſte Japans, an der 
bösartigen Ovaribay vorüber, ſelbſt für den Seetüchtigſten kein 
Vergnügen. Wir hatten fürchterlichen Sturm in der Straße 
von Formoſa, und nicht nur der Nordoſtmonſum arbeitete, 
auch der Golfſtrom ließ uns nicht vom Flecke kommen. Eines 
Nachts — wir mochten in der Nähe der Pescadoresinſeln 
ſein — machte mir ein jammervolles Knarren des Schiffes, 
ein furchtbares Gerüttel und Geſchüttel den Aufenthalt in der 
Koje unleidlich. Mühſam kletterte ich in die auf Deck befind- 
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liche Rauchkabine, zu der eine Treppe hinanführte; es war der 
einzige Platz, wo man ſelbſt bei größtem Sturm, wenn unten 
jede Luke ſchon ſeit Tagen geſchloſſen bleiben mußte und eine 
widerliche dumpfe Luft herrſchte, von einer Seite durch den offenen 
Thürflügel friſchen Atem ſchöpfen konnte. 

An dieſer Thür fand ich nun eine auf dem Boden liegende, 
in einen Mantel eingehüllte Geſtalt mit aufgelöſtem Haar; es 
war Marguerite. 

„Iſt Ihnen unwohl geworden, ſoll ich den Arzt rufen?“ 
fragte ich erſchreckt. Sie wehrte ab. 

„Fürchten Sie ſich vor dem Sturm?“ 

„Fürchten?“ wiederholte fie, „ich bete inbrünjtig zu Gott, 
daß er mich in dieſem Orkan umkommen laſſe und von allen 
Leiden erlöſe!“ 

„Kind, Sie ſind ja halb wahnſinnig! Von uns beiden 
hätte ich wohl mehr Urſache ein Ende zu wünſchen, als Sie, 
die Sie noch das ganze Leben vor ſich haben. Aber ganz ab- 
geſehen von uns; wir haben ja noch viel andere Menſchen an 
Bord, die Familienväter ſind und ſtärker am Leben hängen. 
Und wer es für gutes Menſchenrecht hält, unerträglich ge— 
wordenen Qualen zu entfliehen, darf doch nicht über andere 
Unheil heraufbeſchwören. Zudem iſt ja Ihre Lage keineswegs 
ſo troſtlos, daß Sie verzweifeln müſſen. Ihr Vater wird Sie 
gewiß wieder nach Europa ſenden, wo Ihnen nicht das 
Drückende Ihrer Stellung zu Bewußtſein kommt, wo die Kinder 
eines europäiſchen Vaters und einer japaniſchen Mutter keine 
Parias ſind, die nicht bloß von der europäiſchen, ſondern auch 
von der japaniſchen guten Geſellſchaft ausgeſchloſſen werden. 
In Japan, Marguerite, iſt nicht Ihr Platz; und ich begreife es 
vollkommen, daß eine junge Dame, die eine ſo ſorgfältige Er— 
ziehung genoſſen hat, angeſichts einer ſolchen Zukunft verzweifelt. 
Aber Sie müſſen die Zeit, die Sie in Japan zubringen, bloß 
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als Übergangsſtadium betrachten, als ein Opfer für Ihren Vater, 
der ſein einziges Kind liebt.“ 

Auf alle Weiſe ſuchte ich in dem gefolterten Mädchen neuen 
Lebensmut zu erwecken. 

Es waren ſchwere Stunden. Das Heulen des Sturmes, 
der Anprall der über Deck ſchlagenden Wellen, das Rütteln der 
Schraube, die, ſo oft der Hinterteil des Schiffes außer Waſſer 
geſetzt wurde, das ganze Schiff zittern machte, erſchütterten hin⸗ 
länglich die Nerven, auch ohne ſtarke ſeeliſche Erregung. 

Teilnahmslos, wie abgeſtorben, hörte Marguerite all meinen 
Troſtesworten zu; nur einmal ſagte ſie: „Ich kann nicht daran 
glauben. Mir iſt, als müßte ich immer in Japan bleiben, 
und dann — — meine japaniſche Mutter — — o, ich 
ſchäme mich!“ Darauf verbarg ſie ihr Geſicht in den Mantel 
und war zu keiner weiteren Rede zu bewegen. Dieſe kon— 
vulſiviſch hervorgeſtoßenen Worte ließen mich einen tiefen Blick 
in ihr Seelenweh thun. 

Die Nacht ging zur Neige, doch da die Sonnenſcheibe 
an jenem Tag nicht ſichtbar wurde und trübe Wolken das 
Firmament bedeckten, ſo meldete ſich der Morgen ſchüchtern. 
Nach vielem Zureden brachte ich die ganz Erſchöpfte endlich an 
ihre Kabine. 

Es waren furchtbar ſtürmiſche Tage, ſieben von Hong— 
kong, bis wir endlich nachts gegen 11 Uhr im Hafen von 
Yofohama einliefen, wo mich ein Freund erwartete. Auf dem 
Zollamt war großer Wirrwarr, und ſo konnte ich Marguerite, 
die am nächſten Morgen nordwärts reiſte nur ganz flüchtig 
Lebewohl ſagen. 

Seit dieſer Zeit hörte ich nichts mehr von Marguerite; 
unter der Fülle neuer Eindrücke entſchwand ſie meiner Erinnerung. 
Und nun ſah ich ſie, unerwartet, allein, an dieſem weltent— 
legenen Orte. 
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„Haben Sie ſich in die neuen Verhältniſſe noch nicht ſchicken 
können? Ich fürchte, Sie leiden ſchwer darunter!“ 

„Nicht mehr, mein Freund. Ich habe ausgelitten, ich bin 
zu Ende.“ 

„So raſch, und jetzt ſchon? Wie find Sie denn über— 
haupt nach Kyoto gekommen? Ihre Heimat iſt doch ſehr weit 
von hier!“ 

„Mein Vater fuhr mit mir zur Nationalausſtellung 
hierher. Er bekam hier wieder Gicht und aſthmatiſche An— 
fälle und liegt im Hauſe eines japaniſchen Freundes krank 
darnieder.“ 

„Und Ihre Mutter?“ 

Unwillig zuckte fie auf dieſe Frage zuſammen, ein Zug 
von Bitterkeit umſpielte ihre Mundwinkel, indes die Zähne ſich 
krampfhaft in die Unterlippe preßten. 

„O bitte, lieber Freund, rühren Sie nicht daran und laſſen 
Sie mich allein mit meiner Qual! Leben Sie wohl, bitte, fragen 
Sie mich nicht weiter und gehen Sie!“ 

„Alſo Sie ſchicken mich fort! Armes Kind! Was Sie in 
der Einſamkeit ſuchen, weiß ich, auch ohne Ihr Geſtändnis. 
Fern ſei es von mir, Sie mit Gewalt von einem Schritt ab— 
zuhalten, den Sie, wenn ich Sie auch momentan daran ver- 
hindere, doch ſpäter jederzeit ausführen können. Zum Leben 
kann man ja niemand zwingen! Mein Wort zum Pfand, ich 
hindere Sie nicht an Ihrem Vorhaben, nur ſein Sie ehrlich, 
ſagen Sie mir — Sie wiſſen, ich frage nicht aus leerer Neu— 
gierde — warum Sie denn durchaus aus dem Leben ſcheiden 
wollen? Sprechen Sie, dann gehe ich, wie Sie wünſchen: 
hier meine Hand darauf.“ 

Marguerite ſetzte ſich zögernd auf den nächſten Baum— 
ſtumpf, legte die Blumen in ihren Schoß und begann mit ge— 
ſenktem Blick und tonlojer Stimme: 
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„Was es ijt, das mir das Leben zu einer Qual macht, 
von der mich nur der Tod zu erlöſen vermag, wollen Sie 
wiſſen? Das Bewußtſein, eine Mutter zu haben, die ich nicht 
achten kann, die ſich für Geld wie eine Sklavin verkaufte, die 
heute noch wie eine Sklavin im Hauſe meines Vaters lebt. Das 
Gefühl, von einer Geſellſchaft verächtlich ausgeſtoßen zu werden, 
der ich durch meine Erziehung und Geſinnung angehöre. Mein 
Vater ijt ein kranker Mann; ich habe nicht die geringſte Aus— 
ſicht, je nach Europa zurückzukehren; auch iſt er Europas 
völlig entwöhnt und fände ſich dort ebenſowenig zurecht, als ich 
mich in Japan. So iſt der Europäer zum Aſiaten, die Halb- 
aſiatin ganz zur Europäerin geworden! Aus tauſend Auße— 
rungen, die meinem Vater unbewußt entſchlüpften, habe ich die 
untrügliche Gewißheit, daß er nie daran denkt, dies Land zu 
verlaſſen. Nun antworten Sie mir ehrlich, mein Freund. Was 
für eine Zukunft erwartet mich hier? Und die Gegenwart kann 
ich nicht länger ertragen neben einer Mutter — —“ 8 

„Arme Marguerite, ich verſtehe Sie. Nun aber hören 
Sie mich. Ihr Vater hat vielleicht ein Unrecht begangen, 
indem er Sie zu einer vornehmen europäiſchen jungen Dame heran— 
bilden ließ, und es mag ein neues Unrecht ſein, wenn er nicht 
mit Ihnen nach Europa geht oder Sie wieder Menſchen ans 
vertraut, die Ihrem Bildungsgrad entſprechen, und unter denen 
Sie wieder glücklich werden können. Drüben hindert trotz aller 
Engherzigkeit Ihre japaniſche Abſtammung keinen Mann, Sie zu 
lieben, zu heiraten. Ihr etwas fremdartiges Ausſehen verleiht 
Ihnen ſogar einen gewiſſen Reiz. — Und Ihre Mutter? 
Dogmen und Geſetze, die ſich ſchon oftmals änderten und wieder 
ändern werden, je nach dem Zeitbedürfniſſe, dürfen nicht Ihre 
Meinung beſtimmen. Laſſen Sie Ihr Herz den oberſten Richter ſein! 
Sie werden dann über Verhältniſſe hinwegkommen, ja ſie verzeihlich 
finden, die Ihnen jetzt unerträglich und ſchmachvoll erſcheinen. 


— 121 — 


Daß Ihre Mutter ſich als Sklavin verkaufte, oder, richtiger ge- 
ſagt, als junges Mädchen von ihren Angehörigen verkauft wurde, 
dafür können Sie ſie doch nicht verantwortlich machen oder gar 
verdammen! Ihr weibliches Empfinden, Ihr Stolz als Europäerin 
mag ſich gegen die hier landesüblichen Bräuche empören, aber 
das einzelne Individuum, das ein ſchuldloſes Opfer iſt, können 
Sie, wenn Sie gerecht ſind, wahrlich nicht verachten! Ihre 
Mutter handelte einſt als gehorſames Kind gegen ihre Eltern. 
In Japan wird dem Mädchen eine bedingungsloſe Selbſtauf— 
opferung anerzogen, die uns barbariſch und ſchimpflich dünkt. 
Aber glauben Sie mir, auch in Europa verkaufen ſich ſehr viele, 
und nicht bloß arme Mädchen ohne Neigung und aus unedleren 
Motiven als die Japanerin, und wenn auch dieſer Schritt geſetzlich 
legitimiert wird, ſo ſteht er doch gewiß in Ihren Augen auf 
keiner moraliſch höheren Stufe. Legen Sie die Hand aufs Herz, 
laſſen Sie nicht die Konvention ſprechen, Marguerite, und Sie 
werden mir dann zuſtimmen müſſen, daß die Japanerin, die ſich 
aus Gehorjam gegen ihre Eltern, ja oftmals um dieſe aus dem 
Elend zu erretten opfert, weit edler handelt, als ſehr viele 
Europäerinnen, die verächtlich die Naſe rümpfen.“ 

Ich ſprach ihr von der, wenn auch egoiſtiſchen Neigung 
des Vaters, von der über alle Schranken der geſelligen Ord— 
nung und Bildung erhabenen Liebe einer Mutter zur Tochter, 
von der Möglichkeit einer vorurteilsloſen Annäherung und 
fuhr fort: 

„Sehen Sie dort auf dem Hügel durch die Bäume jenes 
Gebäude ſchimmern? Es iſt eine Leichenverbrennungshalle, und 
Sie können da eben jetzt eine Mutter ſehen, die ihr Liebſtes, 
ihr einzig Kind den Flammen übergiebt; ſehen, daß eine japa- 
niſche Mutter ganz ſo wie eine europäiſche leidet.“ 

„Wo, dort oben?“ fragte Marguerite, und ihre Augen 
blickten ſtarr und geiſterhaft nach dem Hügel. 
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„Folgen Sie mir! Meine Leute erwarten mich dort, die 
Zeit drängt, denn gegen 3 Uhr muß ich nach Yofohama reijen. 
Sie können ja dann umkehren, Sie haben mein Wort, ich hindere 
Sie in keiner Weiſe!“ 

Sie ſah mich lange prüfend an, dann legte ſie, ohne ein 
Wort zu ſagen, ihren Arm in den meinen und folgte mir ſtumm. 
Da ertönten, als wir der Stätte ganz nahe waren, drei dumpfe 
Glockenſchläge durch das Thal. 

Marguerite ſchauerte zuſammen und fragte: „Was be— 
deutet das?“ 

„Der Leichnam Oharuſans, meiner kleinen Freundin, iſt 
nun zu Aſche gebrannt, die Knochenreſte werden der Mutter zur 
Beerdigung übergeben. Sehen Sie, da kommt ſchon die Schar 
der Leidtragenden aus dem Theehauſe, wo ſie die ganze Zeit 
über bangen Herzens gewartet haben.“ 

Von zwei Frauen geführt, wankte die arme Mutter der 
Halle zu, deren Flügelthor geöffnet wurde. Zwei von Rauch 
geſchwärzte Burſchen brachten ein mit Blech überzogenes Schemel- 
tiſchchen, auf dem neben einer kleinen Blechtafel verkohlte und 
zerſprungene Knochenreſte lagen. Die ſie Stützenden abweiſend, 
warf ſich die Mutter mit einem Aufſchrei, der jeden Nerv in 
mir erbeben machte, vor den heiligen Reſten ihres Kindes nieder, 
und mit ausgebreiteten Armen, den Blick fragend gen Himmel 
gerichtet, rief ſie mit gebrochener Stimme: „Iſt dies denn alles, 
was mir übrig blieb?“ 

Oharuſans Aſche barg man in eine mitgebrachte kleine Kiſte, 
Margueritens Blumen legte ich dazu. Die halb bewußtloſe 
Mutter mit ſich ziehend, verſchwanden die Leidtragenden bald 
in der Tiefe des Thales. 

Wir blieben allein zurück, Marguerite und ich. An eine 
Säule der Gebetshalle gelehnt, ſah ſie, wie im Traum, mit 
entgeiſtertem Blick, dem Zuge nach. Sie bei der Hand nehmend, 
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führte ich fie zu einer Bank unter der Gebetshalle. Sie ſetzte 
ſich willenlos. 

„Marguerite,“ ſprach ich endlich, „wir müſſen ſcheiden. 
Glauben Sie jetzt, daß eine japaniſche Mutter liebt und leidet, 
wie eine europäiſche, und daß ſie gleiches Mitleid verdient? 
Wollen Sie wirklich der Ihrigen den Schmerz anthun, gewalt- 
ſam aus dem Leben zu gehen? Sie ſind ja noch ſo jung, und 
alles Glück, das einem Weib erreichbar iſt, liegt noch vor Ihnen! 
Was ich vermag, will ich thun, damit Sie aus Verhältniſſen 
kommen, in denen — ich gebe es gern zu — Sie Ihrer Er— 
ziehung und geiſtigen Begabung nach nie glücklich werden können. 
Mr. O. in Yokohama, der Freund Ihres Vaters, fragte mich 
ſchon mehrmals nach Ihnen und hegt, wie ich weiß, ſeit Ihrer 
früheſten Kindheit ein warmes Intereſſe für Sie. Wenn ich 
ihm nun Ihre Lage ſchildere, ihn bitte mit Ihrem Vater ernſthaft 
zu ſprechen, ſo bin ich gewiß, daß ſeine Worte nicht ſpurlos ver⸗ 
hallen, ſondern Ihnen eine glückliche Zukunft erſchließen werden. — 
Müſſen Sie wirklich ſterben?“ 5 

Nach langem Schweigen durchlief ein Zittern ihren Körper, 
und ihr Seelenkampf löſte ſich in einem Strom von Thränen. 

Ohne Abſchied eilte ich nun thalwärts, wo zwiſchen den 
Wolken die lang verborgene Sonne in goldigem Glanz trium— 
phierend hervorbrach. Die Nachtigallen jubelten und ſchmetterten 
lauter als je, und diesmal, wie es mir ſchien, aus Freude über 


ein gerettetes junges Menſchenleben. 


* * 
* 


Wenige Stunden jpäter ſaß ich allein in einem Coupé 
des Schnellzuges, der mich nach Yokohama bringen ſollte. Wir 
hielten gerade in Otſu, der zweiten Station nach Kyoto. Mit 
frohem Herzen blickte ich auf die liebliche Landſchaft des ſagen— 
reichen Biwaſees, deſſen glänzende Spiegelfläche das Licht der 
Sonne wiederſtrahlte, während vorn am Ufer die herabhängenden 
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Blütendolden einer Glycinenlaube, durch einen Windſtoß be- 
wegt, wie bläuliche Wellen wogten. 


Ein Schaffner öffnete den Wagenſchlag und reichte mir, nach 
meinem Namen fragend, einen verhüllten kleinen Blumenſtrauß aus 
Margueriten und Vergißmeinnicht, umwunden von einem Bändchen 


mit der Inſchrift: „Marguerite, la sauvée, A son sauveur!“ 
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Hach dem heiligen Ife. Der Fahermacher von Atſuta. 
Eine Separatvorſtellung des „Iſe⸗ondo“. 


Die Nacht in Hamamatſu war drückend ſchwül, und ob⸗ 
gleich mir eine vorſichtige Neſan auf mein Lager einen Fächer 
gelegt hatte, ſo war die Exiſtenz unter dem Moskitonetze doch 
keine ſehr beneidenswerte. Hamamatſu hat wenig Charafte- 
riſtiſches; es gleicht allen japaniſchen Städten, die ſich, die Tempel 
abgerechnet, ähneln, wie ein Ei dem andern; das Einzige, was 
mir auffiel, war, daß die vorſpringenden Regendächer jo jtarf 
überhingen, daß man in Verſuchung kam zu glauben, ganze 
Straßenzüge müßten umſtürzen. Großer Seidenhandel in Hama- 
matſu ſowie in den dahinterliegenden Gebirgsgegenden beſchäftigt 
viele Leute, die Kokons ſortieren und derlei mehr verrichten. 
Vor einigen Monaten wurde Hamamatſu von einem großen Feuer 
heimgeſucht, und mit dem Aufgebot aller Kräfte wird jetzt daran 
gearbeitet, die zerſtörten Straßen aufzubauen und die Spuren 
des verheerenden Elementes zu verwiſchen. 

Da wegen der Truppentransporte mehrere Züge ausfielen, 
ſo konnte ich erſt am nächſten Tage gegen 1 Uhr meine Reiſe 
nach Atjuta, einem kleinen Hafenſtädtchen an der Owaribay 
fortſetzen, um ſo auf dem kürzeſten Wege nach Japans Mekka, 
Iſe, zu gelangen. Nach etwa dreiſtündiger Bahnfahrt erreichte ich 
Atſuta, in deſſen Hafen viele Fiſcherboote und Kauffahrteiſchiffe 
lagen, mit maleriſch ſich aufbauendem burgartigem Hinterdeck, 
das ihnen das Anſehen alter Wikingerſchiffe verlieh. 
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Der bereits im 7. Jahrhundert gegründete Tempel, der der 
Sonnengöttin Amateraſu und mehreren Nebengottheiten geweiht 
ijt, iſt jetzt neuerdings, und zwar im ſtrengſten Shintoſtil er- 
richtet. Er enthält das heilige Schwert („Kuſa-nagi⸗no Tſurugi“); 
mit dem Spiegel und dem Kryſtall eine der drei von allen Ja— 
panern ohne Unterſchied des Glaubens göttlich verehrten Reliquien, 
welche die Sonnengöttin in Amateraſu ihrem Enkel gab, als er 
vom Himmel auf die Erde kam, um dieſe zu beherrſchen. Das 
Schwert wurde einſt von dem Bruder der Sonnengöttin, vom 
Gotte Suſa-no⸗o in dem Schwanz einer achtköpfigen Schlange 
gefunden, die er mit Reisſchnaps berauſchte und dann erſchlug. 
Viele Jahrhunderte ſpäter gelangte das Schwert hienieden in 
den Beſitz Hamato⸗takes, des mythiſchen Helden, der mit Wunder- 
waffen das öſtliche Japan eroberte. Dem Schwerte zu Ehren, 
das nie gezeigt wird, finden alle Jahre am 21. Juni große 
Feſtlichkeiten ſtatt, große Umzüge mit Götterwagen, wozu man 
bereits Vorbereitungen traf, als ich ankam. Leider geſtattete es 
mir meine Zeit nicht, mich mehrere Tage in Atſuta aufzuhalten, 
um dem Matſuri oder Tempelfeſte, das jeder Shintotempel im 
Laufe des Frühjahrs oder Sommers feiert, beizuwohnen. Dieſe 
Feſte, die ich anderswo öfters geſehen hatte, entſprechen den 
Kirchweihfeſten in katholiſchen Ländern; ſie gehören zu den 
farbenfroheſten und phantaſtiſchſten Schauſpielen und bieten 
dem Fremden Gelegenheit, ein unverfälſchtes Bild Alt-Japans, 
ein Stück echtheidniſchen Kultus zu bewundern. 

Dem japaniſchen Volke ſind dieſe Feſttage die Glanzpunkte 
des ganzen Jahres, eben ſo wie dem Palermitaner das Feſt der 
heiligen Roſalia, dem Syrakuſaner das der Santa Lucia. Sie 
gipfeln in einem großen Feſtzuge mit Götterwagen, auf denen 
pantomimiſche Schauſtellungen ſtattfinden, ſowie in religiöſen 
Tänzen, die auf der Kagurabühne innerhalb des Tempelhaines 
aufgeführt werden. Alle Straßen, durch die ſich der Zug 
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Götterwagen bei einem Matſurdfeſte. 
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vom Tempel aus bewegt, ſind mit bunten Papierlaternen ge- 
ſchmückt. Nicht nur, daß die Gaſſen ſelbſt von einer freudig 
erregten, alle Vorgänge mit naiver Neugier verfolgenden Menge 
überfüllt ſind, auch auf den Dächern ſcharen ſich Gruppen un— 
geduldig Wartender. Die oft über 15 m hohen Götterwagen 
überragen weit die Dächer der meiſt ebenerdigen oder bloß ein 
Stockwerk hohen Häuſer; die Gottheit, häufig an der Giebel- 
front des turmartigen Wagens baumelnd, ſchwebt wie ein über- 
irdiſches Weſen weithin ſichtbar in der Luft. Gewöhnlich ruht 
der Götterwagen auf acht breiten Rädern, erhebt ſich zwei 
bis drei Etagen hoch und endet in einem ein- oder zwei⸗ 
giebeligen Dache. 

In den verſchiedeneu Abteilungen der Götterwagen voll- 
führen die Prieſter auf allerlei Blasinſtrumenten, Panspfeifen, 
Flöten und Schlagbecken einen fürchterlichen Lärm, als ob ſie 
es darauf abgeſehen hätten, den Langmut der Götter auf die 
Probe zu ſtellen. Vor die Wagen werden Büffel geſpannt, oder 
ſie werden mit Hebeſtangen geſchoben und von zahlloſen Menſchen 
in den wunderbarſten Koſtümen gezogen. So ſah ich einmal 
in Nikko einen Götterwagen, den wie alte Barden ausſehende Greiſe 
vorwärts bewegten, einen anderen zogen Männer mit über- 
geſtülpten Tiermasken, wieder einen anderen Knaben und 
Mädchen, die wie die Blumenmädchen im „Parſifal“ gekleidet 
waren, was in dem herrlichen Waldrahmen der Kryptomerien 
einen geradezu märchenhaften Eindruck machte. Maſſenhafte 
Bannerträger, reitende Prieſter, über denen große Schirme ge— 
halten wurden, Dutzende von Jungen, die in einem Drachen 
ſtaken und mit großer Geſchicklichkeit das Vorwärtswälzen und 
Winden nachahmten, allerlei andere Fabeltiere, mehrere Hunderte 
geharniſchter altjapaniſcher Ritter, Bogenſchützen u. ſ. w. ver— 
einigten ſich zu einem phantaſtiſchen, ſinnverwirrenden Schau— 
gepränge. 
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Aber nicht nur der Feſtzug, ſondern auch das Leben in 
und um den Tempelhain iſt während des Matſuri reich bewegt 
und anziehend, wohin das Auge blickt. Ambulante Theehäuſer, 
Schaubuden, Gaukler, Auskocher, Kuchenverkäufer, Kampfſpiele 
und Preisblumenſtecken vereinigen ſich zu einem Leben, ſo bunt, 
ſo vielgeſtaltig, ſo fremd wie kaum anderswo. Das ganze 
Treiben wirkt höchſt ſympathiſch. Nirgends ſieht man rohe ab— 
ſtoßende Scenen, und darin liegt der Schlüſſel zu dem Ge— 
heimnis, daß Japan für uns Europäer einen ſo unendlichen 
Reiz hat, denn unſer äſthetiſches Empfinden klingt mit dem 
dieſes Volkes zuſammen, wenn auch die Ausdrucksweiſe ſeiner 
Sitten und Gefühle eine von den unſeren grundverſchiedene iſt. 

Um den mächtigen Tempelkomplex ziehen ſich ſchöne Park— 
anlagen; in den Waſſergräben blühen Tauſende und Aber— 
tauſende der herrlichſten Schwertlilien und Irisarten in den 
verſchiedenfarbigſten Abſtufungen von einer Pracht und orna— 
mentalen Schönheit in der Linie, daß ich mich ungern von 
dieſem reizvollen Anblicke losriß. 

Atſuta iſt ein gewerbreiches Städtchen; die Induſtrie der 
Papierfächermacher ſcheint dort zu Hauſe zu ſein. Sie be— 
beſchäftigt viel kleine Mädchen, deren Arbeiten wie die Räder 
einer Maſchine ineinandergreifen. 

Nach einer halbſtündigen Barkenfahrt erreichte ich den 
nächſten Morgen den kleinen, entſetzlich niedrigen und ſchmutzigen 
Dampfer, der nach Yoffaichi ging; aber da die ſonſt jo ge— 
fürchtete Owaribay die friedlichſte Miene aufgeſteckt hatte, ſo 
ſetzte ich mich leicht darüber hinweg und bewunderte von Deck 
aus die ſich vornehm vom bleigrauen Himmel abhebenden be— 
waldeten Ufer, über denen ein leichter Nebelſchleier lag. 

Mehrere Stunden mußte ich in Yoffaichi warten. Ein 
Poliziſt hatte mich ſofort am Kragen und verlangte meinen 


japaniſchen Paß: dies widerfuhr mir auf der nach s 
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gehenden neuen Bahn noch mindeſtens zehnmal; ein Vorgehen, 
das ſonſt nur üblich iſt, wenn man irgendwo übernachten will. 
Aber auch in der Gegend von Iſe war es nicht beſſer, vermut- 
lich weil die Leute an dieſen Orten ſich vor den noch ſehr 
ſeltenen Europäern in Macht und Anſehen ſetzen möchten. Eine 
fünfſtündige Fahrt durch fruchtbares Land, meiſt Reisfelder, in 
denen Setzlinge angepflanzt wurden, brachte mich nach Myagawa, 
von wo aus man bald mit dem Jinrikiſha Yamada erreicht, den 
Ort, bei dem der heiligſte Tempel Japans, der Naikutempel, liegt. 

Iſe iſt keine Stadt, ſondern der Name der Provinz, und 
unter Yamada verſteht man eine Anzahl von aneinander— 
grenzenden Ortſchaften längs der Straße, die zum Iſetempel 
führt; nach dem größten Orte, nach Yamada, werden auch die 
anderen benannt. Die Bevölkerung der Ortſchaften zwiſchen den 
Iſetempeln und der 20 Meilen entfernten Stadt Tſu, denen die 
alljährlich zu Hunderttauſenden nach Iſe wandernden Pilger 
reichlichen Verdienſt gaben, widerſetzte ſich dem Bau einer Bahn, 
da ſie mit Recht befürchtete, daß ihre Exiſtenz dadurch unter- 
graben würde; doch vergeblich, der Fortſchritt ſiegte. 

Vor jedem Hauſe in Yamada hängt ein geflochtenes Stroh⸗ 
ſeil, wie vor den Shintotempeln; es wird immer zu Neujahr 
gewechſelt, ſcheidet ſymboliſch das Reine vom Unreinen und ſoll 
allem Übel den Eingang wehren. Dieſe aus drei, fünf oder 
ſieben Enden geflochtenen Seile halten in ihrer Mitte einen 
Seekrebs, das Symbol hohen Alters, auch Zweige des Yujuri- 
ſtrauches, das Sinnbild der ſich fortpflanzenden Familie. In 
jedem Laden der ſchier endloſen Hauptſtraße werden, wie an 
katholiſchen Wallfahrtsorten, Andenken an Iſe in Form von 
Denkmünzen, Reliquien aller Art und Abbildungen der Tempel 
verkauft. Yadoyas (Gaſthäuſer), auch Yoroyas (Freudenhäuſer) 
giebt es in Unmaſſe an dieſem heiligen Orte, denn die Shinto- 
götter, die Kamis, werden nicht, gleich den buddhiſtiſchen, als ver- 
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klärte, reine Geiſter gedacht, ſondern als lebensfreudig und genuß— 
ſüchtig, was ſich auch in der materiellen Art und Weiſe der 
ihnen dargebrachten Opfer äußert, die aus Reis, Fiſchen, Ge- 
flügel, Sake, Kuchen u. ſ. w. beſtehen. 

Auf welch ethiſch höherer Stufe ſtehen und wie idealer 
muten uns doch die von den Indern ihren Göttern geſpendeten 
Blumenopfer an! Den Shintoiſten verletzt es gar nicht, daß 
ſich in Yamadas Hauptſtraße, die zu feinem größten Heilig- 
tum führt, eine große Anzahl Häuſer, die dem Dienſte der 
niederen Minne geweiht ſind, befindet. Die im Katholizismus 
und Buddhismus zur Heiligkeit führenden Übungen, wie das 
Faſten, Kaſteien, Abtöten des Fleiſches u. ſ. w. ehrt der 
Shintoiſt wenig, aber Tapferkeit und Mildthätigkeit ſind Tugenden, 
die in ſein Pantheon führen. 

Eine ſtattliche Anzahl von Läden enthält große Puppen, 
nach denen mit Bällen geworfen wird; auch Tabaksbeutel aus 
lederartigem Wachstuche ſind eine Beſonderheit Yamadas. Zu 
meinem Glücke kam ich nicht einen Tag früher an, denn ſonſt 
hätte ich im beſten Gaſthof, wo es allerdings zur Abwechslung 
auch nur Reis und Fiſch giebt, keinen Platz gefunden, da der 
vom Kriegsſchauplatz heimkehrende Miniſter Yamagata nach 
Iſe gekommen war, um der Göttin Amateraſu ein Dankopfer 
zu bringen. 

Die Yadoya Aburayas iſt die größte, die mir bisher in 
Japan vorkam, denn man kann ſie in ungefähr 200 Papier⸗ 
käfige teilen. 

Nachdem ich dem Sandalenwart am Eingang meine Stiefel 
gegen eine Nummer abgeliefert, betrat ich das 2 Fuß höher ge— 
legene mattenbedeckte Erdgeſchoß. Das Haus iſt mit der Hinter⸗ 
front an einen Abhang angebaut; man führte mich zwei bis 
drei glattgebohnte Treppen hinab in einen Raum, der noch 


ſchnell durch eingeſchobene Wände in zwei zerlegt wurde. Ich 
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war der einzige Europäer natürlich; die Japaner jahen mich jo 
mißgünſtig und widerwillig an, wie ich ihren ewigen Reis und 
Fiſch, denn ich wäre der Neſan um den Hals gefallen, hätte ſie 
mir ein Stück Geflügel gebracht, ſogar einen gebratenen Raben. 

Als ich das Zimmer verließ, nahm ich einen ſtillen Ab— 
ſchied von meinem Gepäck, denn jedermann konnte ja in meiner 
Abweſenheit in den unverſchloſſenen Käfig gehen und heraus- 
holen, was ihm gerade gefiel. 

Obgleich ich wußte, daß die Iſetempel, der „Naiku“ und 
der „Geku“, denen die Japaner das Wörtchen „San“ anhängen 
(alſo der „innere Herr“ und „äußere Herr“), im Gegenſatz zu 
den blendenden Prachtbauten Nikkos von größter Einfachheit, 
ja faſt armſelig ſind, ſo fühlte ich mich doch durch das hiſtoriſche 
Intereſſe gewaltig angezogen, und konnte, obgleich es bereits finſter 
war, nicht unterlaſſen, zu dem eine halbe Stunde entfernten 
„Naikuſan“ zu fahren. 

Vor einer ſtark gewölbten Brücke, die über den Myagawa 
führt, hielt mein Kuli. Da dort der heilige Grund begann, 
mußte ich von nun an zu Fuß gehen. Weite, prächtige, freie 
Gartenanlagen, mit Päonien, Roſen, Azaleenſträuchern bepflanzt, 
zur Rechten ein dicht bewaldeter Hügel jenſeits des Fluſſes, 
breiteten ſich vor mir aus. 

Nach einigen Minuten ſteht man vor dem Torii, dem 
galgenförmigen Thor, dieſem für alle Shintotempel charakte— 
riſtiſchen Merkmale, das urſprünglich den Tempelhähnen als 
Ruheplatz gedient haben ſoll. Dann betritt man den eigent— 
lichen Tempelgrund; ein Rieſengeſchlecht von Kryptomerien, Ahorn, 
Kampherbäumen, Sakakiſträuchern u. a. beſäumt breite Wege; 
einzelne ſind zum Zeichen heiliger Verehrung mit Strohſeilen 
umſpannt oder umzäunt, denn abergläubiſche Schiffersleute 
nahmen früher gern kleine Stückchen der Rinde mit, im Glauben, 
dadurch gegen Unglück zur See gefeit zu ſein. 
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Abjeits vom Hauptwege war im Myagawa ein teichförmiges 
Quaderbecken errichtet. Mein Kuli forderte mich auf, gleich 
allen anderen Pilgern die Hände darin zu waſchen, bevor ich 
weiter ginge. Dann kehrte ich in die Haupthalle zurück, wo ſich 


Shinto-Torii. 


die hinter Papierfenſterchen in Laternen brennenden Lichter im 
Dunkel des Waldes wie Leuchtkäfer ausnahmen. 

Am Wege lagen die zum Tempel gehörenden Nebengebäude, 
wie die Tanzhalle, in der von Prieſterinnen gegen Bezahlung 
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der Kagura getanzt wird. Dieſer ſoll ſeinen Urſprung von dem 
Tanze haben, mit dem die Sonnengöttin Amateraſu bald nach 
Beginn der Welt, als ſie von ihrem wilden Bruder, dem 
mürriſchen Gotte Suja-no-o, ſchwer beleidigt worden war, aus 
einer Höhle gelockt wurde, wohin ſie ſich zurückgezogen, um da⸗ 
durch die Welt in Finſternis zu ſtürzen. Von Nara her kannte 
ich dieſen Tanz. Es giebt drei Abſtufungen, nämlich den Sho 
Kagura, der 5, den Dai Kagura, der 10, und den Dai-dai 
Kagura, der ſogar 20 Yen koſtet. In einem anderen Gebäude 
waren Ofudas (Ablaßzettel) erhältlich, mit denen nicht nur hier, 
ſondern an tauſend anderen Orten die Shinto- und Buddha- 
prieſter einen ſchwungvollen Handel treiben. Die „Ofudas“ er— 
teilen für eine beſtimmte Zeit die Vergebung der Sünden und 
verheißen die Erfüllung irgend eines beſtimmten Wunſches, kurz 
alles, was man will. Die Hauptſache iſt zahlen und nochmals 
zahlen, denn die Moral Tetzels haben auch die Prieſter Japans 
zur ihrigen gemacht. 

Die „Ofudas“ in Iſe ſind billig, weil es dem Tempel um 
einen möglichſt ausgedehnten Kundenkreis zu thun iſt; doch da 
in Iſe, wie mir einer der verkaufenden Prieſter ſagte, jährlich 
über 1½ Millionen Ofudas abgeſetzt werden, ſo rentiert ſich 
das Geſchäft doch glänzend. Man findet aber auch keinen 
Pilger, der nicht hinten am Gürtel eine größere oder kleinere 
längliche, lackierte oder mit Tuch überzogene Taſche, ähn— 
lich den Schulranzen hängen hat, die zur Aufbewahrung 
der an verſchiedenen Orten erworbenen Ofudas dient, mit 
denen dann Verwandte und Freunde in der Heimat beglückt 
werden. 

Ganz in der Nähe iſt auch der Stall der „Umaſans“, 
der drei heiligen „Herren Pferde“, wie ſie mit großem Reſpekt 
von den Pilgern genannt werden; ſie gelten als Nachkommen des 
himmliſchen Füllens, des Lieblings aller Götter. Für ein Pferd 
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führen jie ein himmliſches Leben, denn jie werden von den 
Pilgern andächtig begrüßt und mit Bohnen gefüttert. Auf 
kleinen Täßchen liegen 3—4 Bohnen, die gegen eine kleine 
Münze dem „Umaſan“ vorgeworfen werden. Da ſolch ein Gaul 
täglich zahlloſe dieſer Miniaturportionen ſerviert bekommt, ſo iſt 
es kein Wunder, daß ihm die Frömmigkeit der Pilger gut an- 
ſchlägt und er zum Zerplatzen dick und fett wird. 

Auch Reis in Paketen, als Opfer für die Götter, wird 
hier ſtoßweiſe aufgehäuft und wieder an die Pilger verkauft. 
Die merkantile Abteilung der Tempel hat für uns Europäer 
etwas Befremdendes, obwohl es ja an analogen Erſcheinungen 
in unſeren Kulten keineswegs fehlt. 

Im Schatten der erhabenen Baumrieſen, neben denen ich 
mir wie ein Wurm vorkam, knieten oder ſtanden in ſtummer 
Verbeugung, geſenkten Hauptes und mit gefalteten Händen An- 
dächtige, in ſich gekehrt und ehrfurchtsvoll mit ihrem Gotte 
Zwieſprach haltend. Eine erhabene Stimmung, die den heiligen 
Hain erfüllte, erzeugte ein tiefes Gefühl der Weihe auch in mir, 
dem dieſe Götter fremd waren. 

Mit den Händen klatſchend bittet der Shintoiſt den Gott, 
an den er ein Anliegen hat, um Gehör; aber nur wenige Augen— 
blicke verbleibt er in bittender, andächtiger Stellung, ſeinen 
Wunſch bringt er ſchnell vor; doch in dieſer kurzen Spanne 
Zeit konzentriert ſich ſein ganzes Empfinden, ſein aus tiefſtem 
Herzensgrunde kommendes Flehen. Mancher lacht wohl über 
die Kürze der Zeit, welche die Shintoiſten zur Verrichtung ihrer 
Andacht brauchen, doch wirkt ſie auf mich ungleich erhebender, 
als die langwierige, einförmige, ſeelenloſe Lippenfrömmigkeit ſo 
vieler europäiſcher Betbrüder und Betſchweſtern, die die Kirchen— 
bänke blank ſcheuern, ohne auch nur ein einziges Mal im Leben 
langſam, aus tiefer Seele den erſten Satz des Vaterunſers ge— 
jprochen zu haben. 
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Zahllos ſind die Shintogottheiten. Es giebt über 800 My— 
riaden und noch immer werden ihrer mehr, da der jeweilige 
Mikado, gleich dem Papſte, das Recht der Heiligſprechung oder 
Gotterhebung hat. Auch der jetzige Mikado hat mit ſeinen 
Räten ſchon mehrere Götter kreiert, wobei gleichzeitig die Nang- 
ſtufe eines jeden neuen bekannt gegeben wird. Die Shinto— 
tempel, in denen nie Predigten gehalten werden, ſind in Iſe, 
wie an vielen Orten, jo gebaut, daß der Andächtige gar nicht 
das Heiligtum betreten darf, ſondern vor dem Thore ſein Gebet 
im Freien verrichten muß. Vor dem Naiku- und Gekuſan ſteht 
oder kniet der Beter unter dem Schutz eines Thorweges, den 
kein Profaner durchſchreiten darf. Ein weißer Vorhang ver— 
hüllt den Frommen einen Einblick in die inneren Höfe, die nur 
Perſonen des kaiſerlichen Hauſes und Prieſter betreten dürfen. 
Aus Kryptomerienholz errichtete Zäune und Thorwege trennen 
die vier Höfe von einander, die ſich um den heiligen Raum 
ziehen. Im innerſten Hofe ſteht die Miya, das Heiligtum, worin 
der Spiegel, das Emblem der Himmelskönigin, liegt. Es ruht 
in einer Schachtel aus Hinoki, dem Holze der Sonnencypreſſe, 
aus dem alle Gebäude des Tempelgrundes erbaut worden ſind. 
Dieſe Schachtel wird in koſtbare Brokathüllen gelegt, die nach 
ihrer Abnutzung nicht weggeworfen, ſondern immer mit neuen 
überdeckt werden. Eine Art Kaſten mit Gitterſtäben, die mit 
Ornamenten aus reinſtem Gold verziert ſein ſollen, umgiebt das 
Ganze; aber ſelbſt dieſen Kaſten verhüllt ein bis zur Erde 
reichender Brokatüberzug. 

Kein Sterblicher ſoll je das Heiligſte erblickt haben, noch 
je erblicken dürfen. Man ſagt, der erſte Naikutempel habe ſchon 
im Jahre 4 v. Chr. geſtanden; der Sonnengöttin Amateraſu 
geweiht, die von Iſanagi, dem Schöpfer der Erde, erzeugt 
wurde, und zwar durch Waſchen ſeines rechten Auges im Meere. 
Amateraſu ſandte ihren Enkel Ninigo-no-mikoto als Herrſcher 
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auf die Erde, und mit ihm kam der heilige Spiegel, das 
Schwert und der Kryſtall herab. Der hiſtoriſch nachweisbare 
erſte Mikado ſoll deſſen Großenkel Jimmo Tenno (660 —585 
v. Chr.) geweſen ſein, der gleich den neun ihm folgenden 
die himmliſchen Reichsinſignien als Zeichen der öffentlichen 
Macht in ſeinem Palaſte behielt. Sujiu Tenno (Tenno heißt 
König des Himmels, ein Titel, den jeder Mikado bis auf den 
heutigen Tag führt, ja den die Japaner häufiger gebrauchen, 
als „Mikado“, was „erhabenes Thor“ bedeutet), der zehnte 
Mikado, ließ Kopien der Himmelsinſignien anfertigen. Er er- 
baute den Tempel in Iſe, worin der heilige Spiegel ſich be— 
findet, und den Tempel in Atſuta, mit dem heiligen Schwert; der 
Kryſtall ſoll im Beſitze des Mikado ſein, doch nie hat jemand 
eines dieſer drei Inſignien der göttlichen Macht, die dem Ja— 
paner als das Heiligſte gelten, geſehen. Bis zum 14. Jahr- 
hunderte war ſtets eine Prinzeſſin aus kaiſerlichem Hauſe als 
Wächterin dem heiligen Spiegel zugeteilt, doch verlor ſich jpäter- 
hin dieſer Brauch. Nach Ablauf von 20 Jahren werden die 
Iſetempel ſtets niedergeriſſen, das Holz aber, wie mir ein freund- 
licher, geſprächiger Shintoprieſter verſicherte, mit dem ich lange im 
Haine ſpazieren ging, keineswegs, wie es allgemein heißt und in 
Europa verbreitet wurde, in Splitter geteilt und als Reliquien 
an die Pilger verkauft. Die als Reliquien im Tempelbezirke ver= 
kauften Spähne „Oharai“ ſind zwar ebenfalls aus Hinokiholz, doch 
nicht vom zuletzt abgetragenen Tempel, der ſtets allmählich 
Stück für Stück verbrannt wird. Auf dem Platze nebenan wird 
dann, genau nach den alten Plänen, unter peinlichſten Bor- 
ſchriften des Materials, der Werkzeuge, der Arbeiter, ſowie ihrer 
Lebensweiſe, welche die größte Reinlichkeit bedingt, der neue 
Tempel erbaut, in den ſchließlich unter großartigen Feſtlichkeiten 
das Heiligtum in die Miya übertragen wird. Die Iſetempel 
erhalten jährlich, wie mir der Prieſter berichtete, 27000 Yen, 
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ſowie die notwendigen Tempelreparaturen bezahlt, doch ſind die 
Geſchenke und Opfer, ſowie die Einnahmen aus den „Ofudas“ 
viel bedeutender, als die ſtaatliche Unterſtützung. 

Der reine Shintotempel ſoll das Ebenbild der alten japa- 
niſchen Hütte ſein, frei von jedem chineſiſch-buddhiſtiſchen Ein⸗ 
fluß, ohne Verzierungen, ohne Malereien, Lackarbeiten, reiche 
Schnitzereien oder prächtige Metallbeſchläge. Das Charakteriſtiſchſte 
an der ſhintoiſtiſchen Miya ijt das Dach, mit ſeinen den kreuzweis 
Firſt weit überragenden Giebelſparren und ſeinen auf dem Firſt 
aufliegenden Querhölzern, die von weitem wie Kanonenrohre aus- 
ſehen. Obwohl es dem reinen Shintoſtil eigentlich zuwider⸗ 
läuft, ſind beim Naiku- und Gekuſan der Firſt, die darüber 
liegenden Querbalken, ſowie der Giebel mit Metallbeſchlägen 
verziert, was die Bauten ungemein ſchmückt und vor allzu 
großer Monotonie bewahrt. Auf einem kahlen Platz, ohne die 
herrliche, weihevolle Umgebung, würden dieſe Shintotempel 
allerdings nüchtern wirken; ſo jedoch erheben ſie ſich zu einem 
bedeutungsvollen Ganzen. Es liegt in der unendlichen Einfach— 
heit dieſer Stätte eine ergreifende Größe, die erhöht wird durch 
den Ausdruck der heiligen Scheu in den Mienen aller ihr 
Nationalheiligtum betretenden Japaner. 


* a 
Es 


Der Mond jtand hoch auf dem reichbeſtirnten Himmel. In 
den dunklen Alleen herrſchte eine geiſterhafte, unheimliche Stille, 
nur ab und zu unterbrochen durch den Schrei eines Nachtvogels 
oder den Schall eines in die Hände klatſchenden verſpäteten 
Prieſters. Planlos herumwandelnd befand ich mich auf einmal 
in einer Lichtung des Waldes, die vom Myagawa durchzogen 
wurde, deſſen leicht gekräuſelte Fluten, vom Mondeslicht be— 
ſchienen, ſilbern erglänzten. Auf einen mit Moos bedeckten Fels- 
block ließ ich mich nieder. 


* 


Ein großer Roſenſtrauch beſchattete ihn. Er war über und 
über mit welken Blüten bedeckt und ſeine loſe abfallenden Blätter 
wurden von einem leichten Lüftchen in den Myagawa getragen. 
Leiſes Rauſchen wie Geiſtergeflüſter erzeugten die hinter mir 
ſich elaſtiſch hin und her wiegen 


den ſchlanken Bambuſe, deren 
ſpitze lanzettenförmige Blätter 
ſcharfe Schatten auf die Raſen 
fläche warfen. Willenlos über— 
ließ ich mich ganz dem myſtiſchen 
Zauber des heiligen Haines, als 
plötzlich hinter mir eine Geſtalt 
auftauchte, die ich ſchon öfters ge— 
troffen hatte. Es war ein Romujo 
einer von den Pilgern, die flöte— 
ſpielend, einem Gelübde zufolge, 
die geweihten Stätten des Landes 
aufſuchen, von Haus zu Haus, 
von Ort zu Ort ziehend. Unter 
den vielen, oft maleriſchen Pilgern, 
die frommen Brüderſchaften an 
gehören, feſſelten mich 
feine jo, wie die Roz 
muſos. Sie tragen , 
weiße, eng anliegende 
Gamaſchen, die den =, . 

> Komufd. 
Unterſchenkel bis zu 
den Zehen bedecken, einen kurzen bis zu den Knieen reichenden 
Kimono, zuſammengehalten von einem Tuchgürtel, an dem vorn 
ein kleiner flaſchenförmiger Kürbis als Trinkgefäß, und hinten ein 
mit Stoff überzogener Behälter zur Aufbewahrung der Heiligen 
bilder und Reliquien aller Art hängt, die ſie unterwegs ſammeln. 
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Was den Komuſos aber ihr ſeltſames, geheimnisvolles Aus— 
ſehen giebt, ſind die bienenkorbförmigen, oben flachen Binjen- 
helme, die ſie über den Kopf geſtülpt haben und die das Geſicht 
bis zum Kinn verdecken. Sie gehen ſo gleich einem Ritter mit 
geſchloſſenem Viſier durchs Land und zeigen nie ihr Antlitz, doch 
ſollen ſie unter ſich geheime Erkennungszeichen haben. Schon 
oftmals drängte ſich mir die Frage auf: Wie mag dies oder 
jenes Geſicht unter der Tarnkappe wohl ausſehen? was für 
Leiden und Leidenſchaften mögen den Büßer bewogen haben, 
nicht mehr mit freiem Auge das Licht der Sonne zu ſchauen 
und ſein Antlitz vor aller Welt zu bergen? 

Nun führte der Zufall den Komujö, deſſen Geſtalt und 
Bewegungen mir ſo bekannt waren, den ich ſeit Monaten an 
vielen heiligen Orten ſo begierig beobachtet hatte, mit mir allein 
im heiligſten aller Haine zuſammen. 

Ich hielt wie gebannt den Atem an, als er mit dem Stocke 
vorſichtig taſtend an mir vorüberſchritt, ohne mich zu bemerken, 
und ſich dicht beim Fluſſe an einem einmündenden Bächlein 
niederließ. Er füllte ſeine Kürbisflaſche und trank: dann betete 
er, und ich hörte ihn in kurzen Zwiſchenräumen ein und den— 
ſelben Namen ausſprechen, hierauf mit tiefen Atemzügen Luft 
ſchöpfen. Lange, feierliche Stille herrſchte, nur unterbrochen 
durch das Gezirpe von Grillen, das aus weiter Ferne zu 
mir drang. 

Regungslos lag ich auf meinem Platze. Da ließ der 
Komuſo auf ſeiner Flöte eine ernſte Weiſe erklingen: jo einfach 
und doch ſo ergreifend drangen die Töne durch die heilige Stille 
der Natur, es lag ſo viel unausgeſprochenes Weh in ihnen, daß 
ich, ohne ſein Geſicht je geſehen, ſeine Stimme je gehört zu haben, 
fühlte: das iſt einer, der in ſeinem Leben viel gelitten hat. 
Als er geendet, näherte ich mich ihm ſacht, und ihm eine Silber- 
münze hinhaltend, ſprach ich: „Guter Mann, geſtattet, daß ich 
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mich für Euer Spiel, das mir jo wohl gefiel, dankbar erweiſe.“ 
Aufgeſcheucht griff er erſchrocken nach ſeinem Inſtrumente, das 
er neben ſich gelegt hatte, und wollte gehen. „Verzeiht“, fiel 
ich ein, „wenn ich unfreiwilliger Zeuge Eurer Andacht wurde, 
doch ich will Euch nicht länger läſtig ſein. Bleibt nur, ich 
räume Euch den Platz.“ „Ah, Ihr ſeid's, Herr,“ entfuhr ihm, 
nachdem er mit vorgebeugtem Körper durch die Ritzen ſeines 
Binſenhelms gelugt. „Wie? Ihr kennt mich, Alter?“ — An 
ſeiner Hand und Haltung merkte ich, daß er ein betagter Mann 
war. „Das iſt viel weniger zu verwundern, Herr, als daß Ihr 
mich kennen wollt, da Ihr mein Geſicht doch nie geſchaut habt. 
Euch, Herr, als Fremden erkennt unſereiner viel eher, noch dazu, 
da ich Euch zu Zeiten und an Orten geſehen habe, wo ſonſt 
kein Frender hinkommt. Wo ſah ich Euch doch zuerſt, Herr? — 
Ja, richtig, im Kloſter Rinzaiji bei Shizuoka, wo Ihr Euch mit 
einem Prieſter die Kloſterſchätze beſaht. Und dann — —“ 
„Dann war es in Kyoto, Alter, wo ich Euch jeden Abend ganz 
ſpät in den Anlagen des Gyontempels ſah.“ 

Als ich in Kyoto längere Zeit verweilte, pflegte ich jede 
Nacht in den Anlagen des Gyontempels zu luſtwandeln. Es 
zog mich an, die Beter zu beobachten, die vor den im Haine 
zerſtreuten Heiligtümern ihre Andacht verrichteten, indeß vom 
Schein heller Feuer in eiſernen Gitterkörben die düſteren 
Kryptomerien-Alleen mit goldigem Glanz übergoſſen wurden. 
Unter den Andächtigen ſah ich auch ſtets meinen Alten, und 
ſpäter noch, gegen Mitternacht auf dem Wege, der dicht au— 
ſtoßend an den Tempelgrund ſich den Hügel hinanzieht, wo 
Buden aller Art zur Beluſtigung des Volkes ſtanden, begegnete 
ich ihm wieder. 

Junges Volk warf dort mit Bällen nach ausgeſtopften 
Puppen, die auf Geſtellen ſtanden. Beſonders aber feſſelten mich 
die Schießbuden, vor denen die jungen Männer mit entblößtem 
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Oberkörper, die jungen Mädchen mit aufgerafften Armeln die 
Sehnen ihrer Bogen mit muskulöſen Armen ſpannten und mit 
ſicherem Auge und feſter Hand die Pfeile nach dem etwa fünfzig 
Schritte entfernten Ziel ſandten. Auch hier vor dem Gitter, 
das die Schützen von den Zuſchauern trennte, fand ſich ſtets 
mein Alter ein. Nachdem er bewegungslos, wie traumverloren, 
eine Weile zugeſehen hatte, zog er ſich ins Dunkel zurück und 
ſpielte eine gar wehmütige Weiſe, bis ich ihn beim ſchwachen 
Scheine der verglimmenden Feuer zwiſchen den Kryptomerien 
verſchwinden ſah. 

All dieſe Erinnerungen tauchten wieder vor meiner Seele 
auf, als jetzt der Alte ſo unerwartet vor mir ſtand. 

„Wißt Ihr, Alter,“ fuhr ich fort, „daß ich Euer oft ge— 
dachte und der Gedanke mich quälte, was es für eine Bewandtnis 
damit haben möchte, daß Ihr, nachdem Ihr wie verſteinert dem 
Bogenſchießen zugeſehen, Euch mit ſichtlicher Anſtrengung und 
Bewegung fortſchlicht.“ — „O Herr,“ rief er mit bebender, 
thränenerſtickter Stimme aus, „Ihr habt da das Unglück meines 
Lebens berührt. O, warum thut Ihr das?“ Dabei drückte er 
mit beiden krampfhaft zitternden Händen den Helm noch tiefer 
ins Geſicht. 

Erſchüttert von dem unerwarteten Schmerzensausbruch des 
Alten, in deſſen Seele ich, ohne es zu wollen, einen ſolchen 
Sturm hervorgerufen hatte, ſtand ich verlegen da und ſuchte 
nach Worten. „Mein guter Alter, verzeiht! könnt' ich doch nur 
vergeſſen machen ....“ „Laßt's gut fein, Herr, ich weiß, daß nicht 
böſe Abſicht Euch zu der Frage verleitet hat. Es wird ſchon 
vorübergehen.“ — „Ihr glaubt nicht, wie leid es mir thut,“ 
verſuchte ich ihn weiter zu tröſten, „daß ich unbewußt Euch ſolchen 
Schmerz bereite. Hätte ich es geahnt!“ 

„Beruhigt Euch, Herr. Da aber ein Gott, ſo ſcheint es, 
uns hier abermals im heiligen Haine zuſammengeführt hat, und 
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Ihr, ich fühl's, wahrhaften Anteil an meinem Schickſal nehmt, 
ſo will ich Euch ſagen, was mich bedrückt. Auf der kleinen 
Inſel Aikawa — Ihr kennt ſie wohl kaum, ſie liegt im Golf 
von Sendai, im Norden — ſtand mein Vaterhaus. Zwölf Jahre 
mochte ich zählen, da kam ich nach Atſuta zu meinem Ohm 
Karoya⸗ſan. Er war ein guter alter Mann, und da er keine 
Kinder hatte, ſo nahm er mich, die Götter mögen's ihm einſt 
vergelten, an Sohnes Statt an. Von Beruf war er ein Fächer⸗ 
macher und lehrte auch mich dies Handwerk, das bei beſcheidenem, 
doch ſicherem Verdienſte ſeinen Mann recht und ſchlecht nährt. 
Die Arbeiten aus Karoya-ſans Werkſtätte genoſſen großen Ruf, 
ſo daß wir für alles ſofort Käufer hatten und vieles nach Kyoto 
ſenden mußten. Als ich nun zwanzig Jahre alt geworden war, 
und Ohm Karoya⸗ſan ſich zur Ruhe ſetzen wollte, ging das 
Geſchäft in meine Hände über. Ich nahm ein ehr- und arbeit⸗ 
ſames Weib und gründete meinen eigenen Hausſtand. Es folgten 
Jahre des Glückes, denn obgleich wir beſcheiden lebten, ſo hatte 
ich doch alle Urſache, zufrieden zu ſein, da Not und Sorge an 
meinem Hauſe vorüberzog. Als nun gar Okamiſan (mein ehr— 
bares Weib“) mir einen kräftigen, blühenden Knaben und zwei 
Jahre darauf ein herziges Mädchen ſchenkte, da war mein Glück 
voll. Einfach lief mein Leben dahin, denn ich ſuchte keine Freuden, 
die nicht in meinem Hauſe zu finden waren. Nur eine Leiden— 
ſchaft hatte ich, der ich ſchon als Junge ſehr ergeben war, das 
Bogenſchießen. Auch auf Iſamuſan, meinen Knaben, ſchien ſich 
dieſe Neigung vererbt zu haben, denn er konnte kaum laufen, 
da ließ er keine Ruh, bis er nicht auch Pfeil und Bogen er— 
hielt; und welche Freude, welcher Stolz, wenn er mit mir um 
die Wette ſchoß und ſein Pfeil näher ans Ziel kam, als der 
ſeines Vaters. Aber auch O-Shikaſan (Reh), mein kleines 


*) In Japan übliche Anrede für die Frau. 
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Mädchen, wollte bei unjeren Spielen nicht leer ausgehen. Sie 
ließ es ſich nicht nehmen, hinter der Bretterwand zu ſitzen, 
worauf unſere Scheibe gemalt war, und uns die verſchoſſenen 
Pfeile behend zurück zu bringen. Dabei lachte und ſcherzte ſie, 
lobte oder tadelte den Schützen, oder, einen Pfeil an der Spitze 
mit einer Blüte ſchmückend, meinte ſie, der müſſe nun gewiß 
ins Schwarze treffen. 

Unſer Leben floß in ungetrübtem Glück dahin. Mein 
Knabe wurde groß und ſtark; er hatte nur einen Wunſch, der— 
einſt wie ſein Großvater ein Krieger zu werden. Und auch 
mein Herzblatt, meine O-Shikaſan, ein prächtiges Kind, das 
jeder lieb gewann, der es geſehen, klug und geſchickt zu allem, 
blühte wie eine Blume auf. Sie war mein und meines Weibes 
Stolz und Freude, und nicht einer Stunde könnt' ich mich ent— 
ſinnen, in der ſie uns betrübt hätte. 

Jahr um Jahr verſtrich. Da kam der Frühling wieder 
ins Land mit allen ſeinen Freuden. O-Shikaſan ſah ihn zum 
zehnten Male. Die Kirſch- und Pfirſichblüte war bereits vorüber. 
Der fünfte Tag des fünften Mondes erſchien, an dem wir im 
ganzen Lande Noborisno-jeffo, das den Knaben geweihte Feit, 
feiern. Es iſt die Feier, Ihr erinnert Euch wohl, da vor jedem 
Hauſe, in dem binnen Jahresfriſt ein Knabe geboren wurde, 
ein Fiſch an hoher Bambusſtange ſo lange hängen bleibt, bis 
er vom Wind zerzauſt verfällt. Iſamuſan konnte den Nach— 
mittag kaum erwarten, denn ich hatte ihm verſprochen, an dieſem 
Tage mit ihm nach einer neuen Scheibe zu ſchießen; auch neue 
Pfeile hatte er zum Geſchenk erhalten. War das ein Jubel, als 
er nun auf der neuen Scheibe mehrmals hintereinander das 
Schwarze traf, er glaubte, daß es bald keinen beſſeren Schützen 
im Lande geben könne als ihn! O-Shikaſan im friſchen Kimono, 
mit Blumen im Haar, freute ſich nicht minder über ihr Ge— 
ſchenk, als über ihres Bruders Geſchicklichkeit, und unermüdlich, 


flink und geſchmeidig wie ein kleines Reh, hüpfte jie von der 
Scheibe zu uns Schützen und wieder zurück. Um nun den 
Kindern, die mit dem Spiele gar nicht enden wollten, ein Ziel 
zu ſetzen, ſagte ich, als es ſchon zu dunkeln begann, daß wir 
zum Schluſſe nur noch ein einziges Mal alle Pfeile abſchießen 
wollten, dann ſei es aber auch für diesmal genug. Jubelnd 
und händeklatſchend ſprang O-Shikaſan in ihr Verſteck hinter 
der Scheibe, und wir ſchoſſen raſch die Pfeile hintereinander 
ab. Da, als ich zum letztenmal die Bogenſehne losſchnellte, 
ſprang O-Shikaſan, im Glauben, daß ſchon alle Pfeile ab- 
geſchoſſen ſeien, vor die Scheibe. Mit einem Schrei, der mir das 
Blut erſtarren machte, ſtürzte ſie, von meinem Pfeil durchbohrt, 
blutüberſtrömt zu Boden.“ 

Bange Stille folgte der Erzählung des Alten. In ſtiller 
Ergriffenheit betrachtete ich den unglücklichen Mann, auf deſſen 
im Schoß gefaltete Hände Thränen herabrollten. 

Nach Atem ringend, fuhr er mit zitternder Stimme fort: 
„Siebzehn Jahre ſind es jetzt her, aber es brennt mir wie 
hölliſches Feuer vor den Augen, wenn ich an dieſen Augenblick 
zurückdenke. Nun folgte Schlag auf Schlag, denn mit O-Shikaſan 
hatte ich das Glück meines Hauſes begraben. Mein treues 
Weib verfiel vor Schmerz dem Wahnſinn; vor drei Jahren erſt 
wurde ſie von ihren Qualen erlöſt. Iſamuſan wurde ſeinem 
Wunſche gemäß Krieger: aber auch er ijt nicht mehr, denn jetzt 
liegt er in Koreas Erde begraben, wo er als einer der erſten 
fürs Vaterland fiel. Der einzige von den Meinen, der übrig 
blieb, iſt Ohm Karoyaſan; er zählt nun ſchon weit über achtzig. 
Ein ferner Verwandter leitet das Geſchäft, das ich einſt für 
ihn verſah. 

Eure erſtaunten Blicke ſcheinen mich zu fragen, Herr, 
warum ich, der ich auf dieſer Welt nichts mehr zu ſuchen, nichts 


mehr zu hoffen habe, noch wie ein Verfluchter umherirre? 
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Schwere Fieberkrankheit warf mich nach dem Unglückstag aufs 
Lager, doch ich, der ich ſo todesbereit war wie keiner, blieb 
dennoch am Leben, um ſühnen zu können, was ich, wenn auch 
unschuldig, verbrochen habe. Kwanon“), die Allbarmherzige, zu 
der ich inbrünſtig flehte, daß ſie mich von dieſem jammervollen 
Leben erlöſen möge, erſchien mir einmal nachts im Traum und 
legte mir folgende Buße auf: heimatlos müſſe ich zwanzig 
Jahre als Komuſo im Lande umherziehen von Heiligtum zu 
Heiligtum und von den Gaben, die man mir beſchere, auf 
meiner Heimatinſel ein Sühnentempelchen errichten. Erfüllte 
ich ihr Geheiß, ſo würde nach Ablauf dieſer Zeit meine Seele 
von ihrer ſchweren Laſt befreit und meiner That Vergeſſenheit 
zu teil werden. So lebe ich nun um zu büßen, Herr; und was 
ich auf dieſer Welt noch ſuche, das iſt Vergeſſen, nichts als 
Vergeſſen. Lebt wohl denn, Herr, laßt mich weiter ziehen, auf 
daß ich den Weg der Gnade und meine Seele dereinſt Ruhe 
finden möge.“ 

Der Alte erhob ſich, nahm mit ſtummen Dank meine Gabe 
und ſchlug den Weg zum Naikutempel ein. 

Wehmutsvolle Töne, die ſeiner Seele Qual verrieten, ent— 
lockte er dem Inſtrument, und langſam ſchreitend verſchwand 
im Dunkel der Nacht der Fächermacher von Atſuta. 


* * 
* 


Zu vorgerückter Stunde erreichte ich meine Yadoya, ich 
ſehnte mich nach Ruhe, doch vergeblich, denn lärmendere Nach- 
barn, als das Unglück mir zuführte, kann man ſich ſchwer denken. 

Zur Rechten wohnte ein Ehepaar mit einem ſchreiſüchtigen 
launiſchen Kinde, zur Linken ebenfalls ein Ehepaar, das auf 
einem Brette würfelte. Zwei Zellen weiter wohnte einer, der 


*) Die Göttin der Barmherzigkeit. 
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das Singen nicht laſſen konnte, und gegenüber mehrere junge 
Leute, die dem Sake mehr als ihnen gut und mir lieb war, 
zugeſprochen hatten. Zu alledem herrſchte in meinem niederen 
Zimmer, in das kein Lüftchen dringen konnte, da die Veranda 
durch Läden hermetiſch geſchloſſen war, eine dunſtige, ſchwüle 
Atmoſphäre. 

Machte man wirklich den Verſuch zu ſchlafen, ſo kam der 
Nachtwächter mit den Hioſhiges (Klopfhölzern), die er gegen— 
einander ſchlug; eine freundliche Mahnung, daß man ſich vor 
Feuer und Dieben in acht nehmen ſolle. 

Um aber das Maß voll zu machen, ſtellten ſich auch ge— 
treue Moskitos ein. Dieſe Nacht war für mich die reine Hölle, 
und wie eine Lichtgeſtalt aus einer beſſeren Welt berührte mich 
am frühen Morgen das Erſcheinen meiner Neſan, die mich an 
der Hand faſſend zu den Waſchſtänden führte, die in den Gängen 
einer jeden Etage angebracht waren. An einem Waſſerleitungs⸗ 
rohre befanden ſich etwa zehn Hähne, unter denen im hölzernen 
Rinnſal ebenſoviele kleine meſſingene Waſchbecken ſtanden, die 
von tief entblößten Herren und Damen benutzt wurden. Mit 
mütterlicher Sorgfalt führte mich meine Neſan zu einem eben 
leer gewordenen Platze, zwiſchen zwei ſich die Zähne mit Salz 
putzende Damen. Während ich Toilette machte, ſah ich mir 
meine Waſchkolleginnen genauer an; es ſchienen vornehme Damen 
zu ſein, mit hübſchen Geſichtern, die durch die Welt zu tragen 
ſelbſt Europäerinnen nicht beſchämt hätte. 

Nach der Toilette nahm ich die zwei obligaten ſauren 
Pflaumen und den Morgenreis zu mir, dann beſtieg ich mein 
Jinrikiſhawägelchen. Dieſen Tag hatte ich dazu beſtimmt, die 
Umgebung Iſes, die maleriſchen, ſteil abfallenden Küſten Futamis, 
wohin ich in einer Stunde gelangte, kennen zu lernen. Auf 
einem ins Meer weit vorſpringenden Felſen, gegen den die 


ſchäumende Brandung wild anſtürmt, ſteht ein Tempelchen, 
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worin Shintoprieſter Strohkränze „Oſhimes“, ſowie Fröſche 
aus Thonerde verkaufen, als Opfer für einen Gott Sarutohiko, 
der einſt den erſten Mikado aus dem Himmel auf die Erde 
begleitete. Ob dieſer ſchönen That bekam Sarutohiko auch von 
mir ein „Oſhime“ und einen Froſch auf ſeinen unter freiem 
Himmel ſtehenden Altar, der mit zahlloſen ſolchen Liebesgaben 
bedeckt war. 


Felſen von Futami. 


Dem Tempelchen gegenüber erheben ſich inmitten der 
Brandung zwei Felſen, die eine ſymboliſche Darſtellung der ehe— 
lichen Verbindung ſein ſollen und durch dicke Strohſeile mit— 
einander verknüpft ſind. Sie werden der „männliche“ und der 
„weibliche“ Fels genannt. Faſt keine Plätze wurden und werden 
von japaniſchen Malern und Holzſchneidern ſeit Jahrzehnten ſo 
oft abgebildet, als dieſe beiden Felſen von Futami. 

Mein nächſtes Ziel war Toba. Wenige Küſtenfahrten 
dürften die nach Toba übertreffen, denn, fährt man nicht durch 
herrliche Wälder, ſo geht es an reizenden Buchten entlang, die 
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von Kaps abgeſchloſſen, Seen zu bilden ſcheinen und die üppigſte 
Vegetation an ihren Ufern aufweijen. 

Oberhalb Tobas, eines kleinen Hafenſtädtchens mit Schiffs⸗ 
werften, erhebt ſich ein Hügel, Hiyori-yama; der Weg hinan ijt 
eingeſäumt von uralten Kampherbäumen, mächtigen Waldrieſen. 
Die Ausſicht auf die reizenden grünen Inſeln der Owaribay, 
den Hafen mit den malerischen Segelſchiffen, die gebirgige, reich— 
bewaldete Küſte iſt von traumhafter, lieblicher Schönheit. Hätte 
ich nicht noch vieles an dieſem Tage vorgehabt, ich wäre auf 
dem Hiyori-yama den ganzen Tag geblieben; jo aber ſchied ich 
mit einem wehmütigen Abſchiedsblick von dieſem idylliſchen 
Panorama, um in Toba unten einen Schiffer zu finden, der mich 
nach der 1½ Stunden entfernten Inſel Sugaſhima rudern ſollte. 

Sugaſhima intereſſierte mich wegen ſeiner Bevölkerung, der 
weiblichen zumal, die pfeilſchnell auf den Meeresgrund taucht 
und nach Muſcheln und Seetang fiſcht. Um dieſe Weiber in 
Ausübung ihres Berufes zu ſehen, fuhr ich nach der ur— 
wüchſigen, von etwa 500 Menſchen bewohnten Inſel, auf der 
es drei kleine Fiſcherdörfchen giebt. Die Herren der Schöpfung 
faulenzen im Kahn und entſchlagen ſich überhaupt jeder 
härteren Arbeit. 

Grauſam brannte die Sonne, die ſenkrecht über uns ſtand, 
auf mein Boot. Der Mittag war vorbei, als ich in einer 
ſchützenden Bucht am ſteil anſteigenden ſandigen Ufer, wo Barken 
und große Fiſchkörbe herumlagen, landete. Zwei vorſpringende 
Felſenkaps mit weit hinausragenden Föhren bildeten gleichſam 
Schutztürme gegen die ſeitwärts anſtürmenden Fluten. Um 
offene Feuer ſaßen die Weiber und kochten Gerſte und Seetang; 
ihre bis zu den Hüften entblößten abgebrannten Körper waren 
braunroth, wie die Haut eines Indianers, aber ſie ſchienen noch 
ein knusprigeres Ausſehen gewinnen zu wollen, ſo dicht rückten 
ſie trotz der verſengenden Sonnenhitze ans Feuer. 
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Das Dörfchen ſelbſt zeugte von größter Armut. Die Hütten, 
die unregelmäßig nebeneinander ſtanden, waren meiſt aus alten 
Schiffswracken erbaut und ſahen erbärmlich aus; bitterſtes Elend 
lugte aus allen Fugen. Manche Weiber ſtampften in aus⸗ 
gehöhlten Baumſtämmen Getreide, geradeſo wie ihre Schweſtern 
in Kaſchmir, oder ſie traten auf einen ſchweren Hebel, den ſie 
dann in den rohen Holzmörſer fallen ließen. Andere flickten 
an rieſigen Fiſchbehältern aus Bambusgeflecht, die etwa 3 m 
im Durchmeſſer bei 2 m Tiefe maßen und die Form von 
Signalballons hatten. 

Dieſe Körbe ſchwimmen zu fünf oder ſechs zwiſchen zwei 
Balken in der Bucht und werden, wenn ſie mit Fiſchen gefüllt 
ſind, nach der nächſten Hafenſtadt zu Markte gebracht. Aber 
merkwürdig, mitten in ſolcher Wildnis eine Dorfſchule; leſen kann 
jeder Inſaſſe dieſes weltentlegenen einſamen Eilandes. 

Zwei Weiber fuhren in einer Barke neben der meinigen in 
die Bucht hinaus, um zu tauchen; doch die Vorbereitungen, die 
der Einſchiffung vorausgingen, verblüfften mich einigermaßen. 
Obgleich die Sonne ihre ganze Macht entfaltete, machten meine 
zwei Meerweiber ein mächtiges Feuer an, rückten mit ihren 
Körpern den Flammen möglichſt nah und blieben in dieſer 
Stellung, ſo lange ſie es nur aushalten konnten. Haben denn 
dieſe Weiber den Teufel im Leibe? fragte ich mich. Der Boots- 
mann ſagte mir, daß der mir unfaßbare Vorgang einen ſehr 
natürlichen Grund habe, da die Taucherinnen, je mehr ſie ihr 
Blut erhitzten, deſto länger ohne zu frieren unter dem Waſſer 
bleiben könnten. 

Als ſie ſich ſattſam gebraten hatten, warfen ſie ſchnell einen 
Kimono um, und wir fuhren einige Minuten hinaus in die 
See, bis wir an einer Stelle hielten, die guten Grund verſprach. 
Dort entledigten ſich die Taucherinnen der Mäntel, hingen an 
ihren Leibgurt ein Netz, verſtopften die Ohren mit Watte, 
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klopften mit einem Brecheiſen, das zum Losbrechen der Muſcheln 
diente, an die Schiffswand, um die |böjen Geiſter zu verjagen, 
während ſie in die Sonne blickend mit geſpitztem Munde ſchmatzten, 
womit ſie den Schutz der Lichtgeiſter erflehten. Eine halbe 
Stunde ſchaute ich dem Tauchen zu. Es war unheimlich zu 
ſehen, wie dieſe nackten Geſtalten mit hervorquellenden Augen 
aus der Tiefe ſchoſſen, in der Hand oft ein mächtiges Stück 
Seetang, das ſie, an der Schiffswand ſich empor ziehend, in 
das Boot warfen, um wieder in der Tiefe zu verſchwinden. 
* 2 * 

Von dieſem ſeltſamen Eiland kehrte ich nach Toba zurück 
und trat ſofort auf einem anderen Wege die Rückfahrt über 
Iſe an. Faſt immer ging es durch kraftſtrotzende Wälder von 
blühendſter Vegetation, die reich mit Kryptomerien, Eichen, 
Föhren, Bambus durchſetzt waren; ein üppiger Blumenflor und 
Farren, ſowie Schlingpflanzen, die an den Bäumen empor- 
wucherten, ſchmückten den Saum. 

Schon bei Dämmerhelle betrat ich Iſes zweite berühmte, 
wenn auch weniger heilige Stätte, Geku-ſan (den äußeren Herrn), 
die dem Gotte der Erde geweiht iſt. In der Anlage ganz 
ähnlich dem Naiku-ſan (dem inneren Herrn), ſteht dieſer Tempel 
ebenfalls erſt ſeit 1889 auf ſeinem Platze und wird nach Ablauf 
von 20 Jahren dann auf dem anſtoßenden leeren Fleck wieder 
errichtet werden, ſodaß er abwechſelnd einmal nach rechts, ein- 
mal nach links ſpaziert. 

Vor dem weißen Vorhange, der von einem Hof aus den 
Eingang durch den Thorbogen verhüllte und keinen Blick in die 
inneren Räume geſtattete, kniete eine fanatiſch ausſehende Pilger— 
ſchar, die mein Erſcheinen ſichtlich unangenehm berührte, obgleich 
ich alles vermied, was die Aufmerkſamkeit irgendwie auf mich 
lenken konnte. Eine Unvorſichtigkeit, die der japaniſche Unter— 
richtsminiſter Vikomte Mori vor 6 Jahren an dieſer Stelle be— 
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ging, indem er mit jeinem Stode den eben erwähnten weißen 
Vorhang etwas bei Seite ſchob, koſtete ihn das Leben, da ein 
Augenzeuge namens Niſhino Buntard das als Gottesläſterung 
empfand und den Grafen mehrere Monate darauf in ſeinem Hauſe 
in Tokyo erdolchte, als er eben ſeine Galauniform anzog, um 
zur Eröffnung des Parlamentes zu fahren. Den Mörder, der 
ſogleich von den Dienern des Miniſters niedergehauen wurde, 
verherrlichte das Volk in Hymnen; aus allen Teilen des Landes 
wurden Pilgerfahrten nach ſeinem Grab unternommen, wo man 
Hunderte von Kränzen und zahlreiche Weihrauchopfer darbrachte. 
Ja, die Verblendung geht ſo weit, daß heute noch viele glauben, 
die Vermittlung Niſhino Buntards genüge, um bei den Göttern 
die Erfüllung jedes Wunſches zu erreichen. 

Zum Abendeſſen kehrte ich in das Hotel zurück, legte mich, 
abgehetzt wie ich war, der Länge nach auf die Matten meines 
Zimmers und ſchlief ein. Da öffnete ſich auf einmal eine 
Schiebethüre und neben mich warf ſich, eine Papierlaterne in 
der Hand, eine Frauengeſtalt, die ehrfurchtsvolle Bücklinge machte. 
Nach ihrem Begehren gefragt, ſtellte ſie ſich mir als Abgeſandte 
der Theehausbeſitzerin vor, der ich verſprochen hätte, heut Abend 
zum Iſe Ondo zu kommen: man erwarte mich. — Theehaus⸗ 
beſitzerin, Iſe Ondo? — Mir wurde im Augenblick von alledem 
ganz dumm, denn ich konnte mich auf gar nichts beſinnen; aber 
ſchließlich wurde feſtgeſtellt, daß ich morgens im Vorbeifahren 
auf eine Einladung der Dame gerufen: heut Abend! Da ich 
am nächſten Morgen um 4 Uhr aufzuſtehen hatte, bat ich 
die Abgeſandte, ihrer Herrin meinen ehrfurchtsvollen Gruß zu 
vermelden; übrigens ſei ich jetzt viel zu müde, um mir irgend 
einen Tanz der Welt anzuſehen. Hierauf großes Lamento der 
vor mir mit dem Lampion in der Hand knieenden Botin, wie 
ſehr ich mir im Lichte ſtände, daß ich ein ſchweres Unrecht be— 
ginge, Iſe ohne den Genuß des Iſe Ondo zu verlaſſen u. ſ. w. 
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Nun war ich auf einen heilloſen Hereinfall gefaßt; aber 
der Gedanke, vielleicht doch etwas Sehenswertes zu verabſäumen, 
ließ mich der drängenden Duenna folgen wie ein Lämmlein, 
während ſie in der Rechten die Papierlaterne, in der Linken 
triumphierend meine Pantoffeln vor mir her trug. 

Im Theehauſe geleitete man mich nach den üblichen 
Empfangsceremonien in einen Saal. An der einen gemauerten 
Seite — die anderen waren Schiebethüren in Falzen — be— 
fand ſich ein Tokonoma, eine große einen Meter tiefe und drei 
Meter breite Niſche, zu der zwei Stufen hinan führten. Im 
Tokonoma ſtanden Vaſen mit Lilien, auch hingen an der Wand 
mehrere Kakemono (Rollbilder). Über dem etwa 16 Meter im 
Geviert meſſenden Saal erhob ſich ein pagodenförmiges Dach; 
rundherum, 6 Fuß etwa von den papierenen Umfaſſungs⸗ 
wänden entfernt, liefen die ſäulenartigen Stützen, die dem 
inneren Raum das Anſehen eines Ganges um drei Seiten des 
Saales gaben. Dieſer Eindruck wurde dadurch verſtärkt, daß 
zwiſchen den Tragſäulen von der Decke herab ſechs Fuß lange 
Vorhänge aus Glasperlen hingen, jo daß der Außengang niedriger 
erſchien, als der große Mittelraum. Ich legte mich ins Tofo- 
noma und ſchlummerte; nur ab und zu verfolgte ich auf einen 
Augenblick im Halbdunkel die Vorbereitungen zum Iſe Ondo. 
Geſtalten tauchten auf, verſchwanden wieder durch eine Seiten- 
thür; bald brachten ſie hohe Meſſingleuchter, die zwiſchen den 
Säulen aufgeſtellt wurden, bald Muſikinſtrumente. 

Hierauf wurden im Saal der Länge nach zwei rote 
Teppiche einander gegenüber ausgebreitet, auch einer für mich 
an der Tokonomaſeite entlang. Kulis ſteckten Lichter in die 
Lampions, die zwiſchen den Säulen und rings um die den 
Gang ziehenden Umfaſſungswände hingen. Vor den Teppichen 
für die Muſikanten, ſowie vor dem meinen, wurden rote mejjing- 
beſchlagene Lackleuchter aufgeſtellt. Allmählich begannen mich 


— 154 — 


dieſe lautlos getroffenen Vorbereitungen jo zu intereſſieren, daß 
ich mir den Schlaf aus den Augen rieb. 

Da ertönte ein Klatſchen; hinter einem Vorhange traten 
aus einer Offnung der Wand, der ich den Rücken zukehrte, ſechs 
Mädchen hervor, in vergißmeinnichtblauen Kimonos, auf den 
Armeln große Chryſanthemen in weiß gewebt; den Schoß herab 
lief ein handbreiter purpurroter Streifen. Der Obi (breite 
Gürtel), der mehrmals die Taille umſchloß, und hinten in einer 
rieſigen, ſchmetterlingsförmigen Schleife bis über die halbe 
Rückenhöhe endete, war aus purpurrotem Brokat. Zwei kleine 
weibliche Pagen brachten nun die Koto genannten, auf dem 
Boden liegenden flachen harfenartigen Inſtrumente. Das Orcheſter 
beſtand aus 2 Kotos, 3 Shamiſen; dazu fiedelte eine Geigerin 
ihr auf dem Boden aufſtehendes, einer Guitarre ähnliches In⸗ 
ſtrument. Man hattte entſchieden mehr Freude daran, dieſem 
Orcheſter mit zugeſtopften Ohren zuzuſchauen, denn der maleriſche 
Reiz überwog weitaus den muſikaliſchen. 

Da ertönte wieder ein dreimaliges Händeklatſchen, und nun, 
wie mit einem Zauberſchlage, hob ſich der um den Saal laufende 
Gang ein Stück in die Höhe; davor wuchſen aus dem Boden 
heraus reizende rote, ebenſo hohe Lackgitter mit vergoldeten Be— 
ſchlägen, die den Innenſaal von der ihn nun überragenden 
Galerie abſchloſſen. Von den Lampions klappten die ſie ein— 
ſchließenden farbigen Hüllen herab, ſo daß ſie nur noch von ganz 
dünnen transparenten Wänden umſchloſſen blieben und den Saal 
viel heller als vorher erleuchteten. Abermaliges Klatſchen; und 
meine Überraſchung erreichte den Gipfelpunkt, denn feierlich 
kamen hinter einem zur Seite gezogenen Vorhange achtzehn 
Mädchen geſchritten, um ſich an den drei Wänden der Galerie 
aufzuſtellen. 

Nun ging die Muſik im lebhafteren Tempo fort, die acht— 
zehn Mädchen, gekleidet gleich den Muſikantinnen, führten alle 
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gleichzeitig dieſelben Bewegungen mit ihren Flügelärmeln aus; 
ich hatte die Empfindung, daß rings um mich eine Schar 
reizender bunter Falter flattere. 

Zehn Minuten mochte der Tanz währen, als die Muſik 
plötzlich umſchlug, und ernſt, feierlich wie ſie gekommen, ver— 
ſchwanden die Tänzerinnen langſam hinter dem Vorhang einer 
Thür, an der Tokonomawand. Nun legten die Muſikantinnen 
ihre Inſtrumente nieder, neigten ſich tief vor mir und ver- 
ſchwanden gleichfalls. Der Erdboden ſchien vor meinen Augen 
das reizende, rote Lackgeländer zu verſchlingen, die Galerie 
ſenkte ſich wieder auf gleiche Höhe mit dem übrigen Saal, und 
die herabgefallenen Seitenwände der Lampions klappten wieder 
aufwärts. 

Da ſaß ich nun allein in dem Halbdunkel des matterleuchteten 
Saales; ich rieb mir abermals die Augen, und während ich 
noch im Zweifel war, ob mir nicht Kobolde einen Traum vor— 
gezaubert, warf ſich die Theehausbeſitzerin, die plötzlich auf⸗ 
tauchte, vor mir nieder und meldete das Ende der Vorſtellung. 
Unter vielen Redensarten wickelte ſie die flachen mit einer 
Chyſantheme gezierten Zuckerbrödchen, die mir zum Thee gereicht 
wurden, ein und ruhte nicht eher, als bis ich ſie als An— 
denken mitnahm. 

Keine Feeerie hat je auf mich jo gewirkt, wie dieſe Separat— 
vorſtellung, dieſe kleine Zauberwelt, die vor dem Schlaftrunkenen 
gleichſam aus dem dunklen Boden herauswuchs. So hatte ſie 
wirklich Recht behalten, die würdige Botſchafterin des Thee- 
hauſes mit ihrer eindringlichen Mahnung, doch ja nicht zu 
ſcheiden ohne das Wunder, den Iſe Ondo. 


“7 


Eine verunglückte Geſteigung des Fuji⸗no⸗yama. 


Schon lang war es begreiflicherweiſe mein lebhafter Wunſch, 
den Fuji⸗no⸗yama, Japans höchſten, mythenreichſten Berg zu 
beſteigen, der öfter gemalt und beſungen worden iſt als jeder 
andere der Welt und bei klarem Wetter die Mühe des Auf— 
ſtiegs mit herrlicher Rundſicht belohnen ſoll. 

Die beſte Zeit für dieſes Unternehmen iſt zwiſchen Mitte 
Juli und Mitte September, da im übrigen Jahr der Rieſe, 
wenigſtens in ſeinem oberen Teil, einer weißen Pyramide gleicht. 
Auch findet ſich ſpäter kaum ein gepäcktragender Kuli bereit, 
auf Strohſandalen durch den Schnee zu waten, zumal da auch 
die Schützhütten dann geſchloſſen ſind. 

Nun aber regnete es im Juli und der erſten Hälfte des 
Auguſt ohne Unterlaß, ſo daß ich ſchon die Hoffnung aufgab. 
Da, am 25. Auguſt gegen Mittag, als ich gerade von Tokyo 
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aus in die nördlichen Provinzen aufbrechen wollte, klärte ſich 
das Wetter plötzlich verheißungsvoll auf, und mit dem Aus- 
ruf: „Fuji, ich kriege dich doch noch!“ änderte ich meine Reije- 
route ſchnell dahin, daß ich der Sonne vertrauend nachmittags 
nach Gotemba fuhr, von wo aus man, wie ich hörte, am beſten 
die Erſteigung des Fuji ausführen ſoll. 

Der aus einer weiten, von Bergen umſchloſſenen Ebene 
majeſtätiſch aufſteigende Fuji beherrſcht die Landſchaft weit und 
breit; man kann ihn von dreizehn Provinzen aus ſehen. 
In der Linie hat er große Ahnlichkeit mit ſeinem ſizilianiſchen 
Bruder, dem Atna; nur iſt dieſer leider noch oft allzu thätig, 
während der Japaner ſeit 1708, wo er allerdings ſeine Kraft auf 
die verheerendſte Weiſe äußerte, zu den eremitierten Vulkanen zählt. 

Im Innern des Berges ſoll die Göttin Ko-no-hana⸗ſaku⸗-hiwe 
(d. h. „die Prinzeſſin, welche die Bäume und Blumen erblühen 
macht“) hauſen, doch äußert ſie ihre Macht in der nächſten 
Umgebung nicht ſichtlich, denn hier ſind Fauna und Flora gleich 
armſelig. Auch das einſt fruchtbare und blühende Gelände im 
weiteren Rund, das von zahlreichem Wild und Vögeln belebt 
war, iſt nun in eine Einöde verwandelt. Tagelanger, dichter, 
alles verdunkelnder Aſchenregen, gewaltige Auswürfe glühender 
Steine erſtickten jedes Leben für immer. Nur hie und da ragt 
ein verkohlter Stumpf kläglich aus der Aſche hervor, wo einſt 
ein ſtolzer Baum ſeine Arme kühn gen Himmel ſtreckte. 

Nach einer japaniſchen Sage ſoll ſich im Jahre 300 v. Chr. 
der ungefähr 140 Meilen weit entfernte Biwaſee bei Kyoto in 
derſelben Nacht gebildet haben, als der Fuji wie ein Pilz aus 
der Erde ſchoß. Sein Name iſt nicht japaniſch, ſondern höchſt 
wahrſcheinlich aus dem Ainowort Huchi oder Fuchi, dem Namen 
der von Japans Ureinwohnern allverehrten Göttin des Feuers 
entſtellt, wie denn im Oſten und Norden Japans noch viele 
Orte, Berge, Flüſſe ſolche alte Bezeichnungen führen. 
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Geradezu beiſpiellos iſt die Popularität, die der Fuji, wie 
ihn die Japaner kurzweg nennen, in allen Volksſchichten des 
Landes in Bild und Wort genießt. Es giebt ein berühmtes 
Werk unter dem Titel „Die hundert Anſichten des Fuji-no-yama“, 
von dem auch in europäischen Kennerkreiſen jo angeſehnen Hokuſai, 
der dieſe Sammlung im ſechsundſiebzigſten Lebensjahre ſchuf. 

Auch bildet der Fuji für 
die das ganze Land durch— 
ziehenden Pilger eine beliebte 
Wallfahrtsſtätte. Binnen we⸗ 
nigen Wochen wird ſeine Spitze 
von mehr als zehntauſend An— 
dächtigen erſtiegen. Viele von 
ihnen tragen an einem Gürtel 
um die Hüfte eine Glocke, die 
ſie fortwährend ſchlagen unter 
dem Geſang: Rokkou Shojo 
O Yama Kaisai (d. h. „Mögen 
5 unſere ſechs Sinne“) rein, 

Fujipilger (Mann und fran). und das Wetter auf dem 

heiligen Berge ſchön ſein!“). 

Da die meiſten dieſer Worte chineſiſch ſind, ſo bleibt der großen 
Mehrzahl der Pilger ihr Sinn unverſtändlich. 

Bis zum Jahre 1867 durften Frauen den Fuji nur bis 
zur achten Station erklimmen, aber niemals den Gipfel. Dieſen 
Nimbus raubte dem Berg Lady Parkes, die kühne Gemahlin 
des damals England vertretenden Geſandten: und obwohl 
fanatiſche Japaner meinten, der heilige Berg würde, empört 
über dieſe Entweihung, von neuem ausbrechen, ſo ſcheint er ſich 


) Die Buddhiſten zählen als die ſechs Sinne: Augen, Ohren, Naſe, 
Zunge, Leib und Herz. 
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doch unter den Pantoffeln oder Sandalen der Damen ganz 
wohl zu befinden, da nun auch zahlreiche Pilgerinnen ſeine 
Höhe beſteigen. 

Von allen Bergen, die auf den im Stillen Ozean zer— 
ſtreuten Inſeln liegen, gebührt dem 3780 m hohen Fuji der 
dritte Rang. Den erſten nimmt der auf Borneo liegende 4175 m 
hohe Kinibalu, den zweiten der 4025 m hohe Owen Stanley 
auf Neu-Guinea ein. 

Keineswegs gehört die Erſteigung von Japans höchſtem 
Berge zu den gefährlichen Touren, denn er hebt ſich wie die 
meiſten japaniſchen Vulkane vom Fuße des Kegels an ſacht 
empor und geht erſt, je mehr man ſich der Spitze nähert, in 
immer ſteilere Gehänge über. Der rieſige Aſchenkegel, unter 
dem die zu Stein erſtarrten Lavaſtröme nur ſtellenweiſe ſichtbar 
werden, entbehrt der gefahrbringenden Klüfte und Abgründe. 
Zahlreiche Steine, die von bombenartigen Auswürfen ſtammen, 
liegen zerſtreut umher wie die Kugeln und Granatenſtücke auf 
einem Schlachtfelde. 

Vom Eiſenbahncoupe aus genoß ich einen herrlichen Sonnen— 
untergang. Das Firmament, mit leichten flockigen Wölkchen 
bedeckt, erſchien in purpurroter Glut. Um 8 Uhr kam ich in 
Gotemba an, wo ich mich im Theehauſe nach einem höchſt 
frugalen Abendmahl bis 1 Uhr auf einer Matratze ausſtreckte. 
Bei ſternklarer Nacht unter Fackelbeleuchtung brach ich eine 
halbe Stunde ſpäter mit meinen Pferden zur erſten Station 
Kugo⸗ni⸗Shiaku auf, die ich um ½8 Uhr morgens erreichte. 
Von hier mußte ich zu Fuße den Aufſtieg fortſetzen. Bis zur 
Spitze giebt es zehn erbärmliche Hütten, die in das Erdreich 
hineingegraben ſind und den von Wind und Wetter überraſchten 
Pilgern notdürftigen Schutz gewähren. 

Der Morgen ließ ſich herrlich an mit einem bezaubernden 
Sonnenaufgang, und der Himmel erſtrahlte in reinſter Bläue. 
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Nachdem die Wolkenmaſſen, die auf dem Fuji laſteten, zu Thal 
gezogen waren, zeigte auch er ſich in voller Klarheit. Doch 
nicht lang ſollte ich mich der Gunſt des Wetters erfreuen. 
Auf einmal erhob ſich aus Südweſt ein Orkan; wir wurden 
im Handumdrehen in dichte Nebelmaſſen gehüllt, die mit raſender 


Schutzhütte. Sänftenträger wechſeln ihre Sandalen. 


Schnelligkeit an uns vorbei jagten. Unter ſolchen Umſtänden 
wurde das Steigen, das in der Lavaaſche ohnehin ſehr ermüdend 
iſt, im höchſten Grade beſchwerlich. In der immer dünneren 
Luft, die ſich den Lungen ſehr fühlbar machte, und dem entſetz— 
lichen Sturm bedurfte es der äußerſten Kraftanſtrengung, um 
vorwärts zu dringen. 
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Gegen '/,4 Uhr nachmittags — es goß nun auch in 
Strömen — erreichte ich die ſiebente Hütte. Immer wilder 
tobten die entfeſſelten Elemente, und wir kamen nach mehr— 
fachen vergeblichen Verſuchen zu der Überzeugung, daß es lebens⸗ 
gefährlich und unmöglich ſei, weiter zu ſteigen. Wir wären 
ſonſt Gefahr gelaufen, wie es ſchon vielen erſchöpften Pilgern 
begegnet iſt, von der Gewalt des Sturmes erfaßt, abzurollen, 
gegen Lavablöcke zerſchleudert und mit geſchmetterten Gliedern 
thalwärts getrieben zu werden. 

Es blieb keine Wahl: ich mußte mich entſchließen, auf der 
ungaſtlichen Nummer 7 in einer Höhe von etwa 3000 m zu über- 
nachten und abzuwarten, was der nächſte Morgen bringen würde. 

Dieſe Ausſicht war keineswegs herzerhebend, denn in der 
feuchten, in den Abhang hineingebauten Hütte von 6 Schritt 
Tiefe und 15 Schritt Breite, wo es hinein zog und regnete, 
trieb einem noch obendrein der Rauch die Thränen in die Augen. 
Zudem war es, wohin man blickte, grauenvoll unappetitlich. 
Auf ſchmutzigen Matten, auf bretterbedecktem durchnäßtem Boden 
mußte man liegen und dann — dieſes Ungeziefer! Dieſe Pilger— 
flöhe! Es fand ſich eine ziemlich zuſammengewürfelte Geſellſchaft 
in dieſer ſchlechteſten der zehn Hütten des Fuji ein. Außer 
mir, meinem Dolmetſch und meinen drei Kulis waren noch zwei 
Pilger ſchutzſuchend angekommen. Bis gegen 6 Uhr abends 
konnte ich, indem ich mich an die handbreit offene Thür ſetzte, 
notdürftig leſen. Dann aber, von Langeweile getrieben, ſtreckte 
ich mich auf die Matten: als Kopfpolſter diente ein Stück Holz, 
ſtatt des Überzuges ein mitgebrachtes Handtuch. 

Erſt, als mein Genick ſteif wie ein Beſenſtiel geworden, 
kam mir die erlöſende Idee, daß meine Reiſetaſche ja ein 
Luftkiſſen barg. Lange ſollte ich mich jedoch dieſer Entdeckung 
nicht erfreuen, denn der Kautſchuk hatte irgendwo ein kleines, 


unſichtbares Loch, ſo daß mein Polſter nach fünf Minuten 
Fiſcher, Japan. 11 
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immer wieder flach gedrückt war wie ein Eierfladen. So ver- 
ging denn die Nacht über der Jagd auf Springwild, hundert— 
maligem Aufblaſen des Kiſſens und kleinen Reparaturen des 
Daches, indem ich mit einem Kuli leidende Stellen, durch die 
das Waſſer ſickerte, mit Baumrinde verſtopfte. Ich lag förmlich 
zwiſchen Lachen wie ein Rollmops in der Tunke, ſo unbarm— 
herzig träufelte es die ganze Nacht durch das invalide Dach. 
Kurz, es war ſcheußlich, und ich kann die Vorgänge dieſer Nacht 
nicht beſſer ſchildern, als wenn ich den Ritter Raoul aus der 
frau“ citiere: 

Ein Schlachten war's, nicht eine Schlacht zu nennen; 

Zweitauſend Feinde deckten das Gefilde, 

Doch von den unſern ward kein Mann vermißt. 

Obgleich mir jede Stunde dieſer Nacht ſchier endlos ſchien, 
ſo gab es doch ſchließlich auch hier einen Morgen. Das Wetter 
war gleich elend und an eine Fortſetzung der Partie daher 
nicht zu denken. Draußen heulte der Sturm: Wolken und 
Nebel jagten durch die Lüfte wie eine wilde Jagd. Meine Kulis, 
die ſich in dieſem Lokale recht wohl zu fühlen ſchienen, erfreuten 
mich durch die Erklärung, daß wir noch den ganzen Tag in 
der Hütte bleiben müßten, denn es fei zu gefährlich, dies Asyl 
zu verlaſſen. 

Nun riß mir die Geduld. Noch einen Tag und eine Nacht, 
ja vielleicht gar länger in dieſem widerlichen, ungeſunden Schmutz 
loch zu hauſen, eine Exiſtenz fortzuſetzen, gegen die mir des 
heiligen Laurentius Lager auf dem Roſt beneidenswert erſchien, 
das war ein Gedanke zum Raſendwerden. „Nein,“ rief ich, 
„und wenn es glühende Lava regnet, ich verſuche nach Gotemba 
zu kommen, und geht es durchaus nicht, ſo finde ich immer 
noch in einer tiefer liegenden Schutzhütte Zuflucht.“ 

Obgleich ſchon alles gepackt war, ließen ſich die Kulis nicht 
bewegen aufzubrechen. Im letzten Augenblick verloren ſie den Mut. 
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Mein Dolmetſch ſagte mir, heute jei der Jahrestag, daß zwijchen 
dieſer und der nächſten Hütte vier Pilger im Sturm, die Glieder 
an den Lavablöcken zerſchlagen, verbluteten. Ich ſagte mir 
dagegen: da es keine Abgründe auf dem Fuji gebe, ſo könne ein 
umſichtiger Menſch, der die Geiſtesgegenwart beſitze, ſich vor der 
Windsbraut flach auf den Boden zu werfen, kaum verunglücken. 

So ſauſte ich 
denn allein die 
Lavafelder hinab 
und ſtreckte mich 
in Momenten der 
Gefahr zur Erde, 
wartend, bis wieder 
das ärgſte Wüten 
des Sturmes ſich 
verzog. Wie von 
Furien gepeitſcht 
flog ich thalwärts 
mehr als ich ging. 
Der Gedanke dieſer 
verwünſchten Nummer 7 entſchlüpft zu ſein, gab mir Flügel. 

Nach einer Stunde hatten mich meine Kulis eingeholt. 
Sie bekamen es doch mit der Angſt zu thun, es könne mir 
etwas zuſtoßen; anderſeits ſchämten fie ſich auch ihrer grund- 
loſen Furcht. Der unangenehme Teil der Rückkehr begann, 
als ich das Lavagebiet hinter mir hatte und nun noch mehrere 
Stunden auf lehmigen, durchweichten Wegen waten mußte. 
Bei jedem Schritte hörte ich das Waſſer in meinen Schuhen 
gluckſen. Schon um 7 Uhr morgens war ich von meiner „Jagd— 
hütte“ aufgebrochen, doch erſt um 1½ erreichte ich Gotemba 
wo mich am Eingange des Dorfes zwei Ferkel vertraulich an— 


grunzten. Nun, viel beſſer als ſie ſah ich wirklich nicht aus; 
11* 


Fujipilger. 
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denn ich hatte mich, im Kampfe mit den Elementen dem Selbſt— 
erhaltungstriebe folgend, gleich ihnen auf dem Boden gewälzt. 

Als ich die triefenden ſchmutzigen Kleider und Stiefel vom 
Leibe hatte, nahm ich ein heißes Bad von ſo echt japaniſcher 
Temperatur, daß einem Europäer unheimlich zu Mute werden 
konnte, um all die Krankheitsbazillen, die ich während der Ex— 
kurſion großgezogen haben konnte, im Keim zu töten. Dies 
Mittel ſcheint denn auch gewirkt zu haben. 

Als ich aber gegen Abend, wenn auch todmüde, doch im 
beſten Wohlſein, wieder auf der Bahn ſaß, um nach Tokyo zu 
fahren, klärte ſich das Wetter allmählich auf, und zwiſchen 
Wolken grinſte mich die Spitze des Fuji höhniſch an. Ein 
Segenswunſch war es nicht, der meinen Lippen entſchlüpfte, 
als ich dieſer Loreley unter den Bergen Japans einen Ab— 
ſchiedsgruß zuwinkte! 


Tapucno-MiBipuki, 
das Heft der fehönen Damen. 


Eines Abends ſaß ich auf der hohen Terraſſe des Yaami- 
Hotels zu Kyoto und ſchlürfte meinen Five o’clock tea, indem 
ich den Blick über die Stadt, das breite, vom Kamogawa durch— 
zogene Thal und die umſchließende Gebirgskette ſchweifen ließ. 

„Good evening, Mr. F., hörte ich plötzlich an mein Ohr 
klingen. Es war Miß P., ein etwas angejahrtes, verblühtes 
Mädchen. Reſpektvoll, mit niedergeſchlagenen Lidern, erwiderte 
ich den Gruß, worauf die Dame anhielt um zu fragen: „Haben 
Sie meine Freundinnen Miß K. und Miß R. nicht geſehen?“ 
„Gewiß, den beiden Damen begegnete ich ſoeben in der Poſhi— 
wara.“ Auf dieſe Antwort erfolgte, von dem froſtigſten Blick 
begleitet, ein empörtes „Shocking“, und ich blieb wie ein be— 
goſſener Pudel allein. 

Welches ſchreckliche Verbrechen hatte mir denn ſo plötzlich 
und ſo deutlich die Ungnade der geſtrengen Jungfrau zugezogen? 
Meine Auskunft enthielt ja die reine Wahrheit, wie ich nun 
erhärten will, um zugleich den Verdacht, ich möchte mich nicht 
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gentlemanlike benommen haben, zu entkräften. Nach dem Tiffin, 
alſo etwa um zwei Uhr, kam mein Dolmetſch ins Zimmer ge— 
ſtürzt: „Herr, ich habe ſoeben erfahren, daß heute machmittag 
der alljährliche Feſtzug der ſchönſten Mädchen des Y)ojhiwara- 
viertels ſtattfindet, und wenn wir uns beeilen, kommen wir noch 
zur rechten Zeit an Ort und Stelle.“ Das ließ ich mir nicht 
zweimal jagen. Blitzſchnell war mein Kuruma-ya (der Kuli, 
der das Jinrikiſha zieht) zur Stelle, und da er zu den beſten 
Trabern Kyotos zählt, war ich in einer halben Stunde in 
Shimabara, dem Noſhiwara oder Freundenhausviertel Kyotos. 


Mädchen aus der Voſhiwara, rauchend. 


Eine wahre Völkerwanderung ergoß ſich dorthin. Hunderte 
von Wägelchen warteten längs der Straße auf ihre Herrſchaften. 
An einem überdachten Holzthore, durch deſſen Pforten man in 
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bejagten „Hirſchpark“ gelangt, herrſchte ein großes Gedränge, 
denn nur ein 6 Fuß breiter Weg mit proviſoriſchen Bambus- 
gittern war zugänglich; der übrige Teil der breiten Straße aber 
reſervierter Zuſchauerraum, ganz verſtellt mit niedrigen breiten 
Tribünen, eigentlich flachen Tiſchen, worüber Binſenmatten ge— 
legt waren. Tauſende und Abertauſende harrten in dieſem 
Straßenparkett; die Häuſer zu beiden Seiten waren ebenfalls 
dicht beſetzt. Die Schiebewände der Erdgeſchoſſe hatte man aus- 
gehoben, und wie in Logen ſaß die vornehme Welt Kyotos in 
dieſen Räumen, deren offene Hinterſeite einen Blick in die 
nirgends fehlenden zierlichen Gärtchen gewährte. Aber auch 
die balkonartigen Außengänge des oberen Stockwerkes dienten 
der Menge als Schauplatz. Die ganze lange Straße machte 
den Eindruck eines vollen Theaters; Bühne war der abgeſperrte 
Mittelweg, durch den die auserwählten Schönheiten ziehen ſollten. 

Ein Poliziſt brachte uns in ein Haus; wie ich ahnungs⸗ 
loſer Engel erſt ſpäter erfuhr, gleich allen anderen von der 
Nobleſſe Kyotos beſetzten, eine Joroya, eine Freiſtatt der Liebe, 
und die erſten Perſonen, denen ich dort begegnete, waren meine 
zwei Hotelgenoſſinnen Miß K. und Miß R. Ihnen verdanke 
ich jenes vernichtende „Shocking“. Die Ladies grüßten mich 
ganz unbefangen, als ob wir in einem japaniſchen Damencafe 
zuſammenträfen, den freiſinnigen Spruch: „Auf der Alm, da 
giebt's ka Sünd“ auch auf Japan ausdehnend. 

Von dem Balkon warf ich einen Blick aus der Vogel- 
perſpektive auf die unter mir ſitzende unabſehbare Menge, die 
in voller Blütenpracht ſtehenden Sakurabäume und auf das zarte, 
friſche Laub der ſpitzen fächerförmigen Ahornblätter. 

Der Feſtzug war noch fern, und mein Dolmetſch, der mir 
genauere Nachricht über das Tayu-no-Michyuti, d. h. „Straßen⸗ 
zug der ſchönen Damen“ bringen ſollte, kam mit einem Programm 
zurück, auf dem die Namen der würdig Befundenen gedruckt 
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ſtanden. Die Namen waren folgende: Mitzuwogi San, Frl. 
Strahlenfächer, Matzundo San, Kieferbaum, Shinomone San, 
Morgendämmerung, Koguzama San, Wägelchen, Hanakumo San, 
Blumenwolke, Uſukumo San, duftige Wolke, Matzuwogi San, 
Kieferbaumfächer, Kodayı San, Dämchen, Kindayu San, Gold- 
dame, Hatzundo San, Nouveaute, Hanando San, Blumendame, 
Tamadayn, Edelſteinfräulein, Meiſan, berühmter Berg — alles 
keine Namen des Heiligen-Kalenders. 

Dieſe Auserwählten, die ſich in königlicher Pracht dem 
Volke zeigen durften, mußten nicht nur durch Schönheit hervor- 
ragen, ſondern auch durch Bildung, Talente, wie beſonders 
feines Kotoſpiel“), kunſtvolles Blumenſtecken, Gewandtheit in 
Verſen und dergleichen mehr. Mein ehrenwerter Patron, 
der kein Muſtermädchen zu entſenden hatte, entſchädigte ſich da- 
durch, daß er allen Zuſchauern in ſeinem Hauſe einen Dollar 
abnahm. 

Die ohnedies äußerſt geſittete Menge verſtummte ganz, als 
ſich der Zug, jeden Augenblick Halt machend, in feierlichem 
Schritt näherte. Ihn eröffneten fünf Geiſhas (Sängerinnen) 
in prächtigen Koſtümen, mit Obis, breiten Seidengürteln, die 
hinten wie ein Flügel aufgebunden waren und bis zur Nacken— 
höhe reichten. 

An einem weiß⸗roten Seile zogen fie einen Wagen, auf 
dem ein rieſiger goldener Blumenkorb ſtand: darin bildeten 
Päonien, Camelien, Schwertlilien, Chryſanthemen und blühende 
Kirſchzweige einen farbenprächtigen Strauß. Dieſem Gefährt 
folgten nun die Schönen. Vor jeder Dame zwei reichgekleidete 
Kinder, von denen die Mädchen große Kronen, Goldquaſten, 
Schmetterlinge oder ſonſtiges Flitterwerk im Haar trugen, 
während die Knaben allerlei ſeltſame Tonſuren zeigten. Hinter 


*) Eine 13jaitige, liegende Harfe. 
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dieſen kleinen Trabanten, die wie Falter um die Blumen gaukelten, 
kam je eine Gefeierte, lauter ſchöne Mädchen, ſelbſt nach 
europäiſchem Geſchmack, in wundervoll geſtickten, koſtbaren Seiden⸗ 
brokatkleidern von einer Pracht des Stoffes und einem Geſchmack 
der Farben, wie ich ſie nie geſchaut habe. Der Obi war vorn 
über die Bruſt, den Schoß bedeckend, gebunden. Bei aller Buntheit 
nichts Schreiendes; zwiſchen den hellen Farbentönen immer ein 
ſanfter, gebrochener; alles in den feinſten Stimmungen und 
Schattierungen, daß man nichts hinzuthun, nichts hätte weg⸗ 
nehmen wollen. Dieſe Koſtüme waren ideale Kunſtwerke, die 
kein Alma Tadema herrlicher komponieren könnte. 

Barfuß, auf ſehr hohen lackierten Sandalen, ſchritten die 
Schönheitsprieſterinnen einher, ſo daß man auch ihre tadelloſen, 
ſchneeweißen Füßchen bewundern konnte. Mit ihren zarten 
Händchen die Schleppe des koſtbaren Gewandes vorn über die 
Bruſt gekreuzt haltend und ernſt blickend, wie Hero, wenn ſie 
zu Hymens Opferaltar zieht, wallten die Phrynen feierlich die 
Straße entlang, ohne eine Spur von Frivolität. Je ein Diener 
in farbigem Kimono hielt ſchützend über den Stolz ſeines 
Hauſes einen großen Bambusſchirm, damit die Sonnenſtrahlen 
die zarte Menſchenblüte nicht verſengten. Mitleid, nicht Ver⸗ 
achtung empfindet die gute japaniſche Geſellſchaft beiderlei 
Geſchlechtes für dieſe jugendlichen, an ihrem Schickſal ſchuld⸗ 
loſen Geſchöpfe, die von den Angehörigen oft ſchon im zarteſten 
Kindesalter an die Joroyas verkauft werden. 

Zu dieſem äſthetiſch vollendeten Anblick bildeten einen un— 
widerſtehlich komiſchen Kontraſt die braven Inhaber der Joroyas, 
die auf ihr Feſtgewand eine große Blume geſtickt hatten und 
ſtolz neben dem Schönſten, das ihr Haus barg, durch die Menge 
ſchritten. So ehrbar ſahen dieſe Herbergsväter aus, daß man 
ſie für japaniſche Kommerzienräte hätte halten können, und 
eine Art Kommerzienräte ſind ſie ja auch. Noch drolliger wirkten 
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die beſorgten Hausmütter auf mich; unübertreffliche komiſche 
Alten, die unausgeſetzt an den ſchweren Prunkgewändern ihrer 
Lieblinge zupfend und zerrend ſich alle Mühe gaben, die Dämchen 
im günſtigſten Lichte erſcheinen zu laſſen. 

Auf einmal flüſterte, gerade unter meinem Platz anhaltend, 
eine Schönheit — ich glaube, es war „Frl. berühmter Berg“ — 
der beſorgten Duema etwas zu. Schon mehrmals hatte ſie 
krampfhaft mit den Naſenflügeln gezuckt; nun zog die würdige 
Begleiterin ein Seidenpapier aus dem Armel und putzte die 
Naſe ihres Schützlings, denn die feſtlich Gekleidete mußte ja die 
Schleppe vor Beſchmutzung hüten. 

Antlitz und Nacken der Auserwählten waren weiß geſchminkt, 
ihre Friſuren ſehr kompliziert. Hinten waren die Haare meiſt 
zu einer Mondſcheibe geformt, mit Gold- und Silberbändern 
und großen Schildpattpfeilen beſteckt; das Vorderhaupt zierte 
ein mächtiges Diadem mit vornüberhängendem Flitterwerk, das 
luſtig in der Sonne gligerte. 

Als der Zug vorüber war, folgte ich, um das Volk zu 
beobachten. Das Benehmen war ſo muſterhaft, wie man es 
eben nur in Japan finden kann. Man denke ſich, wenn es 
überhaupt die Kulturzuſtände mit ſich bringen könnten, ein 
ähnliches Feſt in irgend einer Großſtadt Europas. Welcher 
Schwall unflätiger Redensarten, welches Gebrüll und Gejohle 
wäre da zu hören, welche Orgien würde die Roheit feiern! Hier 
verhielt ſich die Menge ohne Ausnahme ſo liebenswürdig, ſo rück⸗ 
ſichtsvoll, ja ſo ritterlich gegen die armen Feſtopfer, daß alle 
Europäer bei dieſem Heidenvolke in die Schule gehen könnten. 
Die Japaner ſind gewiß nicht fehlerlos und haben, wie jede 
Raſſe, ihre beſonderen Schattenſeiten, aber ſie ſind ein fein 
organiſiertes, vornehmes Volk. 

Charakteriſtiſch war das Erſcheinen vieler buddhiſtiſcher 
Prieſter unter der Zuſchauermenge, die ihr Intereſſe für weib- 
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liche Schönheit unverhohlen bekundeten, ohne dadurch Anſtoß 
zu erregen. 

Der Zug bog in eine Straße, die ins freie Feld führte. 
Auch hier ſaßen Tauſende und Abertauſende unter den blühenden 
Bäumen auf Matten und verfolgten mit angehaltenem Atem 
die Vorgänge. 

Im letzten Hauſe verſchwanden alle Schönen zu einem ge— 
meinſamen Thee, doch vor dem Blumenwagen am Thor ſtand 
noch lange viel Volk und lauſchte ſtillſchweigend den Kotoklängen, 
die durch die Papierwände auf die Straße drangen. 

Allmählich verzogen ſich die Leute. Mit Kind und Kegel, 
harmlos und manierlich, wie ſie gekommen, eilten ſie durch die 
Felder ihren luftigen Behauſungen zu. 

Das Feſt war zu Ende, und obgleich es mir verhängnisvoll 
den Zorn einer tugendſamen Miß zugezogen hat, werde ich immer 
gern zurückdenken an dies märchenhafte Tayü-no-Michiyuki. 


Tanabatafeſt. — Schauſpielerbegrabnis. 
Theaterhiſtoriſches. 


Unbegrenztes Sehnen nach fremden Welten, die Liebe zu 
den Himmelskörpern im weiten All iſt den japaniſchen Dichtern, 
wie dem ganzen Volke überhaupt ziemlich fremd. So hat auch 
der Japaner zum Unterſchied von anderen Völkern keine Feiern, 
die mit den Geſtirnen in Beziehung ſtehen. Eine einzige Aus— 
nahme bildet das Tanabatafeſt, das alljährlich in der ſiebenten 
Nacht des ſiebenten Mondes nach chineſiſcher Zeitrechnung ge— 
feiert wird; nach der gregorianiſchen, in Japan erſt 1873 ein⸗ 
geführten, alſo einen Monat ſpäter.“) 

Die Mythe, der dieſes Feſt entſprungen ijt, ſtammt aus 
China und erzählt von der Liebe eines Schäfers zu einer jungen 
Weberin. Der Schäfer iſt ein Stern (Aquila), desgleichen die 
Weberin, die am himmliſchen Fluſſe, der Milchſtraße, einander 
gegenüber wohnten, und ſich niemals, als nur am ſiebenten 
Tage des ſiebenten Mondes ſehen ſollten. 

Nach einer anderen Verſion war die Weberin beſtändig 
beſchäftigt, Kleider für die Kinder des Himmels, die Götter, zu 
weben, jo daß ſie keine Zeit hatte, ſich zu ſchmücken und über- 


) Bis zu dieſem Zeitpunkte gab es nur Mondjahre mit Abſchnitten 
von 29—30 Tagen. Um die chineſiſche Zeitrechnung mit dem Sonnenjahr 
in Einklang zu bringen, wurde im 2., 5., 8., 11., 13., 16. und 19. Jahr 
eines jeden Mondzirkels ein Monat eingeſchaltet, den man dem 2. Monat 
des Jahres folgen ließ, indem man dieſen doppelt zählte. 
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haupt an sich ſelbſt zu denken. Da erbarmte Gott fich ihrer 
und gab ihr den Schäfer drüben zum Manne. Nun wurde die 
Weberin läſſig, worüber Gott derart erzürnte, daß er ſie wiederum 
über den Fluß führte, gleichzeitig aber dem Schäfer verbot, ſie 
öfter als einmal des Jahres zu beſuchen. 

Noch eine dritte Auslegung giebt es für das Feſt. Nach 
dieſer werden die Beiden als Menſchenkinder bezeichnet, die im 
zarten Alter von 15 und 12 Jahren heirateten und ſtarben, als 
er 103, ſie 99 Jahre erreicht hatte. Beider Seelen flogen nach 
dem Tode gen Himmel, wo die oberſte Göttin täglich im 
Himmelsſtrome badete. Kein Sterblicher durfte dieſen durch 
Berührung entweihen; außer am ſiebenten Tage des ſiebenten 
Mondes, an welchem die Göttin, anſtatt zu baden, ſich ganz der 
Andacht widmete und heiligen buddhiſtiſchen Geſängen lauſchte. 

Die Japaner halten dieſe Nacht heilig; vor den Häuſern 
hängen junge belaubte Bambuszweige, daran bunte Papierſchnitzel 
mit Gedichten und abends farbige Laternen. Auch tragen die 
Kinder dann vielfach an Stäben ſchirmartige Dächer aus fünjt- 
lichen Blumen, von denen Miniaturlampions und Papierchen 
herunterbaumeln. Nachts finden große Umzüge mit Rieſen— 
laternen in den phantaſtiſchſten Formen ſtatt. Eine große 
Truhe in Geſtalt einer Opferlade wird dabei herumgetragen, in 
die das Volk ſeine auf Zetteln verzeichneten Wünſche hinein— 
wirft. Wie eine Zauberpoſſe giebt ſich dieſes allerliebſte Feſt 
und wenn die Weberin mit ihrem heißgeliebten Schäfer nur ein 
einziges Mal im Jahre glücklich ſein darf, ſo muß ein Blick von 
den Ufern des himmliſchen Stromes auf die harmlos luſtigen 
Erdenkinder herab ihre Seligkeit erhöhen. 

Eines Gottes will ich bei dieſer Gelegenheit gedenken, des 
Seuchengottes Ekiſhinſha, deſſen Feſt eben jüngſt gefeiert wurde. 
Es herrſchte an dieſem Tage großer Andrang zu allen Shinto— 
tempeln. Nahe den großen in den Hainen zerſtreuten, wurde 
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vor kleineren dem Ekiſhinſha geweihten Heiligtümern ein Torii 
(Eingangsthor) aus Bambus erbaut und darein ein großer bis 
zur Erde reichender Kranz aus Wah (Stroh) gehängt, durch den alle 
ſchreiten mußten, die im Sommer gegen Cholera und andere 
Krankheiten gefeit ſein wollten. Dieſe Ceremonie des „Wanuke“ 
(d. h. „durch den Reif gehen“) iſt natürlich von einer Geldſpende 
begleitet, die in die große Opferlade vor dem Götterbilde ge— 
worfen wird, denn gleich allen anderen Göttern zeigt ſich Ekiſhinſha 
nun einmal für Gratiskonſultationen unempfänglich. 

Einer, der jedenfalls unterlaſſen hatte, Ekiſhinſha den 
ihm zukommenden Tribut zu leiſten, war der Vater des Schau- 
ſpielers Ganjho, eines Lieblings der Theaterbeſucher Oſakäs, 
der nicht nur gewerbreichſten, ſondern vielleicht auch theater— 
luſtigſten Stadt Japans. Der alte Ganjho erlag der Cholera. 
Als ich eines Tages nichtsahnend um die Mittagsſtunde von 
der Nationalausſtellung meinem Wohnſitze zuſchritt, ſah ich eine 
Menge Raketen aufſteigen und koloſſale Menſchenmengen mit 
Fahnen und Emblemen aller Art in weiter Ferne. Die Neu- 
gierde trieb mich an, zu ſehen, was es gebe. Der Menge 
folgend, kam ich in die prachtvolle ungewöhnlich breite Pinien- 
allee, die zum Otamitempel und dem Friedhof dahinter führt. 
Jedermann hätte die pomphafte Feierlichkeit für einen Feſtzug 
gehalten; nun aber erfuhr ich, daß die Knochenreſte des bereits 
vor elf Tagen verbrannten alten Ganjho zur letzten Ruhe be— 
ſtattet würden; auch erzählte man, daß die Ceremonie bereits 
für geſtern angeſetzt war. Da jedoch geſtern die bei der großen 
Komödie unentbehrliche Sonne ſich plötzlich launiſch erwies und 
es daher auch an der erwünſchten zahlreichen Zuſchauermenge 
gefehlt hätte, ſo wurde das Feſt vertagt; eine Berechnung, die 
ſich auch bewährte, denn heute, bei wolkenloſem Himmel 
erfüllte eine dichtgedrängte Schar die breite Allee und alle 
Seitenwege. 


. 


Da der Abgeſchiedene der Nichirenſekte angehört hatte, der 
eigentlich einzig unduldſamen ſtreitſüchtigen Sekte unter den 
Buddhiſten, war ich höchlich erſtaunt, daß Dutzende von Shintho- 
prieſtern am Begräbnis teilnahmen und auch Embleme im Zuge 


Buddhiſtiſche Begräbnisſcene. 


ſichbar wurden, die rein ſhintoiſtiſch waren; auch ſah ich Träger 
von Sakakizweigen.“) 

Eröffnet wurde der Zug von der europäiſch uniformierten 
Muſikkapelle der Stadt, das einzig ſtilwidrige Element bei der 
ſonſt echt japanischen Feier. Hierauf folgten Kuyado, Prieſter, 
die Muſikinſtrumente trugen, wie ſie die Nichiren bei ihren 
lärmenden, wenig weihevollen Totenceremonien brauchen. Viele 


) Sakaki ijt der den Shintoiſten heilige Baum. 
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Laternenmänner gingen den Leichenträgern voraus, die den vier— 
eckigen Sarg in einer weißen Sänfte aus Hinokiholz (d. i. von 
der Sonnencypreſſe) trugen. 

Bei den Buddhiſten ſitzt der Tote mit anfgezogenen Knieen 
im kiſtenförmigen Sarge, falls er nicht verbrannt worden iſt. 
Es ſoll damit angedeutet werden, daß der Menſch einſt in der— 
ſelben Stellung im Mutterleibe verharrte, bevor er das Licht 
der Welt erblickte. 

Hinter dem Sarge ſchritt ein Prieſter mit einem Pilger— 
ſtab an deſſen Spitze ſich Metallringe befanden: ein anderer 
trug einen Stab, der von einem Hirſchgeweih bekrönt war. 

Fünfundzwanzig von Kulis gezogene vierräderige Blumen- 
wägelchen, auf denen goldgeſchnitzte Poſtamente ſtanden, ſchloſſen 
ſich an, beladen mit großen Körben voll hoher, teils künſtlicher, 
teils frischer Blumen und Strauchzweige. Kleine Holztafeln, 
mit Tuſche bemalt, trugen die Namen der Spender. 

Sechs Wagen brachten in großen pagodenförmigen und be— 
dachten Käfigen Hunderte von Tauben und Sperlingen herbei, 
die frei gelaſſen wurden; was die Herzensgüte und das Wohl— 
wollen des Verſtorbenen ſymboliſieren ſollte. 

Hinter den Vogelwagen ſchritten Träger, die auf Cere— 
monientiſchchen und in Kiſten Speiſen trugen oder auch Embleme, 
dazu zahlreiche andere, die loſe Blumenſträuße von beträchtlicher 
Dimenſion in Bambusrohren oder Zweige von dem den Buddhiſten 
heiligen Strauche, dem Sikimi (Illieium religiosum), ſchleppten. 

In Jinrikiſhas, von Kulis gezogen, folgten zahlloſe Prieſter, 
dieſen die Schauſpieler in weißen Ceremonienkleidern, mit flachen, 
tellerförmigen Bambushüteu, weiße Schäferſtäbe in Händen. 
Zum Schluſſe wurden Fächer, leere Käfige, Tam-Tams nachgetragen. 

Tauſende von Zuſchauern drängten dem Zuge nach, der 
den bewaldeten Hügel hinauf zum Kirchhof wallte. Die Hitze 
war an dieſem Tage um 1 Uhr mittags fürchterlich: dazu 
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herrſchte ein Gedränge, das keineswegs die Temperatur erträglicher 
machte, ſo daß ich mich bald nach Beginn der Totenceremonie, 
die in einer kleinen, nach allen Seiten zu offenen Halle ſtattfand, 
entfernte. Als ich gegen Abend meine Schritte 
nach dem Kirchhof zurücklenkte, ſtand auf dem 
Grabe ein längliches Brett, das in Paliſchrift 
ſchrift den Namen und Todestag des Ver— 
ſtorbenen angab, auch mehrere Sikimizweige, “4 
davor auf einem kleinen, kaum 1 Fuß hohen 
Ceremonientiſch eine mit Sake gefüllte Schale. 
Die Sonne ging zur Neige, als ich 
den Kirchhof, wo wunderbare Kampher— 
bäume die Gräber überſchatten, verließ. 
Das flammende Firmament er— 
ſchien mir wie das Frührot einer 
neuen Zeit, in welcher für die 
Wahngebilde und den Kaſtengeiſt, - > 
die noch vor kurzem dies Land in Auf dem Otami-Kirchhofe. 
ſeiner Entwicklung hemmten, kein Platz mehr ſein wird. 
Noch bis zum Jahre 1877 beherrſchten in den ſüdlichen 
Provinzen die Samurai (Kriegerkaſte) das öffentliche Leben, 
herrſchſüchtig drückten ſie alles nieder und ſahen mit Verachtung 
auf den Bürger herab. Nur wer das Schwert trug, hatte Ehre 
im Leib und durfte ſich alles erlauben. Wenn damals ſogar 
der Kaufmann, der Akindo, noch als unehrlich galt, ſo darf 
man ſich nicht wundern, daß der Schauſpielerſtand, nicht nur 
der Künſtler perſönlich, ſondern auch ſeine ganze Kunſt noch 
verachteter war. Geſetzlich beſtehen nun freilich die Kaſten— 
unterſchiede nicht mehr; die Macht der ſtolzen Samurais ijt 
gebrochen, der Kaufmann iſt nun geachtet, der Schauſpieler 
nimmt eine menſchenwürdigere, dem Anſehen ſeiner Kunſt ent- 


ſprechende Stellung ein. Sie iſt allerdings keine zu hohe, da 
Fiſcher, Japan. 12 
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das Theater in Japan nicht als Kulturfaktor mitzählt, jedes 
ideale ethiſche Moment wegfällt, dramatiſche Dichter als unehrlich 
gelten, ja überhaupt nicht zu den Dichtern gezählt werden, und 
noch kein für anſtändig geltender Menſch für das Theater 
ſchreibt. Der talentloſeſte Reimſchmied, der einen aus 31 Silben 
beſtehenden Vers auf die Kirſchblüte macht, ſteht im Anſehen 
unendlich höher als der Theaterdichter und würde empört die 
Zumutung zurückweiſen, in ihm einen Geiſtesgenoſſen und 
Kollegen zu erblicken. Bei ſolchen Anſchauungen kann natürlich 
von einer dramatiſchen Poeſie, von einer Schauſpielkunſt in 
höherem Sinn und einer gedeihlichen Entwicklung kaum die 
Rede ſein. 

Der Urſprung des modernen japaniſchen Theaters iſt ziemlich 
verwickelt; er geht zurück auf die Puppenſpiele, worin die Japaner 
die höchſte Stufe der Geſchicklichkeit erreichten. Dieſe ſogenannten 
„Ayatſuri Shibai“ wurden zuerſt von Menukiya Chyojaburo 
und Hikida aus Niſhinomiya (zwiſchen Oſaka und Kobe) 1587 
in Gegenwart des Kaiſers Goyozei aufgeführt. 

Die Spiele, ſowie der „Saru Gaku“, d. h. der „Affentanz“, 
den der berühmte Hattori vor dem Shogun Aſhikaga Yoſhi⸗ 
mitſu (1392-1412) zum beſten gab, bildeten die Grundlage für 
das japaniſche Theater, obwohl ſpäterhin noch andere Tänze 
und Muſik einen nicht unweſentlichem Einfluß auf die Ent- 
wicklung übten. 

Die erſte Vorſtellung, die man als Theateraufführung 
bezeichnen kann, wurde unter Shogun Nobunaga (15731581) 
gegeben, und zwar von einem Weibe, Namens Okuni. Über 
dieſe Okuni giebt es zwei verſchiedene Verſionen. Nach der einen 
war ſie eine Prieſterin im großen Tempel von Kitſuki in Izumo 
(Nordweſten Japans), die fic) in einen Schwerterverſchlucker 
Nagoya Sanzai, verliebte, mit dem ſie nach Kyoto floh. Auf 
dem Wege dorthin verliebte ſich ein anderer Gaukler in das 
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ſchöne Weib, wurde aber von dem eiferjüchtigen Sanzai getötet. 
Dies Ereignis machte auf die Okuni einen ſo tiefen Eindruck, 
daß ihr das Antlitz des um ihretwillen Erſchlagenen in Viſionen 
erſchien. Zu ihrem Unterhalte gab ſie im ausgetrockneten Fluß⸗ 
bett des Kamogawa pantomimiſche Aufführungen; dann ging ſie 
nach Neddo (Tokyo) und begann dort regelrechte Stücke dar— 
zuſtellen. Sanzai ſelbſt entwickelte ſich zum vortrefflichen Schau⸗ 
ſpieler. Nach ſeinem Tode kehrte Okuni nach Kitſuki zurück, 
wo ſie eine bedeutende Dichterin wurde und auch Unterricht in 
der Dichtkunſt erteilte. Späterhin ließ ſie ſich, da ſie den 
Tod jenes Opfers ihrer Schönheit ſühnen wollte, das Haar ab⸗ 
ſchneiden und wurde Nonne; auch erbaute ſie, um ſeiner Seele 
Ruhe zu verſchaffen, einen kleinen Tempel, worin ſie bis zu 
ihrem Ende lebte und lehrte. Noch vor etwa 30 Jahren ſtand 
dieſer Tempel; jetzt iſt er ganz verfallen, und nur noch 
eine zerbrochene Statue des Gottes Jizo (eines Nothelfers) 
erhalten. 

Okunis Familie exiſtiert heute noch in Kitſuki, und bis 
zur Revolution (1868) hatte das Oberhaupt das Recht, von 
jeder Einnahme des dortigen Theaters einen Gewinnanteil zu 
fordern. 

Die zweite Verſion iſt folgende: Okuni kam von Izumo 
unter Nobunaga nach Kyoto; ſie zog von Provinz zu Provinz, 
um Geld zu verdienen, womit fie den heimatlichen Tempel her— 
ſtellen laſſen wollte. Man rühmte ihr viele Talente nach, auch 
produzierte ſie mehrere ſelbſt erdachte Tänze und Spiele. Zur 
ſelben Zeit war dort ein Ronin“), Namens Nagoya Sanzaimon, 
der in die Dienſte des Shogun Nobunaga trat. Er ſchrieb 


*) Ronin ſind Krieger, die durch eigenes Verſchulden oder durch ein 
Unglück, wie z. B. die Beſiegung oder Verbannung ihres Daimio (Fürſt), 


herrenlos geworden ſind. 
1 * 
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zuerſt ein Stück über Yoſhitſune (um 1195), einen jüngeren 
Halbbruder des erſten Shoguns Poritomo, in deſſen Dienſten 
der mit rieſenhafter Kraft ausgeſtattete, ſagenumſponnene Benkei 
ſtand. Dann verfaßte er „Die Rache der Brüder Soga“, eine 
berühmte Tragödie nach einer wahren Begebenheit, worin zuerſt 
Darſteller beiderlei Geſchlechts auftraten. Da dies die erſte 
„Kabuki“ oder Schauſpieldarſtellung in Japan war, will ich den 
Inhalt des Stückes kurz erzählen. 

Zur Zeit des Shogun Yoritomo (1185 —1199) lebte ein 
Samurai, Namens Soga Sabura, ein tapferer und kluger Mann, 
der von ſeinem eiferſüchtigen Rivalen Kudo Suketſune aus dem 
Hinterhalt ermordet wurde. Soga ließ ein Weib und drei 
Kinder zurück, die von ihrer Mutter zur unvergeßlichen Rache 
an dem Mörder ihres Vaters erzogen wurden. Jüro und 
Gord, zwei mutige Knaben, wuchſen zu Männern heran; fie 
lernten fechten und konnten bald daran denken, den Mörder 
ihres Vaters zu töten. Vergeblich lauerten ſie jahrelang auf 
eine Gelegenheit, ihren Rachedurſt zu ſtillen, bis endlich das 
Schickſal ihren Wunſch erfüllte. Shogun Yoritomo zog mit 
ſeinen Vaſallen auf die Jagd in die Niederungen des Fujiyama. 
Auch Kudo Suketſune, der Gehaßte, befand ſich im Gefolge. 
Sobald die zwei Brüder dies hörten, eilten ſie bei Nacht nach 
dem Jagdgrund und erſchlugen den Feind.“) Als jo die Söhne 
den Manen ihres Vaters Sühne verſchafft hatten, vollzogen ſie 
an fic) das Harakiri.“ 

Dies der Inhalt des Dramas, in dem die Okuni, Mura— 


) Dies war der erjte Fall der Blutrache, „Katakiuchi“ genannt, der 
in Japan vorkam. 

%) Das Haraliri oder Bauchauſſchlitzen war bei den Samurais der 
ehrenvollſte Tod; es kommt jetzt nur noch ganz vereinzelt vor, immerhin 
waren noch mehrere Fälle während des letzten japaniſchen Krieges zu 
verzeichnen. 
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hama, Mata, Zaemon, Kyoya Mantayu, Kaſaya und andere Dar- 
ſteller beſchäftigt waren. 

Von nun an ſpielte die Okuni mit anderen Schauſpielern in 
Kitano, einem Vororte Kyotos, ſpäter in Gion, dem Centrum der Stadt. 

Zu dieſer Zeit wurde auch Muſik in die Schauſpiele auf— 
genommen, und zwar eine große und eine kleine Klopftrommel, 
die mit den Händen bearbeitet wird (Tſuſumi), dann Flöten, 
auch eine mit Schlägern zu rührende Pauke, die flach auf 
dem Boden aufliegt. Das Samiſen, eine Art Guitarre, gab es 
damals noch nicht. 

Der ſchauſpieleriſche Nachwuchs rekrutierte ſich ſtets aus 
den Kindern der Truppe, die ſowohl die Stücke, als auch die 
Muſik dazu erlernten. Unter der Aera Kwan-ei (1623 —1643) 
ſcheinen verſchiedene Patrizierſöhne, die ihr Hab und Gut mit 
den Muſentöchtern vergeudeten und allgemeines Argernis er— 
regten, ein Geſetz, daß Frauen nicht mehr als Darſtellerinnen 
auftreten durften, herausgefordert zu haben. 

Von dieſer Zeit ab bis auf den heutigen Tag wurden die 
weiblichen Rollen von Schauſpielern dargeſtellt. Der erſte ſolche 
Darſteller war ein hübſcher junger Mann Namens Toman— 
tayu. Doch dies führte zu noch ſchlimmeren Unzukömmlich— 
keiten, und die Folge davon war die gänzliche Unterſagung von 
Theatervorſtellungen in der Ara Shoo Gaunen 1652. Wieder- 
holte Geſuche bewirkten nach zwei Jahren eine Aufhebung des 
Verbotes, unter der Bedingung aber, daß ſich alle Darſteller 
den Vorderkopf und die Augenbrauen raſieren ließen, um ferner- 
hin weniger begehrlich zu erſcheinen. 

Hervorragende Schauſpieler, wie Miako-Hautaya, Soün 
Nagatayü, Kameya Kumenojo u. a. erhielten unter der Ara 
Kuwan⸗bun 1661—1672 die Erlaubnis, ſieben Schauſpielhäuſer 
in Kyoto zu errichten, von denen heutzutage noch drei beſtehen, 
und zwar in Gion, in Kitagawa und in Minamigawa. 
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Die älteſten Spuren der Entwickelung des Theaters in 
Oſaka führen auf Danſuky zurück, der unter der Ara Kuwan⸗ei 
(1623-1641) von Kyoto nach Oſaka kam. Er ſuchte ſich die 
ſchönſten und geſchickteſten Mädchen in der Nanba (der Yojhi- 
wara Oſakas) aus, unterrichtete ſie im Tanze (Odori) und 
gab dann öffentliche Vorſtellungen unter dem Namen „Okuni 
Kabuki“, d. h. Spiele im Stile der Okuni. 

Aus unbekannten Gründen wurden die Vorſtellungen bald 
unterſagt, doch erhielten 1670, im zehnten Jahre der Ara 
Kuanbun, verſchiedene Bewerber Schauſpiellicenzen, ſo z. B. 
Shioya Kurozaemon, Kuzaemon, Yamatoya Zinbei und viele 
andere, deren Unternehmungen auch gediehen. Die großen 
Bühnen in Dotombori, der berühmteſten Theaterſtraße Japans, 
ſind Überbleibſel zu jener Zeit errichteter. Allerdings gab es 
auch in Oſaka wiederholte Verbote der Theatervorſtellungen, 
und Feuersbrünſte machten den Häuſern zuweilen ein Ende. 

Heutzutage iſt Oſaka vielleicht die blühendſte Theaterſtadt, 
wenn auch nicht die vornehmſte. Dieſen Rang beanſprucht 
Tokyo, oder wie es bis 1868 genannt wurde, Yeddo. 

In einem Vororte Yeddos, Nakahaſhi, wurden von Saru— 
waka Kanſaburo die erſten Vorſtellungen gegeben. Unter der 
Ara Kuwan⸗ei (1623—1643) hatte ein Taſchenſpieler Kyu⸗ 
ſabero ein kleines Theater innerhalb des Kandatempelhaines 
errichtet, dann brachte ein gewiſſer Maruyama Mataſubo aus 
Sakai (Provinz Izumi) zum erſten Male Sänger und Samiſen— 
ſpieler aus Oſaka. 

Der japaniſche Theaterapparat war bis zur Ara Meireki 
(1655—1657) äußerſt einfach. Dekorationen kannte man nicht, 
dieſe wurden damals durch Bänke erſetzt, wie heute noch 
im chineſiſchen Theater, auch der Zuſchauerraum war armſelig 
und ohne jede Annehmlichkeit. 

Nach einem großen Feuer, das die Stadt zerſtörte, ſchritt 
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man zum Aufbau neuer Theater und es entſtand allmählich 
auf der Bühne das, was wir Ausſtattung nennen; auch im Zu⸗ 
ſchauerraum machte fic) Komfort geltend. Yeddo beſaß damals 
drei Theater in verſchiedenen Stadtteilen, als ein Erlaß dieſe 
Bühnen aus Sittlichkeitsgründen in die Saruwakaſtraße beim 
Aſakuſatempel verlegte. 

Damals waren die Schauſpieler aus der Geſellſchaft aus- 
geſtoßen, geächtet und bei den Männern ſehr verhaßt; die Weiber 
aber teilten dieſe Gefühle keineswegs. Es wurde den Darſtellern 
verboten, in Geſellſchaft zu gehen, und wenn ſie ausgingen, 
mußten ſie einen Helmhut tragen, der über das Geſicht herabfiel. 

Kaum 20 Jahre ſind es her, daß in Yeddo überall Theater 
erbaut werden dürfen; bis dahin waren fie, gleich den Nojhi- 
waras, an eine von der Polizei beſtimmte Straße gebunden. 

Außer den drei berühmten Theaterſtädten Yeddo, Kyoto, 
Oſaka hatten noch Iſe und Miayima großen Ruf als Vor- 
bildungsſchulen für jene, und die Schauſpieler drängten ſich 
herbei; denn wer hier einſchlug, der konnte hoffen, bald in einen 
Hauptort vorerſt wenigſtens für zweite Rollen engagiert zu 
werden. Nun aber haben Ojafa und Yeddo ihren Theaterruhm 
eingebüßt, und an ihre Stelle iſt Nagoya in der Owariprovinz 
getreten. 

Früher fehlten im Zuſchauerraum des japaniſchen Theaters 
ſogar die Matten und die Sitzpolſter, auch waren die ſogenannten 
Logen nur durch Stricke abgeteilt, während heute fußhohe Holz- 
baluſtraden die einzelnen abgrenzen. Bloße Matten trennten 
damals, was übrigens auch heute noch vielfach der Fall iſt, die 
Vorhalle vom Zuſchauerraume. 

Heute, wie damals, ſitzen am Eingang die Billetverkäufer 
auf Tiſchen; die Billets, hölzerne Brettchen, ſind ſtoßweiſe geſchichtet. 

Das japaniſche Theater hat vier verſchiedene Plätze, und 
zwar „Sajfiki“, Logen, die ſich über dem Parkett und im erſten 
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Stock an den Seitenwänden des ſtets rechteckigen Theaterraumes 
hinziehen. Durch fußhohe Brüſtungen ſind die ſchachtelförmigen 
Logen, die Platz für vier Perſonen bieten, voneinander getrennt, 
und in den Sajifis ſitzen — ſelbſtverſtändlich auf dem Boden 
und ohne Schuhe — die verſchiedenſten Leute. 

Unterhalb zieht ſich eine Logenreihe, „Takodoma“ genannt, 
die zweitbeſten Plätze. Was bei uns Parkett iſt, heißt hier 
„Doma“; es enthält die drittbeſten Plätze und iſt wie ein 
großes Schachbrett in viereckige Felder eingeteilt, die ebenfalls 
durch kleine Baluſtraden von einander geſchieden ſind. 

Unſer Parterre und die Mittelplätze im erſten Stock ſind 
die wenigſtgeſchätzten Plätze, ſie heißen „Mukoſajiki“ und ſind 
auch am billigſten. 

Von der Bühne aus führt durch den Zuſchauerraum bis 
zum Ausgang ein etwa 2 m breiter Steg, der einen Bühnen- 
beſtandteil bildet und auf dem ſich ganze Scenen abſpielen, oft 
gleichzeitig mit den Vorgängen auf der eigentlichen Bühne. 

Leute, die von Reiſen kommen oder ſcheiden, Krieger, die ins 
Feld ziehen, Verſchwörer u. ſ. w. erſcheinen immer auf dem 
„Hanamichi“ (Blumenweg), ſo genannt, weil früher längs 
desſelben Blumen gepflanzt waren. Wenn man z. B. Shake⸗ 
ſpeares „Richard III.“ im japaniſchen Theater aufführte, ſo 
würde ſich zweifelsohne, während Clarence im Kerker ſchmachtet, 
die Scene zwiſchen Richard und den beiden Mördern auf dem 
„Hanamichi“ abſpielen. 

Dieſe Einrichtung dünkt mich keineswegs widerſinnig, da 
viele Vorgänge an Leben und Wahrſcheinlichkeit gewinnen und 
die Zuſchauer dadurch mitten in das Getriebe der Handlung ver— 
ſetzt werden. . 

Das Repertoire des japaniſchen Theaters zerfällt in drei 
Arten von Stücken: 1. „Jidaimono“, d. h. hiſtoriſche Dramen, 
in denen man förmlich im Blut watet; die mörderiſchſten 
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Stücke Shakeſpeares, wie Titus Andronicus, find dagegen die 
reinen Schäferſpiele. 2. „Oiemono“ (Die, Haus eines Edlen 
ariſtokratiſche Familientragödien, die ſich im Palaſt eines Daimio 
(Fürſten) abſpielen. 3. „Sewamono“, bürgerliche Komödien. 
Unſern Begriffen von Menſchendarſtellung entſpricht weitaus 
am eheſten die Aufführung eines „Sewamono“, jedoch ganz 


Scene aus einem hiſtoriſchen Drama. 


unfaßbar, ſelbſt jetzt, wo ich den Schlüſſel dazu gefunden habe, 
iſt mir der hiſtoriſche Tragödienſtil Japans. Er gehört zu dem, 
was der Engländer mit „Topſy⸗turvydom“ bezeichnet, zu den 
Verrücktheiten, wobei das Oberſte zu unterſt gekehrt wird und 
jedes Raiſonnement aufhört. 

Der tragiſche Schauſpieler Japans hat nämlich nicht gleich 
allen Menſchendarſtellern, einerlei ob deutſcher, franzöſiſcher, 
engliſcher oder italieniſcher Zunge, das Beſtreben, dem Schein 
der Wahrheit möglichſt nahezukommen und den Charakter eines 
Menſchen durch Ton und Gebärde ſo naturgetreu als möglich 
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wiederzugeben. Das will der japaniſche Tragöde nicht: er ijt 
nicht Menſchendarſteller, ſondern im ſtrengſten Sinne des 
Wortes „Puppenſpieler“, denn ſein ganzes Augenmerk geht 
dahin, die Gliederpuppen des „Ayutſuri Shibai“, der japaniſchen 
Marionettenſpiele, nachzuahmen. 

Es iſt unbegreiflich, wie ſich eine ſolche Verirrung ſo lang 
erhalten konnte, und nur aus der Geſchichte des Landes er— 
klärlich, da Japan 200 Jahre hindurch von jedem Verkehr und 
jedem Einfluſſe fremder Nationen völlig abgeſchloſſen war. 

Die hiſtoriſche Tragödie, zuerſt auf Puppentheatern auf— 
geführt, wurde dann eben von lebenden Puppen dargeſtellt, die 
in Gang, Bewegung, Augenaufſchlag, Grimaſſen aller Art ihre 
hölzernen Vorbilder zu erreichen ſuchten. So ein ſterbender 
tragiſcher Held, der mit Händen und Füßen zuckt, zappelt und 
ſich überſchlägt, erinnert mich immer auf das lebhafteſte an 
einen mangelhaft abgeſchlachteten Hahn. Eine japaniſche Kampf⸗ 
und Sterbeſcene grenzt nicht nur an die Karikatur, ſondern 
treibt die Karikatur auf die Spitze, und ich konnte daher bis 
jetzt — ich will noch nicht endgültig urteilen — nie von tragiſchen 
Schauspielern in Japan ſprechen, ſondern nur von mehr oder 
weniger geſchickten Hampelmännern; ſchließlich wollen ſie auch 
gar nichts anderes ſein, denn ihr höchſtes Ziel im Affekt iſt 
wie geſagt eine groteske Gliederpuppe täuſchend ähnlich zu kopieren. 

Eine verblüffende Specialität der japaniſchen Bühne ſind 
ferner die männlichen Liebhaberinnen. Sie werden von früheſter 
Kindheit an von ihren Eltern, ſtets Schauſpielern, dazu erzogen, 
und dürfen ſchon im zarteſten Alter nur mit Mädchen, nie mit 
Knaben ſpielen, denn das Weibiſche, das ſich bei den Japanerinnen 
noch viel ſtärker als bei den Europäerinnen ausdrückt, muß 
ihnen zur zweiten Natur werden. 

So ein Zwitter geht von Kindheit auf bis an ſein Lebens- 
ende als Weib gekleidet und friſiert, ſchläft wie ein Weib mit dem 
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„Makura“, dem kleinen Kopfſchemel unter dem Nacken, damit 
die Haartour nicht zerſtört wird, raucht aus dem doppelt ſo 
langen Pfeifchen, das den Frauen eigen iſt; kurz, er iſt Mamſell 
nicht nur auf der Bühne, ſondern auch im Leben. 

Die jetzt berühmteſte Liebhaberin Japans iſt Fjkuſuka, 
ein junger Mann von ungefähr 29 Jahren, Vater eines Sohnes! 
Ich fuhr einmal mit ihm, oder beſſer geſagt mit ihr, von Tokyo 
nach Yokohama, und hätte mich nicht beim Ausſteigen jemand 
darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſe Dame ein verkleideter 
Herr ſei, ich wäre nie darauf gekommen. Es könnten ſich ſomit 
in Japan leicht einmal Scenen abſpielen wie in Halms „Wild- 
feuer“, nur daß der ſeines Geſchlechts Unbewußte dort ein 
Jüngling wäre. 

Unter den Schauſpielern giebt es gegenwärtig drei Sterne: 
Danjüro, Kikugoro und Sedanji, die vor allen anderen Dar— 
ſtellern geſchätzt werden. 

Danjüro iſt der neunte dieſer Künſtlerdynaſtie, denn in 
Japan iſt es ſeit Jahrhunderten Brauch, daß nicht nur die 
Maler, ſondern auch die Schauſpieler, ſelbſt die Ringer ſtets 
Schüler haben, die auf ihre Unkoſten leben und mit ihnen ſpielen. 
Der Lieblingsſchüler wird vom Meiſter adoptiert, zum Träger 
des Namens ernannt, und ſo giebt es Künſtlerdynaſtien, die 
ſchon ſeit Jahrhunderten beſtehen. 

Das Syſtem der Adoption beherrſcht überhaupt in Japan 
alle Kreiſe des öffentlichen Lebens, und wenn es in einer Familie 
an einem Stammhalter fehlt, ſo wird einer adoptiert. Dies 
gilt auch für die kaiſerliche Familie, und daher iſt ihr Stolz, 
das älteſte Herrſcherhaus der Welt zu ſein, nicht ſo ganz be— 
rechtigt, da beim Mangel eines direkten Erben der Sohn einer 
Nebenfrau (Mekake) in die Rechte eines legitimen Thronerben 
trat. Auch der jetzige, fünfzehn Jahre zählende Kronprinz 
Noſhitio Shinno Haru-no-miya ijt der Sohn einer Nebenfrau 
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und wurde 1890 adoptiert, d. h. offiziell zum Thronerben 
ernannt. 

Der erſte Danjüro ſpielte von 1673 — 1688; dies war 
wenigſtens nach den damaligen Berichten ſeine Glanzzeit. 

Berühmte Darſteller hat heute nur Tokyo und Oſaka, 
während Kyoto auf die Gaſtſpiele angewieſen iſt. 

Wenn auch das japaniſche Theater keine höhere Miſſion 
ausübt, wie in den europäiſchen Kulturſtaaten, und in geiſtiger 
Hinſicht mit unſerem Theater gar nicht verglichen werden kann, 
ſo iſt es an ſich doch ungemein intereſſant, ja, religiöſe Feſte 
ausgenommen, bietet es die einzige Gelegenheit, altjapaniſche 
Sitten, Bräuche, Trachten und Gewohnheiten zu ſtudieren. 

Was die Bühnenlitteratur anbelangt, ſo ſind die Kyoto— 
dichter Chikamatſu Monzaemon *) und Takeda Izumo die be— 
rühmteſten. Erſterer ſchrieb unter der Genroku-Ara (1688 bis 
1703), wo er in hohem Amte lebte, aber ſeine Stellung, als 
er fürs Theater eine „Sewamono“ (Komödie) ſchrieb, nieder— 
legen mußte. Dieſe ſeine erſte Komödie, die erſte überhaupt, 
die es in Japan gab, war ein Liebesſtück, betitelt: „Koman 
Gengobei“. Takeda Izumo, der berühmte Tragödiendichter, 
ſchrieb die „Siebenundvierzig Ronin“, zum Preiſe der Lehens— 
treue der Ronin gegen ihren Herrn, deſſen Tod ſie nach Jahren 
rächten, um dann, nachdem ſie das Haupt des Feindes auf ſein 
Grab gelegt, ſich ſelbſt den Tod vermittelſt Harakiri zu geben. 
Dieſe wahre, auch in einem meiſterhaften Roman geſchilderte 
Begebenheit, die ſich zu Anfang des 18. Jahrhunderts in Tokyo 
abſpielte, lebt im Gedächtniſſe eines jeden Japaners, und gleich 
Heiligen werden dieſe Märtyrer vom Volke verehrt; ihre Gräber 
in Sengakuji bei Tokyo find ſtets umringt von Andächtigen, 
die dort Weihrauch und andere Opfer darbringen. 


*) Chifamatjus berümteſtes Stück behandelt die Piratenabenteuer des 
Kokuſen⸗ya, der zur Zeit Karls II. die Holländer von Formoſa trieb. 
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Die meiſten hiſtoriſchen Tragödien, die Ereigniſſe aus den 
Daimiokriegen, und zwar mit Vorliebe die blutigſten, behandeln 
und heute noch dargeſtellt werden, verfaßte Takeda Izumo in Ge— 
meinſchaft mit Miyoſhi Shoraku und Namiky Senrin(1716—1735). 

Was die Dichter Yeddos anbelangt, jo waren Tſuuchi 
Gehei und Oka Seibei, vor allen aber Toſanpachi, die be— 
rühmteſten Komödiendichter, die von 1711—1735 das Theater 
mit Stücken verſorgten. 

Vor ungefähr dreißig Jahren fing man in Oſaka an, im 
„Ayatſuri Shibai“ (Puppentheater) ſtatt der Marionetten kleine 
Mädchen agieren zu laſſen. Dieſe wuchſen heran und ſo ent— 
ſtanden allmählich die Frauentheater, worin Frauen männliche 
wie weibliche Rollen darſtellten. Bühnen, auf denen die Männer- 
rollen von Schauſpielern, die Weiberrollen von Frauen dar— 
geſtellt werden, giebt es in Japan nicht. 

Seit ein paar Jahren hat ſich auch eine neue Darſtellungs— 
weiſe, die realiſtiſche, hervorgewagt, deren Spiel man „Katſugeki“, 
d. h. „lebendiges Spiel“ im Gegenſatze zu dem tragiſchen Puppen⸗ 
ſtile nennt. Dieſe Theater, obwohl ſie in jeder Hinſicht japa⸗ 
niſch blieben — ich glaube, es giebt vier oder fünf — bemühen 
ſich wirkliche Menſchen darzuſtellen. Der geiſtige Urheber dieſer 
„Soſhi Shibai“, d. h. „Schauspiele junger Leute“, da die Dar— 
ſteller meiſt Studenten ſind, iſt Kawakami, der längere Zeit in 
Paris gelebt und die dortigen Theaterverhältniſſe ſtudiert hat. 
Beſonders das „Soſhi Shibai“ Kawakamis in Tokyo findet 
lebhafte Unterſtützung und Teilnahme von ſeiten des Publikums, 
und jo dürfte ſich mit der Zeit, obwohl der Japaner in Kunſt⸗ 
ſachen außerordentlich konſervativ iſt, in der Darſtellungsweiſe 
ein Wandel vollziehen und endlich die tragierenden Menſchen— 
Puppen verſchwinden. 

Auch das Publikum der japaniſchen Theater iſt ungemein 
anziehend für den Fremden. Die Schauluſtigen ſitzen auf Matten 
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und haben ihr Rauchzeug, „tabaco-bon“ genannt, ſowie Reis⸗ 
napf und Theetopf vor ſich ſtehen. In den vornehmeren Theatern 
bringen die Zuſchauer nicht ihr Eſſen mit, auch ſteigen nicht in 
den Zwiſchenakten die Lebensmittelverkäufer von einer Loge in 
die andere, ſondern alles wird von den umliegenden Theehäuſern 
beſorgt. Dieſe ſind leider der Ruin ſo vieler Theater, denn ſie 
machen den Beſuch für japaniſche Verhältniſſe ſo koſtſpielig, 
daß ſich die meiſten Leute das Vergnügen nicht oft leiſten können. 
Es iſt Stil, daß, wenn eine Familie ins Theater gehen will, 
ſie in einem nahe gelegenen Theehauſe ein bis zwei Tage vorher 
die Anzeige macht, worauf das Theehaus für den beſtimmten 
Tag die Loge und die Verpflegung beſorgt, was für vier Per- 
ſonen etwa 10—12 Yen ausmacht (1 Hen ungefähr 2 Mark). 
Von dieſen 12 Yen erhält aber, wenn es gut geht, das Theater 
höchſtens zwei, alles andere fließt in die Taſche der Theehaus— 
beſitzerin (gewöhnlich einer abgetakelten Geiſha, Tänzerin). Vier 
Yen rechnet das Theehaus für Verpflegung, dafür werden drei 
Mahlzeiten von 11 Uhr vormittags bis 10 Uhr abends ins Theater 
gebracht und während der Vorſtellung verzehrt. 2—2 / Yen 
fallen auf die Loge; dazu kommen Gelder für die Sitzpolſter, 
dann „Hana“ (d. h. Blumen- reſp. Trinkgeld) für die ver⸗ 
ſchiedenen Neſans, die das Eſſen ins Theater bringen, und 
ſchließlich das Geſchenk an die Theebude, das mehrere Yen beträgt 
und ſich nach der Würde und dem Stande der Beſucher richtet. 

Viele der beſſeren japaniſchen Theater ſind jetzt elektriſch 
beleuchtet; es hängen von der Decke herab oberhalb der Rampe, 
die etwa 1 m. höher als das Parkett liegt, drei bis vier Bogen— 
lampen, die Bühne ſelbſt, die weder Ober- noch Seitenbeleuchtung 
hat, wird je nach Bedürfnis durch Kerzen erhellt. Die Zwiſchen⸗ 
akte werden durch Zuziehen eines Vorhanges gekennzeichnet, 
während die Verwandlungen bei offener Scene vermittelſt einer 
großen Drehſcheibe, die das Podium bildet, ſtattfinden. 
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Dies Syſtem — man erkennt die Münchener Neuerung 
hier als alt wieder! — iſt ungemein praktiſch; es ermöglicht, 
während einer Scene gleichzeitig die Vorbereitungen für die 
nächſte Verwandlung zu treffen. Iſt eine Verwandlung zu Ende, 
ſo dreht ſich die Scheibe und bringt die nächſte Dekoration 
nebſt den Darſtellern zum Vorſchein, ſofern ſie nicht in der 
vorhergehenden Scene beſchäftigt waren. 

Rechts und links, zu beiden Seiten der Bühne, ſitzen, 
oftmals hinter Gitterſtäben oder einem Bambusvorhange, die 
Muſikanten (Gidayus) und Sänger, die die Stelle des alt— 
griechiſchen Chors einnehmen. Das Samiſen (Guitarre) begleitet 
faſt unausgeſetzt den Dialog der Schauſpieler. 

Dekorationen, d. h. gemalte Proſpekte, ſieht man ſelten; ſie 
ſind meiſt maſſiv, z. B. ein Haus, was allerdings bei einem 
japaniſchen nicht viel Schwierigkeiten erfordert, da dieſem ja 
alle Möbel fehlen. 

Seitencouliſſen kennt die japaniſche Bühne nicht, und was 
nicht auf der Drehſcheibe aufgebaut ſteht, ſind Verſatzſtücke, die 
einfach hingeſtellt werden. Blumen, Sträucher, Bäume werden 
durch friſche Zweige dargeſtellt, die man in Bretter ſteckt. 
Brücken, Thore, Stege ſind meiſt plaſtiſch, und wenn ein ge— 
malter Proſpekt vorkommt, dann werden, damit man ihn beſſer 
ſieht, zahlloſe Lichter gleichſam aufgeklebt. So gewährt zum 
Beiſpiel eine Walddekoration für europäiſche Augen einen Ans 
blick, als ob man einen mit Weihnachtslichtern beſteckten Wald 
vor ſich hätte. 

Doch auch für die Ohren der Europäer bietet das japa— 
niſche Theater Kurioſitäten genug. Die gefürchtetſte Perſönlich— 
keit — für mich wenigſtens — iſt der Hioſhige-Schläger, der 
auf der Bühne vor den Muſikanten ſitzt und ein langes Brett 
vor ich mit feinen viereckigen Schlaghölzern unabläſſig miß— 
handelt und jo die Zeichen zu Verwandlungen und Aktſchlüſſen 
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giebt, als auch jedes Wort von Bedeutung durch jeine fürchter- 
liche nervenpeinigende Trommelei unterſtützt. Bei Beginn der 
Liebesſcenen, bei Aufforderungen zum Kampfe, der oft 10 Minuten 
dauert — denn ſo ein japaniſcher Held übertrifft an Zähigkeit 
tauſend Katzenleben —, hörte das Skandalmachen mit den 
Hioſhiges gar nicht auf, und im Intereſſe meiner Ohren war 
ich immer froh, wenn der Held ſeinen letzten Seufzer aus— 
gehaucht hatte. 

Mit Blut wird nicht geſpart; ich bin zwar in dieſer Hin- 
ſicht ſchon an vieles gewöhnt, aber bei meinem letzten Beſuch 
in einem Theater, in dem nur Frauen ſpielen, erlebte ich das 
Argſte. Daß die Helden, wenn ſie kämpfend abgelaufen ſind, in 
der nächſten Verwandlung mit blutigen Köpfen und Händen 
auftreten und weiterfechten, das iſt ſelbſtverſtändlich; aber hier 
waren auch die Waden und Schenkel mit Blut überſtrömt! 

Sehr nützliche und verdienſtvolle, aber auch auf das Zwerch⸗ 
fell des Europäers erſchütternd komiſch wirkende Leute, ſind die 
Kurombos (eigentlich „Neger“), eine Art Theaterinſpicienten, 
die vermummt, gleich Richtern der heiligen Vehme, vor den 
Augen des Publikums hantieren, ohne daß dieſes Notiz von 
ihnen nähme. Der Kurombo verfolgt z. B. mit einer Kerze 
am Ende einer langen Bambusſtange einen Darſteller, der eine 
ergreifende Scene darzuſtellen hat, auf Schritt und Tritt und 
hält ihm das Licht unter die Naſe, damit dem Publikum ja 
nichts vom Mienenſpiel entgehe. Fällt ein Held oder ſtirbt 
eine der handelnden Perſonen, ſo iſt der brave Kurombo ſofort 
zur Stelle, der vor den Friſchentſeelten ein ſchwarzes Tuch hält, 
hinter dem der Tote dann auf allen Vieren von der Bühne 
abläuft. Iſt eine männliche Liebhaberin nach einem heftigen 
Auftritt mit ihrem Gatten ohnmächtig geworden, ſo bringt der 
gefällige Kurombo ſchnell ein Schälchen Thee, das die geſchwächte 
Dame zu ſich nimmt, um gleich darauf von neuem in die tiefſte 
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Ohnmacht zu verſinken. Zuweilen ſitzt der Kurombo auch vor 
einem Darſteller mit einer Rolle in der Hand und jouffliert, 
oder er trägt die Schwerter gefallener Helden von der Scene 
oder er ſchleppt dem müden Darſteller einen Schemel nach. 
Es würde mir nicht ſchwer fallen, noch manch ſchönen fym- 
pathiſchen Zug vom Kurombo zu erzählen, aber ich glaube, 
ſeine Nützlichkeit und Vielſeitigkeit ſchon zur Genüge beleuchtet 
zu haben. 

Auf die Aufführungen werde ich zurückkommen; hier ſollte 
nur ein kleiner Überblick über die hiſtoriſche Entwickelung des 
japaniſchen Theaters und einige charakteriſtiſche Erſcheinungen 
gegeben werden. 


Fikuſuka (2) (Japans berühmteſter Darſteller weiblicher 
Rollen) und Danjuro (1). 


Fiſcher, Japan. 13 


Ein Befuh im Soſßitheater. 


Eine Theatervorſtellung in Japan iſt nicht wie bei uns 
ein kurzes, nur einige Stunden füllendes Vergnügen, ſondern 
erſtreckt ſich auf eine altgriechiſche Dauer. So mußte ich mich 
denn auch, um das Soſhitheater kennen zu lernen, dazu ent- 
ſchließen, ihm einen ganzen Tag zu opfern. Die Söjhitheater 
ſind die Theater der „Jungen“, der „Realiſten“, die mit der 
alten Tradition gebrochen und ſich von dem Ajatſuri-, dem 
Puppenkomödienſtil losgeſagt haben. Begreiflicher Weiſe haben 
ſie einerſeits viele erbitterte Gegner, andererſeits auch wieder 
eine große Zahl Anhänger, wie jede neue Kunſtrichtung 
in irgend einem Lande der Welt; Japan macht davon keine 
Ausnahme. Während meiner Anweſenheit ſpielte nur in Tokyo 
eine Söfhigejellichaft, die des Yamaguchi, der Direktor und zu— 
gleich Hauptſchauſpieler ſeiner Geſellſchaft iſt. Es giebt außer 
dieſer noch zwei ſolcher Söjhitruppen erſten Ranges in Japan, 
nämlich die des Kawakami und die des Fukui. 

Die Vorſtellung, der ich beizuwohnen mich entſchloß, wurde 
mir als ſehr kurz bezeichnet, fie daure nur von 10 Uhr vor- 
mittags bis 7 Uhr abends, und obgleich denn alſo die Gefahr 
vorlag, ich könnte dabei nicht auf meine Koſten kommen, ſo ließ 
ich doch mein Mittageſſen in einen Korb packen und fuhr, ſo 
geſchützt vor leiblicher Notdurft, in einer Jinrikiſha zum Theater 
„Engiza“. 
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Wie bei jedem japanischen Theater, jo war auch bei diejem 
die Faſſade ähnlich unſeren Jahrmarktbuden mit bunten Bildern 
in Rahmen geſchmückt, die Scenen des Stückes darſtellten. Man 
führte mich in eine Seitenloge im erſten Range, wo ich es mir 
auf der ausgebreiteten Matte bequem machte, nachdem ich mir 
an den glühenden Kohlen des Tabakobon, das man ſofort brachte, 


Sill N 


Außenſeite eines japaniſchen Theaters. 


eine Cigarette angezündet hatte. Geſpielt wurde, da man die 
hölzernen Seidenwände ausgehoben hatte, bei Tageslicht, wie in 
ſo manchen europäiſchen Sommertheatern. 

Der Titel des Stückes lautete: Eine Gidayu. Bevor ich 
den Inhalt desſelben in den Hauptzügen erzähle, möchte ich 
einiges über den Urſprung der Gidayu oder, wie der ältere 
Name lautet, Joruri, vorausſchicken. Über dieſe muſikaliſch— 


dramatiſche Vortragskunſt Japans giebt es verſchiedene Anſichten. 
13* 
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Das Joruri oder Gidayu wird nach einem gewiſſen Rhythmus 
geſprochen, jo daß es mit dem begleitenden Samiſen harmoniert; 
es deckt ſich ungefähr mit dem Begriff unſeres Melodrams, 
indem das halbgeſungene Wort ſich der Begleitung anpaßt. 


Gidayus. 


Für das japanische Drama find die Gidayus von größter Be- 
deutung; ſie nehmen die Stellung ein, die der Chor im alt— 
griechiſchen Theater vertritt, nur daß ihr Spielraum ein 
größerer iſt. Wenn nämlich ein Schauſpieler große Seelen— 
kämpfe darzuſtellen hat, die nach Anſicht der Japaner nicht 
durch das Wort allein zur Geltung kommen können, oder wenn 
allgemeine Empfindungen und Reflexionen ausgedrückt werden 
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jollen, jo werden dieſe innern Vorgänge durch den Joruri vers 
dolmetſcht. Doch auch ganz unabhängig vom Theater exiſtieren 
in allen größeren Städten Gidayuhäuſer, die zu beſtimmten 
Tag⸗ und Nachtſtunden geöffnet und meiſt ſehr beſucht ſind. 
Hier werden von einem männlichen oder weiblichen Gidayı unter 
Samiſenſpiel alte Dramen vorgetragen, und zwar alle Rollen 
von einer Perſon mit den dazu gehörigen Geſängen. Der 
Gidayun ſitzt in einem altjapaniſchen Ceremonienkleid auf den 
Matten einer kleinen Bühne, vor einem kleinen Lacktiſchchen, 
auf dem er ſeinen Part liegen hat. Der Samiſenſpieler richtet 
ſeine Begleitung ganz nach der größeren oder geringeren Be— 
wegtheit der betreffenden Scene ein und feuert in Momenten 
der Leidenſchaft den Vortragenden durch langgezogene A—u—i- 
rufe an. Je nachdem die Handlung von ruhiger oder leiden⸗ 
ſchaftlicher Natur ijt, ſchlägt der Gidayu auf das vor ihm 
ſtehende Tiſchchen, das wie ein Leſepult eingerichtet iſt, mit 
einem kleinen Fächer, ohne den überhaupt ein Gidayu jo un⸗ 
denkbar iſt, wie bei uns ein Kapellmeiſter ohne Taktſtock. Der 
Vortragende paßt ſeine Stimme ſtets dem Charakter ſeiner Rolle 
an, und das japaniſche Publikum iſt bei Vorſtellungen gefeierter 
Gidayus ſtets jo ergriffen und erſchüttert wie im Schauſpiel⸗ 
hauſe. Auf mich und meinen Begleiter hingegen wirkte das 
Mienenſpiel, die Art des Geſanges, das Wippen mit dem Ober- 
körper, das Schlagen mit dem Fächer auf das Leſepult, ſowie 
das anfeuernde Geheul des Samiſenpartners im höchſten Grade 
erheiternd, jo daß wir Mühe hatten, nicht loszuplatzen und von 
den in weihevoller Stimmung daſitzenden Japanern als Kunſt— 
frevler an die Luft befördert zu werden. 

Die Gidayus gingen vom Puppentheater (Ajatſuri) auf 
das Kabukitheater über, wo Menſchen an die Stelle der Puppen 
traten. In alten Zeiten ſoll ein Puppenmacher, der zugleich 
Joruri war, einem Mikado eine vortreffliche Puppe verehrt 
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haben, wofür ihm dieſer den Ehrentitel Tayu verlieh, den 
damals nur Angehörige der Samurai-(Krieger-) Kaſte, nie aber 
Kaufleute und andere geringgeſchätzte Kaſten tragen durften. 
Mit der Zeit ſetzten ſodann alle Joruri die Bezeichnung Tayu 
unter ihren Namen, woraus ſich ſpäter das Wort Gidayu 
bildete, das allmählich den älteren Namen Joruri verdrängte. 
Meiſt ſind es zwar Theaterſtücke, die die Gidayus zum Vortrag 
bringen, doch giebt es auch Dichtungen, die ſpeziell für dieſe 
Art des Vortrages verfaßt werden. Wie die Thatſachen be— 
weiſen, kann der Gidayu unabhängig vom Theater exiſtieren; 
dieſes jedoch würde ohne ihn eine Haupteigentümlichkeit und 
Hauptzugkraft einbüßen. 

Nach dieſen kurzen Bemerkungen über die Gidayu im all— 
gemeinen will ich auf das Stück gleichen Namens zurückkommen 
und den Inhalt in den Hauptzügen erzählen. Gleich Schillers 
„Kabale und Liebe“ verdankte dieſes Drama ſeine Entſtehung 
Tagesereigniſſen. Auf dem Theaterzettel, der mit Holz— 
ſchnitten zu den einzelnen Scenen des Stückes reich illuſtriert 
war, ſtand zu leſen: „Das Stück wurde nach einer Zeitungs— 
notiz, die in Miako Shinbun (Name der Zeitung) ſtand, verfaßt.“ 

Eine aus vier Köpfen, nämlich einem Mann, ſeiner Frau, 
ſeiner Mutter und einem kleinen Sohn beſtehende Familie lebte 
in den glücklichſten Verhältniſſen. Der Mann, Iſoguchi mit 
Namen, war Leiter einer Muſikkapelle auf einem japaniſchen 
Kriegsſchiff, verliebte ſich aber zu ſeinem Unglück in eine Gidayu, 
Namens Mon-Chiyo, eine ebenſo leichtfertige als herzloſe Perſon. 
Sie hatte ſchon gleich mancher europäiſchen Circe viele um Geld 
und Ehre gebracht, ſo auch einen jungen Mann Taguchi, der, 
nachdem er ſein Vermögen an ſie verſchwendet, ſich im Fluſſe 
ertränken wollte. 

Eine andere Gidayu, die ebenſo tugendhafte, als um die 
Hebung ihrer Standesehre beſorgte Kiyohama, begegnete dem 
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tief gebeugten und verzweifelten jungen Manne im entſcheidenden 
Augenblick, und es gelang ihrer Überredungskunſt, den Lebens- 
mut des Verzweifelten von neuem zu heben und ſeinen Ent— 
ſchluß, gewaltſam aus dem Leben zu ſcheiden, zu ändern. In 
einer großen Anrede an das Publikum drückte ſodann Kiyohama 
ihre Entrüſtung darüber aus, daß viele Gidayus darauf aus⸗ 
gehen, ſich zu verkaufen, die Männer anzulocken und zu ver- 
derben, während ſie doch von ihrer Kunſt, nicht aber von der 
Schande leben ſollten. Nun trat Mon-Chiyo — die Ver- 
worfene — auf und mußte eine große Moralpauke ſeitens der 
ſittſamen Kiyohama über ſich ergehen laſſen, über die ſie jedoch 
mit frivolen Bemerkungen hinwegging, die darin gipfelten, daß 
es ja nicht ihre, ſondern der Männer eigene Schuld ſei, wenn 
ſie ſich ſo dumm und verblendet zeigten. 

Die böſe Mon⸗Chiyo hatte nun gerade zur Zeit einen 
Liebhaber Koide, dem ſie alles Geld, das ſie aus anderen her— 
auspreßte, zuſteckte. Ihren Verführungskünſten gelang es nicht 
nur, den bethörten Männern ſämtliches Bargeld abzunehmen, 
jondern fie veranlaßte fie ſogar, um ihre Habgier und Ver— 
ſchwendungsſucht zu befriedigen, ſich immer tiefer in Schulden 
zu ſtürzen. ö 

Auch der genannte Iſoguchi erlag immer mehr von den 
ſündigen Reizen Mon-Chiyos, ja, er verlor darüber endlich ganz 
den Verſtand, ſo daß er ſein Weib von ſich ſtieß, Mutter und 
Kind aufgab und ſpäterhin durch ſchlimme Unregelmäßigkeiten 
um ſeine Stellung kam. 

Mon-Chiyo hielt ſelbſtverſtändlich dem Iſoguchi gegenüber 
das Verhältnis mit dem von ihr unterhaltenen Liebhaber geheim; 
ſie bildete mit dieſem und ihrer grenzenlos habgierigen Mutter 
ein Komplott, das darauf hinzielte, den bethörten Iſoguchi bis 
auf den letzten Tropfen auszupreſſen, ihm dann aber felbjt- 
verſtändlich den Laufpaß zu geben. Mon-Chiyos Mutter war 
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jedoch nicht ihre wirkliche, ſondern nur ihre Adoptivmutter, wie 
es denn in den niederen Volksklaſſen Japans ſehr häufig vor- 
kommt, daß hübſche Mädchen von armen Eltern adoptiert werden 
und in der Muſik Unterricht erhalten, um ſpäterhin Männer 
anzuziehen, die dann ausgebeutet werden. So erging es auch 
Iſoguchi, der bald nicht nur ſeine eigenen, ſondern auch ihm 
anvertraute Gelder verſchwendet hatte und, als ſchließlich alle 
Quellen verſiegten, von der unerſättlichen Mutter, die ihm Mon- 
Chiyo zur Frau verſprochen, ohne weiteres an die Luft geſetzt 
wird. Der ſo ſchwer Gekränkte ſchäumte vor Wut und ſann 
auf Rache, und als er Mon-Chiyo begegnete, ſtürzte er auf ſie 
los und ſchlug ſie. Doch die Falſche verſuchte, den Zorn des 
betrogenen Unglücklichen zu beſänftigen, ſchwor ihm ewige Liebe 
und ſchmähte ihre Mutter, indem ſie ihm verſprach, wenn er 
dieſe getötet hätte, ſofort ſein Weib zu werden, denn mit 
ihr räume er das Hindernis hinweg, das ihr verwehre, ſich ihm 
für immer zu verbinden. Selbſtverſtändlich dachte Mon-Chiyo 
nicht daran, ihr Verſprechen zu erfüllen; ihr war es nur darum 
zu thun, den läſtigen, gefährlichen Liebhaber dadurch los zu 
werden, daß er den Gerichten in die Hände fiel. 

Nun folgt eine fürchterliche Scene. Der vom Wahnſinn 
beſeſſene Iſoguchi ſtürzt nachts bei Sturm und Gewitter in das 
Haus der Alten und erſticht ſie, während ſie beim Schein eines 
Lichtes auf dem Boden ſitzt und arbeitet. Eine grauenvolle 
Schlägerei zwiſchen dem blutüberjtrömten Mörder und ſeinem 
Opfer findet ihre Fortſetzung auf dem Dache des Hauſes, wohin 
die Schwerverwundete flieht, um nochmals in ihrer Verzweiflung 
mit Iſoguchi zu ringen. Der Mörder raſt durch die Straßen, 
wie von Furien getrieben; endlich macht er vor einer Goſſe, 
die ſich längs der Häuſer hinzieht, Halt und wäſcht darin ſchnell 
ſein Meſſer, ſeine Kleider und Hände. Da kommen im ſtärkſten 
Regen, mit aufgeſpannten Schirmen — es regnete hierbei wirklich 
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in Strömen vom Schnürboden auf die Bühne herab — Mon- 
Chiyo mit ihrem Liebhaber Koide. Sie lachen über den ver- 
blendeten Iſoguchi, freuen ſich, daß er nun bald gehenkt werde 
und daß ſie ihn dann für immer glücklich los ſeien, doch em— 
pfehlen ſie ſich gegenſeitig Vorſicht an, da er noch in Freiheit 
ſei, und falls er wüßte, daß er hintergangen worden, ihnen nach 
dem Leben trachten würde. Iſoguchi, der zitternd vor Schmerz 
und Wut dieſes Zwiegeſpräch belauſcht hat, will nach ſeinem 
Meſſer greifen, das er jedoch in der Aufregung nicht gleich 
finden kann, ſo daß es Mon-Chiyo und ihrem Liebhaber gelingt, 
zu entkommen. Iſoguchi verfolgt ſie und erreicht beide in einem 
ſtillen, von Leuchtkäfern durchſchwärmten Parke; doch auf die 
verzweiflungsvollen Hilferufe Mon-Chiyos eilen Poliziſten her- 
bei, und es erfolgt nun eine minutenlange Balgerei und Hetzjagd. 
Dem Iſoguchi, der ſchon mehrmals im Begriffe ſtand, ſich 
auf die treuloſe Mon-Chiyo zu ſtürzen, um ſie zu töten, fällt 
noch im letzten Augenblick ein Poliziſt in den Arm. Da wirft 
er plötzlich ſein Meſſer von ſich, geſteht den Mord an der Alten, 
ſtreckt ſeine Arme der Scharwache entgegen, damit man ihn feſſle 
und der Gerechtigkeit überliefere. Gegen das Publikum gewendet, 
hielt er dann ungefähr folgende Rede: „Ich bin ein Mann von 
Satſuma ), doch bethört durch dieſe Elende, verlor ich Ehre, 
Weib, Kind und meine Stellung. So viele Männer fielen 
dieſen gewiſſenloſen Dirnen ſchon zum Opfer, ich warne daher 
jeden jungen Mann vor ihnen, möge er ſich an mir ein 
abſchreckendes Beiſpiel nehmen.“ 

Hiermit war die Komödie zu Ende. Yamaguchi trat nun 
mit den auf der Bühne befindlichen Schauſpielern an die Rampe, 
und indem er dem Publikum für heute Lebewohl ſagte, ſchloß 
er mit einem Hoch auf die Menge, in das alle Darſteller begeiſtert 


) Die Männer von Satſuma ſind durch ihre Tapferkeit und Ehren 
haftigkeit beſonders berühmt und geachtet. 
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einſtimmten, wobei ſie jubelnd die Arme in die Luft ſchwenkten. 
Das Publikum klatſchte auf das Lebhafteſte in die Hände und 
rief im Chorus: „Namaguchi ban⸗zai“, d. h. „lang lebe Yama- 
guchi“. So endete alles in Liebe und Güte. 


* * 
* 


Das in jeder Hinſicht moderne Drama, den Boulevard— 
dramen nachgebildet, führte ein Stück modernen Tokyoer Lebens 
vor. Alle Darſteller waren mit Ausnahme der Poliziſten und 
Soldaten ſelbſtverſtändlich japaniſch gekleidet, nur trugen die 
Gentlemen den in Japan ſo beliebten und grauenvoll lang— 
weiligen chapeau melon, eine Erfindung, auf die Europa nicht 
ſtolz zu ſein braucht. Echt modern-japaniſch, alſo halb euro- 
päiſch, halb amerikaniſch, war in dieſem Stücke eine Scene, in 
der verſchiedene Gidayus in einem Theehauſe zuſammenkommen. 
Eine Gidayu wurde von ihren Kolleginnen befragt, wieſo es 
komme, daß ſie bei dieſer Hitze gar nicht ſchwitze, worauf 
die Dame antwortete, daß ſie ein ausgezeichnetes Pulver gegen 
Transſpiration kaufe, das gleichzeitig verſchönere; bei dieſer 
Gelegenheit wurde dann ein Pack Adreſſen, die angaben, wo 
man dies Mittelchen zu kaufen bekomme, vom „Hanamichi“, 
dem Blumenſteg, ins Publikum geworfen. 

Das Orcheſter befindet ſich im Söfhitheater vorn auf 
der Bühne, hinter einem Bambusvorhange, wie im alt— 
japaniſchen Theater. Souffleure oder „Leiſeſager“, um das 
neudeutſche Wort für dieſe Retter in der Not zu gebrauchen, 
giebt es im Söſhitheater nicht; dieſes Geſchäft beſorgt der jo 
vielſeitige und nützliche „Kurombo“, der im altjapanijchen 
Theater vor aller Augen ungeniert herummanipuliert. Aber 
das reformierte japaniſche Theater hat den Kurombo in Acht 
und Bann gethan; auch der Schläger der Hioſhiges, der beim 
altjapaniſchen Theater mit ſeinen Klopfhölzern unabläſſig Spek⸗ 
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tafel macht, ijt in jeinen Kraftübungen auf ein erträgliches Maß 
beſchränkt. 

Im altjapaniſchen Theater exiſtiert gewöhnlich nur ein 
„Hanamichi“; hier kamen zwei in Anwendung, der eine zog 
ſich an der linken, der andere an der rechten Seite des Par— 
ketts hin. Sonſt iſt im Außeren alles, wie im altjapaniſchen 
Theater; auch hier klettern, ſobald am Schluſſe eines Aktes der 
Vorhang zugezogen wird, Neugierige von ihren Plätzen auf 
die Rampe, um durch die Spalten des Vorhanges, den fie aus- 
einander ziehen, die Dinge auf der Bühne zu beobachten. 
Ich ſandte dem Haupte dieſer Söjhigejellichaft, dem Yama- 
guchi⸗ſan meine Karte mit dem Wunſche, ihn, da ich mich für das 
Söſhitheater ſehr intereſſierte, kennen zu lernen. Es dauerte 
keine zehn Minuten, ſo kam er im vollen Koſtüm, einer Uniform 
— er hatte eben ſeine Scene zu Ende geſpielt — zu mir in 
die Loge. Da nun aber die Logen in japaniſchen Theatern 
nicht durch Wände voneinander getrennt ſind und auch keine 
Vorzimmer haben, in die man ſich ungeſtört zurückziehen könnte, 
ſo war mir der Beſuch, der vor aller Augen ſtattfand und die 
ganze Aufmerkſamkeit des Publikums von der Bühne ab und 
auf uns lenkte, höchſt fatal. Ich that mein Möglichſtes, ihn 
auf gute Weiſe baldigſt hinaus zu komplimentieren, und erſuchte 
ihn, mich wiſſen zu laſſen, wann ich ihn auf der Bühne be— 
ſuchen könnte. Nach einer Stunde ungefähr kam ein Diener 
und begleitete mich auf die Bühne zu den einen Stock höher 
gelegenen Garderoben, wo die Darſteller in Koſtümen herum— 
ſpazierten, wie ſie bei uns in den Schwimmſchulen getragen 
werden, die jedoch der herrſchenden Temperatur ſehr an— 
gemeſſen waren. 

Yamaguchi, der im Stücke die Hauptrolle, den verblendeten 
Ehemann Iſoguchi darſtellte, ſaß am Boden und ſchminkte 
ſich eben für die Epiſodenrolle der guten moralischen Gidayu 
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Kiyohama, die er auch zu jpielen hatte, denn, ſagte er, er mache 
nicht ſo unmoraliſche Experimente, wie dieſen letzten Winter 
ſein Rivale Kawakami, der verſuchte, ganz gegen jedes Her— 
kommen, die Frauenrollen von Frauen ſpielen zu laſſen, womit 
er aber auch glänzend Fiasko gemacht habe. Während er ſo 
daſaß und mir erzählte, daß bei ſeiner Geſellſchaft nur Männer 
Frauenrollen verkörpern dürften, da 
ſonſt leicht die bedenklichſten Ver⸗ 
hältniſſe daraus entſtünden, ſchminkte 
er zuerſt ſein Geſicht, dann ſeine 
Zehen und die Füße hinauf bis zu 
den Feſſeln. Einer ſeiner Schüler 
ſetzte ihm hierauf ſeine Frauen- 
perrücke auf, ein anderer rieb Tuſche 
zur Bemalung der Augenbrauen, 
ein dritter erhitzte Schminke über glühenden Kohlen, ein vierter 
ſchälte eine Birne, die er dem Meiſter überreichte. „In Europa, 
begann Yamaguchi abermals, „mag es ja ſein, daß die Weiber 
die Frauenrollen beſſer ſpielen als die Männer, aber hier in 
Japan iſt das ganz anders, denn ſchon ſeit Jahrhunderten 
iſt dies unſer Recht.“ Nun muß ich der Wahrheit gemäß 
geſtehen, daß ich in Erſcheinung und Bewegung ſchon ver— 
ſchiedene japaniſche Frauendarſteller ſo vollendet geſehen habe, daß 
ſie in keinem Menſchen Zweifel an ihrer Echtheit hervorgerufen 
hätten; ſobald ſie jedoch im Affekte ſprachen, war es mit der 
Täuſchung aus. Die Japaner merken das nicht, da die Gehör— 
werkzeuge bei ihnen ſehr mangelhaft entwickelt zu ſein ſcheinen, 
denn ſonſt könnten ſie keine ſo infernaliſche Muſik vertragen. 
Auf meine Aufforderung ſagte Yamaguchi mir freundlichſt zu, 
nach der Vorſtellung, um 8 Uhr abends in das Hotel zu kommen, 
um mit mir zu dinieren. Ich empfahl mich ihm und verblieb 
bis zum Schluſſe der Vorſtellung im Theater. 


Vamaguchi. 
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Mit japaniſcher Unpünktlichkeit kam Yamaguchi eine halbe 
Stunde ſpäter in ſeidenem Galakimono im Hotel an; er ent— 
ſchuldigte ſein verſpätetes Erſcheinen damit, daß er noch ſchnell 
in zwei Zeitungsredaktionen gefahren ſei, damit morgen in den 
Blättern eine Notiz darüber erſcheine, welche Ehre ihm widerfahren 
ſei, von einem europfiſchen Kunſtfreunde geladen worden zu 
ſein. Iſt das nicht unglaublich komiſch für ein Land, das im 
Jahre 1872 zum erſten Mal eine Zeitung hat erſcheinen ſehen? 
Übrigens ging der damals ausgeſtreute journaliſtiſche Samen 
rapid auf, denn heute zählt Japan über 650 Zeitungen und 
Zeitſchriften, ja es giebt nunmehr im ganzen Lande keine größere 
Eiſenbahnſtation, wo nicht im Warteſaale verſchiedene Blätter, 
eingeſpannt wie bei uns in den Cafehäuſern, zur freien Be- 
nutzung auflägen. Die Reklame, der Schwindel in der Kunſt, 
exiſtiert hier bis heute noch nicht; aber wie lange wird es dauern, 
ſo wird auch Japan ſeine Macher und Reklamehelden haben, 
die jeden Augenblick ihres Lebens, aus dem ſie nicht eine brauch- 
bare Zeitungsnotiz münzen können, für einen verlorenen halten. 
Auch mein Yamaguchi-fan hat, jo ſcheint es mir, recht viel An⸗ 
lage dazu, ein japaniſcher Kunſtſchwindler nach europäiſch⸗ 
amerikaniſchem Zuſchnitt zu werden. Er iſt ein Mann von 
33 Jahren mit großen ſchwarzen, ausdrucksvollen Augen 
in einem hübſchen, nichtjapaniſchen Geſicht; an ſeinem Kopfe 
finde ich überhaupt nur die ſteifen, ſchwarzen, borſtenartigen 
Haare japaniſch. Zwei Jahre ſpielte er im altjapaniſchen 
Ajatſuritheater, dann ſchloß er ſich der zwei Jahre bereits be— 
ſtehenden realiſtiſchen Richtung an und gründete eine Söſhi— 
geſellſchaft. 

Die Theaterverhältniſſe Japans erinnern vielfach an die 
alte Prinzipalwirtſchaft, wo eine Theatertruppe eine Familie 
bildete. So wohnen Yamaguchis Mitglieder alle mit ihm in 
ſeinem Hauſe, bekommen jährlich drei Kimonos und haben das 
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ganze Jahr, ob geſpielt wird, oder nicht, freie Station. Gewöhn⸗ 
lich haben in Japan die Schauſpieler bloß einen fixen Gehalt; 
Yamaguchi bezahlt jedoch ſeinen Mitgliedern eine geringere 
Gage, beteiligt ſie aber am Gewinn. Er hat einen Sekretär 
für ſeine geſchäftlichen Angelegenheiten, die Mitglieder ihren 
eigenen. Er wacht ſtreng über ſeine Schüler, beobachtet ſie 
ſcharf und korrigiert Fehler und Irrtümer, die bei ihrem 
Spiel unterlaufen; aber es ſcheint, daß ſich hierauf auch der 
ganze ſogenannte Unterricht beſchränkt. Gewöhnlich wird in 
einer Stadt ein Cyklus von 20—23 Vorſtellungen gegeben. Er 
pflegt daher mit den Theatereigentümern folgende Abmachungen 
zu treffen: Von der Bruttoeinnahme werden die Koſten für Be- 
leuchtung, techniſches Perſonal, Wächter u. ſ. w. abgezogen, 
hierauf wird die übrigbleibende Summe in zwei gleiche Hälften 
geteilt. Yamaguchi muß von ſeiner Hälfte alle Darſteller be— 
zahlen, während der Theatereigentümer von der anderen, ihm 
zufallenden Hälfte alle Koſtüme, Dekorationen und die Muſiker 
beſtreiten muß. Die neu aufzuführenden Stücke, wofür der 
Dichter ein für allemal 100 —300 Yen bezahlt erhält, müſſen 
beim Soſhitheater mindeſtens 4 Wochen vor der Aufführung ein- 
gereicht werden, denn die Zenſurbehörde ijt ſehr ſtreng und 
wachſam den Söjhitheatern gegenüber, da in dieſen Stücken 
oftmals ſoziale und politiſche Tagesfragen delikater Natur auf 
die Bühne kommen. Es dauert daher ungefähr 2 Wochen, 
bis ein Stück die verſchiedenen Inſtanzen paſſiert hat. Stücke, 
die in anderen, altjapaniſchen Theatern zur Aufführung ge— 
langt ſind, werden von der Zenſurbehörde ſpäteſtens innerhalb 
dreier Tage erledigt. Kontrakte zwiſchen Yamaguchi und ſeinen 
Mitgliedern giebt es nicht; dies iſt ſeiner Meinung nach auch 
nicht notwendig. 

Sein beſonderer Stolz iſt, daß all ſeine Stücke eine 
moraliſche Tendenz verfolgen, was beim altjapaniſchen Theater 
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bekanntlich nicht der Fall ijt. Im Soſhitheater kommt eben 
europäiſche Denkweiſe, auf japaniſche Verhältniſſe übertragen, zum 
Ausdruck. 

Namaguchi ſpielt gewöhnlich acht Monate im Jahr; er ijt 
entſchieden ein ſehr talentvoller, guter Schauſpieler, wenn er 
auch in der Darſtellung leidenſchaftlicher Scenen in einer, 
europäiſchem Empfinden nach, lächerlichen Weiſe übertreibt. Der 
Japaner empfindet nun aber einmal ganz anders als der 
Europäer; er iſt ein anderer Menſch, er lacht, er weint anders, 
er hat eine andere Ausdrucksweiſe ſeiner ſeeliſchen Empfindungen 
und mag daher auch Yamaguehis Leidenjchaftliche Scenen mit 
Recht natürlich und meiſterhaft finden. 

Eine Eigentümlichkeit des japaniſchen Theaters iſt, daß das 
feinere Publikum die Premieren prinzipiell meidet, da der Beſuch 
derſelben als unfein gilt. Premieèren finden daher auch zu 
halben Preiſen ſtatt, um ein möglichſt großes Publikum heran- 
zuziehen, das dann für die Novität Reklame machen ſoll. Auch 
die letzte Vorſtellung eines Stückes wird ſtets zu halben Preiſen 
gegeben; dies jedoch aus dem Grunde, weil die Darſteller dann 
nie mehr mit Ernſt bei der Sache ſind und oft den größten 
Ulk treiben. 

Als ich mit einem Freunde und Yamaguchi nach dem 
Diner rauchend in meinem Zimmer ſaß, machte erſterer eine 
vortreffliche Porträtſkizze Yamaguchis, deſſen Augen vor Ver— 
gnügen leuchteten, als er ſein fertiges, wohlgelungenes Conterfei 
erblickte; er ſtieß unartikulierte Laute aus und rutſchte, in ſeine 
Hände klatſchend, ungeduldig auf dem Fauteuil umher. Plötzlich 
ſprang er auf, zog meinen Dolmetſch in eine Ecke des Zimmers 
und flüſterte ihm etwas ins Ohr; es war unſchwer zu erraten, 
was. Er wollte eine Kopie der Skizze haben, und als ihm dies 
zugeſagt wurde, kannte ſeine Freude keine Grenzen mehr. Er 
ergriff den auf dem Tiſche liegenden illuſtrierten Theaterzettel 
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und erklärte uns, daß es einen großartigen Effekt und unglaub- 
liches Aufſehen machen würde, wenn er dies ſein vortreffliches 
Porträt inmitten des Programmes drucken ließe und wenn 
darunter geſchrieben ſtände, daß es von einem berühmten euro— 
päiſchen Künſtler gezeichnet ſei. Und dann — dabei lachte 
er, daß die Wände zitterten — wie werden meine Rivalen ſich 
darüber ärgern, wenn ſie das ſehen! Der berühmte Ausſpruch 
des Kladderadatſch: „Die größte Freude iſt und bleibt die Schaden— 
freude“ ſcheint ſich auch im Lande des Sonnenaufganges zu 
bewahrheiten. 


* N 
i 


„Iſtzinotami.“ 
Ein hiſtoriſches Schauſpiel in 5 Akten. 


Das Drama „Iſhinotami“, das ich im Meji-Za⸗Theater 
ſah, ſpielt zur Zeit der Kämpfe der beiden mächtigen Adels— 
geſchlechter Minamoto und Taira, die beide ſchon lange das 
Land beherrſchten, in der Zeit von 1156—1185 miteinander 
um die Oberherrſchaft des Landes rangen und bei Iſhinotami 
die Entſcheidungsſchlacht ſchlugen. 

Es war damals eine Zeit des wildeſten Kampfes. Ab⸗ 
ſtoßende, ſchaurige Gewaltakte wechſelten mit Thaten eines 
glänzenden Heroismus, die von einer Selbſtverleugnung und 
Aufopferung der Vaſallen für ihre Feudalherren zeugten, uns 
modernen Menſchen einer weſtlichen Kultur ſchier unfaßbar, 
aber altgermaniſcher Art verwandt. Befremdet uns doch ſchon 
eine dichteriſche Geſtalt wie Grillparzers „treuer Diener ſeines 
Herrn“, der Statthalter Bankban! Doch was dieſer ertrug, wird 
weit übertroffen von dem Opfer, das Kumagae in dem genannten 
Schauſpiel „Iſhinotami“ für ſeinen Herrn vollbringt. 

Perſonenverzeichnis. 

Atſumori Taira, Erbe des Fürſtenhauſes Taira. 

Atſumoris Mutter. 

Kagekiyo, Anhänger der Taira, als Bettler verkleidet. 


Noſhitſune, Feldherr der Minamoto. 
Kumagae, Hauptvaſall der Minamoto. 
Fiſcher, Japan. 14 
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Kumagaes Gattin. 

Kojiro, deren Sohn. 

Tamaori Tokitada, Tochter eines Anhängers der Mina— 
moto, Atſumoris Braut. 

Otachi Genban, Abgeſandter von Tamaoris Vater. 

Kunitoſhi, Anhänger der Minamoto, als Komuſo verkleidet. 

Hirayama, Anhänger der Minamoto. 


Der erſte Aufzug ſpielt im Hauſe Atſumori Tairas, des 
Erben des Fürſtenhauſes Taira, der mit der Tochter eines An— 
hängers der Gegner ſeines Hauſes verlobt iſt. Da ihr Vater 
eine ſolche Verbindung nicht zugiebt, weilt Tamaori flüchtig im 
Haufe ihres Bräutigams, wo nun Otachi Genban, ein Ab— 
geſandter des Vaters, des Minamoto-Vajallen Tokitada, auftritt. 
Sie erbebt bei ſeinem Anblick und rutſcht auf den Knieen in 
einen Winkel des Raumes. 

„Tamaori“, ſpricht Otachi, „mein Gebieter Tokitada, 
dein Vater, ſendet mich, um dich zu ihm zurückzuführen, denn 
Atſumori und mit ihm das ganze Haus der Taira, unſere 
gehaßten Feinde, werden untergehen. Komm, folge mir, eh' es 
zu ſpät iſt!“ 

In einem leidenſchaftlichen Zwiegeſpräch weiſt das Mädchen 
entrüſtet dies Anſinnen zurück. „Nichts auf Erden kann mich 
bewegen, meinen geliebten Atſumori zu verlaſſen. Mein Los 
ijt unzertrennlich mit dem feinen verknüpft. Hat es das Schickſal 
beſchloſſen, daß ſein und ſeines Hauſes Stern erblaſſe, ſo will 
auch ich mit ihm enden, denn im Leben und im Tode gehöre 
ich zu ihm.“ 

Ob dieſes unerwarteten Widerſtandes gerät der Bote in 
Wut, umſchlingt Tamaori und ruft: „Raſende! Wenn du nicht 
den Bitten und der Vernunft Gehör ſchenkſt, ſo werde ich dich 
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zu deinem Glück mit Gewalt von hinnen führen und jo die 
Schmach von dem Haupt meines Herrn abwenden.“ Verzweifelt 
ringt Tamaori mit ihrem Gegner, reißt ein Schwert aus ſeinem 
Gürtel und tötet ihn. 

Schon während des Kampfes iſt die Mutter ihres Liebſten 
eingetreten. Ihre Fragen beantwortet Tamaori kniefällig und 
ſchwört wiederum, daß ſie lieber jeden Tod erleiden, als Atſumori 
verlaſſen wolle. 

Die Mutter, die bisher einer Schwiegertochter aus dem 
feindlichen Lager abhold gegenübergeſtanden hatte, wird durch 
ſo viel Liebe gerührt, und als ihr Sohn heimkehrt, vollzieht ſie 
ſofort die Hochzeitsceremonie. 

Unerwartete Hiobspoſten aber rufen Atſumori alsbald ins 
Feld; mit einem Speer bewaffnet, folgt ihm ſein getreues Weib. 

Zweiter Aufzug. Die Seene ſtellt eine gebirgige Winter— 
landſchaft dar. Auf einem Plateau, zu dem mehrere Wege hinan— 
führen, ſitzen ein Komuſo (Pilger) und ein Bettler rauchend 
und ſich wärmend an einem Reiſigfeuer. (Den Bettler gab Japans 
gefeiertſter Mime, Danjüro, den Ko⸗ : 
mujo der ebenfalls hochberühmte 
Sedanji.) Beide reiſen verkleidet als 
Spione ihrer Parteien. Inſtinktiv 
wittert jeder in dem anderen einen 
Feind und giebt ſich als Anhänger 
der Gegenpartei aus. Der Bettler 
beginnt, ſcheinbar harmlos, folgendes 
Geſpräch: „He Kamerad, es trifft 
ſich doch wirklich ſchön, daß wir uns in dieſer lieblichen Mond— 
nacht zuſammenfinden und ſie in angenehmem Geplauder verbringen 
können.“ Beide kommen alsbald auf die das ganze Land durch— 
wühlenden Kämpfe der Minamoto und Taira zu ſprechen und ſuchen 


einander lügenhaft hinters Licht zu führen und auszuholen. 
14* 


Danjüro. 
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In dem Augenblick, als der Bettler behauptet, ein den 
Minamoto bis in den Tod ergebener Anhänger zu ſein, der 
Komuſo hingegen verſichert, er ſchwöre zu den Taira, treten 
kämpfend Tamaori, Atſumoris Weib, und ein Mann auf. So⸗ 
bald der Bettler das Weib des Tairaerben in Gefahr erblickt, 
ſtürzt er auf ihren Gegner und entwindet ihm den Speer. Die 
gerettete Tamaori eilt auf der anderen Seite ab, um zu ihren 
Anhängern zu ſtoßen. 

So haben ſich die beiden verkleideten Spione gegenſeitig 
verraten. Als nun wieder Ruhe auf dem Plateau herrſcht, 
tritt der Bettler das allmählich verglimmende Feuer aus und 
rät zum Aufbruch, da die Nacht zu kalt und windig für längeren 
Aufenthalt ſei. Mit dieſen Worten will er aufbrechen, als ihm 
der Komuſo zuruft: „Kagekiyo, warte doch ein wenig; meinſt 
du etwa, ich kannte dich nicht, der du als Bettler verkleidet um— 
herziehſt, um unſeren Meiſter und Gebieter Yoſhitſune“) bei 
paſſender Gelegenheit zu ermorden? Ich aber, Schurke, damit 
du es wiſſeſt, bin Kunitoſhi, Noſhitſunes Getreuer, und fordere 
dich, wenn du Mut haſt, hiermit zum Zweikampf heraus.“ 

Ohne Zögern erwidert hierauf der Taira-Vaſall: „Du irrſt 
dich nicht, Prahler, denn ich bin wahrlich Kagekiyo und möchte 
in dieſer Verkleidung eine Gelegenheit erſpähen, um den ver— 
hapten Yoſhitſune zu töten. Doch vorerſt, Elender, will ich dein 
Haupt vom Rumpfe trennen.“ 

Es folgte dieſer packenden und meiſterhaft geſpielten Scene 
ein verzweifelter Kampf, in dem Kagekiyo fiel. 

Dritter Aufzug. Ein Feld vor dem befeſtigten Lager— 
plage der Taira. (Danjüro ſpielte von nun an die Rolle des 
Kumagae, eines der Hauptvaſallen der Minamoto.) 


*) Yoſhitſune war Feldherr der Minamoto und Halbbruder Yori- 
tomos, ihres Oberhauptes. 
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Kumagaes jugendlicher, thatendurſtiger Sohn Kojiro, der 
ſich die erſten Sporen verdienen will, tritt mit Hirayama, einem 
Anhänger der Minamoto, auf. Er ladet dieſen ein, mit ihm 
den eingefriedeten Lagerplatz der Taira zu betreten, um Zeuge 
ſeines erſten Waffenganges zu ſein. Kojiro ſchlägt mit dem 
Schwert an das Thor und bittet die Wache um Einlaß und 
ſendet ſeine Herausforderung ins Lager. Dieſe wird angenommen, 
das Thor geöffnet, Kojiro verſchwindet mit Hirayama dahinter. 
Wüſter Kampflärm und Waffengeklirr erſchallt, als Kumagae, 
bereits von der Tollkühnheit ſeines Sohnes unterrichtet, zur 
Rettung herbeiſtürzt. Siegreich führt er nach einer Weile Kojiro 
durchs Thor. 

Tiefe Nacht bricht herein, und Ruhe herrſcht alsbald. 
Kumagae und Kojiro laſſen ſich erſchöpft auf dem Platz vor 
dem Lager nieder. Man bringt den von den Minamotos ver— 
wundeten Atſumori, den Erben Tairas, einen zarten Jüngling 
in prächtiger Rüſtung, der dem Kojiro zum Verwechſeln ähn- 
lich ſieht. 

Der Feldherr Noſhitſune läßt überall verkündigen, man 
werde den hohen Gefangenen töten und ſo dem hartnäckigen Krieg 
der Vaſallen Tairas ein Ziel ſetzen. Dies Gerücht ſoll Taira 
zu Ohren kommen und die Gegner irre leiten, denn in Wirklich— 
keit hat es Noſhitſune ganz anders beſchloſſen. 

Im Drama iſt Atſumori, gegen die Geſchichte, der Sohn 
des Kaiſers Goſhirakawa und einer Hofdame. Als dieſe ſich 
Mutter fühlte, mußte ſie Tſunemori heiraten, der dann den Nicht- 
eingeweihten für Atſumoris Vater galt. Nun ſoll nach echt 
japanischer Anſchauung verhütet werden, daß kaiſerliches und 
ſomit göttliches Blut vergoſſen werde: ſtammt doch der Kaiſer 
von der Sonnengöttin Amateraſu. Kumagae erhält daher von 
ſeinem Feldherrn den Auftrag, ſtatt des Atſumori ſeinen eigenen 
dieſem zum Verwechſeln ähnlichen Sohn Kojiro zu töten. Jeder— 


— 214 — 


mann im Lager werde das Haupt des verhaßten Erbfeindes zu 
erblicken wähnen. Atſumori aber müſſe heimlich in ein ab- 
gelegenes Kloſter gebracht und in ſtrenger Hut für immer un- 
ſchädlich gemacht werden. 

Als nun Kumagae mit Atſumori und Kojivo allein zurück— 
bleibt, befiehlt er ihnen, ihre Kleider zu vertauſchen, und über- 
giebt dann dem zurückgerufenen Hirayama den in Kojiros Gewand 
ſteckenden Atſumori mit der Weiſung: „Hirayama, dir vertraue 
ich mein Liebſtes, meinen Stolz, meinen Sohn Kojiro an, der 
heute ſeinen erſten Waffengang glorreich beſtanden hat. Führe 
ihn heim und ſieh zu, daß ſeine Wunden in guter Pflege bald 
heilen. Im guten Glauben geleitet Hirayama den Erben Tairas 
nach Kumagaes Haus. 

Eine lange Pauſe. Unheimliches Schweigen herrſcht auf der 
Bühne, als Kumagae mit Kojiro allein bleibt, der ihn faſſungs⸗ 
los anſtarrt und vergeblich in ſeines Vaters Mienen eine Löſung 
des rätſelhaften Vorganges zu leſen ſucht. Wie zerſchmettert 
ſinkt Kumagae auf einen Felsblock nieder und bricht in krampf— 
haftes Schluchzen aus. Kojiro, in Atſumoris Rüſtung, beſchwört 
ihn kniefällig um Enthüllung dieſer Schmerzen. 

Mit thränenerſtickter Stimme ſpricht Kumagae zitternd: 
„Deinetwillen, mein heißgeliebter Sohn, vergieße ich dieſe Zähren, 
denn morgen mußt du ſterben, und zwar durch deinen Vater 
ſelbſt.“ Ein verzweifelter Schrei entringt ſich Kojiros Bruſt, 
der mit ſchreckgelähmten Gliedern daſteht. 

Nun folgt eine hochdramatiſche Auseinanderſetzung zwiſchen 
Vater und Sohn, darin gipfelnd, daß Kojiro ſich glücklich preiſt, 
für das Heil und die Ehre der Minamoto ſterben zu dürfen 
und ruhmvoll zu enden, aber den Vater beklagt, der ſeinetwillen 
leiden müſſe. 

Gramgebeugt ſchleicht Kumagae, auf Kojiro geſtützt, von der 
Bühne, die nur einen Augenblick leer bleibt. Da erſchallen 
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Klagerufe. Mühſam ſchleppt ſich die in der Schlacht ver- 
wundete treue Tamaori zu einem Stein, vergeblich nach ihrem 
geliebten Gatten Atſumori rufend. Hirayama, der fie leiden— 
ſchaftlich liebt, findet ſie und ſagt ihr, ſie ſolle das Gejammer 
um den Gemahl ſtillen: der ſei gefangen und müſſe morgen 
ſterben; drum ſei es viel klüger, ſich an die Lebenden zu halten. 
Er bietet ihr Schutz und Hand an, ſucht die empört feine Zus 
dringlichkeiten Abwehrende endlich mit Gewalt an ſich zu reißen, 
und als ihn Tamaori nun erdolchen will, ſtreckt er ſie mit dem 
Schwerte nieder. Im Glauben, ſie ſei tot, verläßt er den 
Schauplatz. 

Auch dieſe mit großer ſinnlicher Kraft und Leidenſchaft 
geſpielte Scene wirkte überwältigend. 

Vierter Aufzug. Im Vordergrunde der Strand, hinten 
die offene See. 

Beim Aufrollen des Vorhanges geht die Sonne im Meer 
unter. Finſtere Nacht bricht herein. Kojiro kommt in Atſu— 
moris Rüſtung zu Pferde angeſprengt. Er reitet in die See, 
ſcheinbar um ein weit draußen liegendes Boot zur Flucht zu 
erreichen; eine mit dem Vater verabredete Einleitung. Kojiro 
reitet denn auch alsbald herbei und folgt dem Fliehenden in die 
Flut nach. 

„Ha, Schurke, Feigling,“ ruft er ihm zu, „iſt das der 
Mut der Taira, ſtatt kämpfend dem Gegner ins Angeſicht zu 
ſehen, ihm den Rücken zu kehren! Steh, Memme!“ 

Der falſche Atſumori wendet nun ſein Roß und ruft: „Eitler 
Prahler! Büße die freche Kampfluſt mit deinem elenden Leben, 
du Sklave der verhaßten Minamoto!“ 


) Jedes Pferd wurde von zwei Kulis dargeftellt, ähnlich wie bei uns 
von den Klowns im Zirkus, natürlich ohne ſcherzhafte Extempores. Nach 
Überwindung des erſten komiſchen Eindrucks mußte man zugeben, daß die 
Bewegungen, ſo namentlich das Aufbäumen, ſehr geſchickt nachgeahmt wurden. 
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Von einem Felſen (auf dem Hanamichi, dem ſogenannten 
Blumenpfade aufgebaut) ſehen viele Minamotos mit Spannung 
dem Kampfe zu, indem jie dem Kumagae anfeuernde Worte zu— 
rufen. Von dem ſtärkeren Kumagae gegen das Ufer getrieben, 
ergiebt ſich der Jüngling ſeinem Gegner. 

Jubelnd enteilen nun die Zeugen, um die frohe Kunde dem 
Feldherrn zu bringen und im ganzen Lager zu verbreiten. Der 
Vater aber nimmt in furchtbarem Seelenkampfe vom Sohn Ab- 
ſchied und fleht um den Beiſtand der Götter für die unmenſch— 
liche That. Wüſtes, ungeduldiges Geſchrei vom Felſen herab 
unterbricht ihn; denn Hirayama und die früheren Zuſchauer des 
Kampfes ſind erſtaunt, Atſumori noch lebend zu finden. 

„Was ſäumſt du,“ ruft Hirayama drohend, „den Erbfeind 
zu töten? Willſt du zum Verräter an uns werden, das Ver- 
trauen unſeres erhabenen Feldherrn ſo ſchmählich täuſchen? 
Warte, wir kommen herab, wenn du zögerſt, denn uns iſt es 
eine Luſt, ihn zu erſchlagen!“ 

Außer ſich vor Verzweiflung ruft Kamagae mit donnernder 
Stimme: „Bleibt, wo ihr ſeid, und wagt es nicht, mich weiter 
zu ſchmähen, denn ſonſt, bei den Göttern, ſollt ihr es bereuen! 
Mein iſt Atſumori, und nur durch meine Hand ſoll er ſterben!“ 
„Kniee nieder, Sohn,“ flüſterte nun Kumagae Kojiro zu, „es 
muß ſein, bete, jet ſtark, denn nun gilt's zu ſterben.“ Kojiro 
entblößt hierauf eilig ſeinen Hals und kniet betend nieder. Auch 
Kumagae betet, doch ſeinen zitternden Händen entfällt das 
Schwert. Vom Fels herab ertönen von neuem drohend wilde 
Schmährufe. Da ſpringt Kumagae wie ein wütendes Raubtier 
auf und erſchlägt ſeinen Sohn. 

Während unter wildem Triumpfgeheul Hiramaya und die 
anderen forteilen, um das Ende des Erben ihres Todfeindes 
auszurufen, bricht Kumagae mit einem furchtbaren Aufſchrei 
bewußtlos neben der Leiche ſeines Sohnes zuſammen. Unter 
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dem Geheul eines Sturmes läßt er dann der väterlichen Toten 
klage freien Lauf, trennt das Haupt vom Rumpfe und übergiebt 
dieſen dem Meere. Das Haupt des geliebten Sohnes im Mantel 
bergend, ſetzt er ſich auf einen Felsblock, wo er gleich einem 
Standbild des Schmerzes mit tief geſenktem Antlitz, die Hände 
krampfhaft im Schoß gefaltet, bewegungslos ruht. 

Der Chor leiht in einem Trauergeſange dem Jammer des 
Vaters und der Größe ſeines Opfers beredten Ausdruck. 

Da hört man durch die dunkle Nacht ein Wimmern und 
Achzen: „Atſumori, Atſumori!“ Die ſchwerverwundete Tamaori 
ſchleppt ſich mühſam zu Kumagae hin: „Mann, ſeid barmherzig 
mit mir Armen und gebt mir, wenn ihr könnt, Kunde von 
meinem Atſumori!“ Als keine Antwort erfolgt, rüttelt ſie in 
ihrer Seelenangſt den wie verſteinert Daſitzenden: „Könnt Ihr 
mir denn keine Kunde geben, was mit Atſumori geſchehen iſt?“ 
Ein Schauer durchzittert Kumagae, und das Weib zu ſeinen 
Füßen anſtarrend, raunt er heiſer: „Was mit Atſumori geſchah, 
willſt du wiſſen?“ Stumm nickt Tamaori. „So ſieh!“ ſpricht 
er, und indem er ſeinen Mantel zurückſchlägt, hält er ihr das 
Haupt ſeines Sohnes hin, das ſie für das Atſumoris hält. Bei 
dieſem Anblick ſtürzt ſie mit einem markerſchütternden Aufſchrei 
rücklings zu Boden und reißt dann, aus der Ohnmacht erwacht, 
den Verband von ihrer Stirn: „Dir zu folgen, Atſumori, heiſcht 
Pflicht und Wunſch des Weibes, das nur mit dir leben kann 
und mag!“ 

Nachdem Kumagae das Haupt ſeines Einzigen wieder in 
jeinen Mantel geborgen hat, drückt er die verhüllte Bürde lieb— 
koſend ans Herz und ruft: „Komm nun, Geliebter, komm, 
laß uns heimwärts ziehen!“ 

Unter furchtbarem Brauſen des Sturmes, der wie eine 
Symphonie des Schmerzes, wie ein Wehklagen der Natur er— 
tönte, ſchloß ſich der Vorhang. 
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Fünfter Aufzug. Kumagaes Haus. 

Ceremoniell erſcheinen der Feldherr Noſhitſune und drei 
Vaſallen des Hauſes Minamoto, um das vermeinte Haupt des 
Atſumori in Empfang zu nehmen. 

Als Kumagae den Kopf zeigt, erbebt Yoſhitſune zunüchſt; 
dann ruft er mit geheucheltem Triumphgefühl: „Fürwahr, 
dies iſt Atſumori, der Erbe unſeres unverſöhnlichen Feindes. 
O welches Glück! Fortan wird Minamotos Haus ungefährdet 
blühen!“ Hierauf preiſt er Kumagaes Heldenmut, ſeine Vaſallen— 
treue, ſeine Verdienſte ums Vaterland. 

Schluchzend ijt inzwiſchen Kumagaes Weib aufgetreten. 
Beim Anblick des Hauptes verliert ſie alle Faſſung. Ihr Gatte 
zieht ſie beiſeit und beſchwört ſie, ſich vor den anderen zu be— 
herrſchen, da ſonſt ſein übermenſchliches Opfer für die Größe 
und das Wohl des Hauſes Minamoto unnütz ſei. Die arme 
Frau läßt ſich willenlos hinausführen. 

Nach einer kurzen Weile kehrt Kumagae mit kahlgeſchorenem 
Kopf zurück, fällt zu des Feldherrn Füßen und bittet um ſeinen 
Abſchied, da er den Reſt ſeines Lebens mit Kojiro in einem 
buddhiſtiſchen Kloſter verbüßen wolle. Auf einen Wink Nojhit- 
ſunes entfernen ſich die Mannen. Tief bewegt hält er dann 
folgende Anrede: „O du edler, getreuer Kumagae! Größeres, 
als du für deinen Herrn und ſeines Hauſes Ruhm gethan, 
vollbrachte noch nie ein Vaſall. Mögeſt du dereinſt in einer 
anderen Welt den Lohn finden, der ſolcher That gebührt. 
Leb wohl, du Wackerer! Nimm das Bewußtſein mit dir, daß 
Minamotos Haus auf ewig dein Schuldner bleibt. Leb wohl!“ 

Nach feierlich wehmütigem Abſchied ſchreitet Kumagae, auf 
Atſumori geſtützt, dem Ausgang zu. Bewegungslos ſieht ihm 
Noſhitſune nach. Dann ruft er, den Kopf Kojiros emporhebend, 
laut: „Kumagae, ſieh ihn dir noch einmal an, der dir das 
Liebſte auf der Welt geweſen!“ Mit einem Aufſchrei verbirgt 
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Kumagae das Geficht in jeine Hände und ſtöhnt: „O Götter, 
gebt mir Kraft, dies Leben und das Gefühl meiner Schuld zu 
tragen. Was ich mich zu thun vermaß, fordert die Kraft 
eines Gottes.“ 

Tiefbewegt und zärtlich beſorgt hilft ihm Atſumori: 
„Kommt, Vater, laßt mich Unglücklichen Euch, dem ich das 
Leben gegen meinen Willen danke, mich, für den ein Beſſerer 
ſchuldlos ſterben mußte, als Stütze für das Leben dienen. Gleich 
Euch weih' ich den Reſt meines Lebens der Buße, dem Dienſte 
der Götter. Kommt, teurer Vater, ich geleite Euch!“ 

Während Kumagae unverwandt rückwärts nach ſeines Sohnes 
Haupte blickt, führt ihn Atſumori langſam ab. 


x * 
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Das Schauſpielhaus Meijiza, worin dieſe glänzend und 
hiſtoriſch treu ausgeſtattete Aufführung ſtattfand, beſteht erſt 
ſeit zwei Jahren; das ſchönſte in Tokyo, doch nicht etwa ein 
Prachtgebäude im Stile der Wiener oder Pariſer Oper; viel- 
mehr ein Holzbau wie alle japaniſchen Theater, wenn es ſich 
auch durch größere Eleganz und elektriſche Beleuchtung auszeichnet. 

Um die Schauluſt der Vorübergehenden zu reizen, waren 
nach allgemeinem Brauch die Hauptſcenen des Stückes in einer 
Reihe von Bildern auf der ganzen Breite der Faſſade auf— 
gehängt. In dem Cyklus von 33 Vorſtellungen dieſes ſo popu— 
laren Dramas „Iſhinotami“ herrſchte ein folder Zudrang, daß 
das Theater ſtets ſchon acht Tage vor jeder Vorſtellung ganz 
ausverkauft war. 

Denn nicht nur Meiſter Danjüro trat auf, ſondern auch 
der kaum minder gefeierte Sedanji, und der als Darſteller von 
Frauenrollen hochgeſchätzte Shucho ſpielte Kumagaes Weib. 
Ein ſolches Zuſammenwirken dreier „Stars“ iſt in Japan etwas 
ganz Ungewöhnliches. 
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In den Zwiſchenakten wandelte das Publikum in gedeckten 
bazarartigen Gängen, wo Kopfputz für die kleinen Musmes 
(Mädchen), Haarnadeln in Blumen- und Schmetterlingsform, 
Theaterſtücke, Photographieen und Holzſchnitte ſowie Seiden- 
tüchlein mit aufgedruckten Bildniſſen der beliebten Künſtler 
feilgeboten wurden. Auch ein kleiner Garten mit Theelauben 
und dem obligaten Teich fehlte nicht, und es war allerliebſt zu 
ſehen, wie die putzigen Musmes in Feſtkleidern die großen Gold— 
fiſche fütterten. — Doch nicht das bunte Leben und Treiben 
in den „Foyers“ und vor dem Hauſe will ich ſchildern, ſondern 
in den Theaterraum zurückkehren, um noch einige Einrichtungen 
zu erwähnen. 

Im Meijiza befand ſich das Orcheſter und der Chor, wie 
faſt überall, links vom Zuſchauerraum, dem Publikum durch 
Matten verborgen; aus Samijen-, Koto-, Tſutſumi⸗ und Flöten⸗ 
ſpielern zuſammengeſetzt. Gegenüber auf der rechten Seite, eben- 
falls hinter einem Vorhang, ſtanden in einer Art Proſceniums— 
loge die Gidayus, die Sänger. Von den raſchen Verwand⸗ 
lungen und Überleitungen in die neue Aktion hinein mittelſt 
der, von dem Münchener Theatertechniker Lautenſchläger nach⸗ 
geahmten, Drehſcheibe war ſchon die Rede. 

Für die japaniſchen Kinder ſind die Zwiſchenakte ſtets eine 
große Erholung. Da dürfen jie ſich ungeniert im Zuſchauer— 
raum herumbalgen; ſie jagen einander auf dem Hanamichi, 
hüpfen auf der Bühnenrampe umher und lüften nach Belieben 
den Vorhang, um ihre Neugier zu befriedigen. 

Im Meijiza wurden während jeder Pauſe mehrmals die 
Vorhänge gewechſelt, denn es iſt in Japan üblich, daß Vor— 
hänge den Theatern teils von kunſtſinnigen Vereinen oder Städten, 
teils von ſpekulativen Geſchäftsleuten zu Reklamezwecken (wie 
in minder vornehmen Häuſern Europas), oder endlich von be— 
geiſterten Verehrern einzelner Künſtler gewidmet werden. 


— 21 — 


Oben in der rechten Ecke des Vorhangs iſt ſtets das pfeil- 
artige Naſhi geſtickt oder gemalt, das ihn als Geſchenk kenn— 
zeichnet. Falls der Vorhang einem Künſtler geſtiftet ijt — wie der 
am Schluſſe des zweiten Aktes von „Iſhinotami“ vorgezogene 
dem jugendlichen Liebhaber Yonezo, dem Darſteller des Kojiro 
und des Atſumori —, jo ſieht man ſeine Hauptrollen aufgeſtickt. 
Sehr ſchön war ein von der Stadt Yoffaichi beſcherter Vorhang 
im dritten Akt; der wertvollſte jedoch, ein wunderſchöner blau— 
ſeidener, mit einer überlebensgroßen weiblichen Figur, das Ge— 
ſchenk der Weber Tokyos. 

Bevor der Vorhang zum zweiten Akt ſich teilte, traten ein 
Gidayu und ein Samiſenſpieler, beide als Künſtler hochberühmt, 
vor die Rampe. Der Gidayu ſang und recitierte Verſe mit 
Bezug auf die nächſte Scene, worin der große Danjüro als 
Bettler erſcheinen ſollte. Wie mir verſichert wurde, iſt derlei 
ſonſt nicht üblich. Da aber Danjüro in dieſem Stück zum 
erſtenmal dieſe Bühne betrat, wollte der ſpekulative Theater— 
unternehmer die Spannung des Publikums möglichſt hoch ſteigern. 
Ob dieſe Idee nicht auch in Europa wandernden Virtuoſen und 
Theaterunternehmern mit elaſtiſchem Gewiſſen zu empfehlen wäre? 


a * 
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Wie im altgriechiſchen Theater den Tragödien ein heiteres 
Satyrſpiel folgte, ſo auch heute noch in Japan. Zuvor aber 
ſpielte ſich ein originelles Ereignis auf der Bühne ab: die 
Künſtlertaufe von Gonjuro junior. Der Vorhang teilte ſich, 
und es erſchienen Gonjuro Vater, ein vortrefflicher Schauſpieler 
und Schüler des großen Danjüro, ſein Sohn, ein Bürſchchen 
von etwa dreizehn Jahren, Danfüro ſelbſt, ſowie zwei andere 
Schauſpieler. Zur üblichen Begrüßung berührten ſämtliche 
Mimen mit der Stirn den Boden, worauf Danjüro ungefähr 
alſo anhob: 


= G2 = 


„Ich habe das Vergnügen, den verehrten Zuſchauern einen 
kleinen Jungen vorzuſtellen. Er iſt der Sohn und Erbe meines 
Schülers Gonjuro, und ich wünſche lebhaft, das Publikum möge 
dieſem Knaben hold ſein, der berufen iſt, ſeines Vaters Nach— 
folger zu werden.“ 

Hierauf ergriff Gonjuro senior das Wort: 

„Verehrte Anweſende. Nur wenig will ich den Worten 
meines verehrten Meiſters beifügen, der Ihnen bereits gütigſt 
meinen Sohn vorgeſtellt hat. Zweifellos wird er gleich mir 
ein Ihrer Nachſicht bedürftiger Künſtler werden; laſſen Sie 
ihm dieſe, wie bisher mir, in vollem Maße zu teil werden.“ 
Eine letzte tiefe Verbeugung beſchloß die Weihe. 

Nun folgte ein Schwank: „Oſakazuki Shuſen Tſuwams“, 
d. h. „Ein feuchtes Turnier zwiſchen zwei Trinkern“. 

Erſter Aufzug. Schauplatz: Das Innere des Hauſes 
eines niederen Samurai (Kriegers). 

Drei bis vier Perſonen ſitzen auf den Matten und plaudern. 
Nach einer kleinen Weile taumelt ein ſtark angeheiterter Kneip⸗ 
bruder herein und wirft ſich der Länge nach auf den Boden. 
Die Hausgenoſſen raten ihm zur Mäßigkeit, denn ohne ſeine 
Trunkenheit würde er als ebenſo tapferer wie geſchickter Fechter 
leicht aufrücken. In einer humoriſtiſchen Rede verſetzt der feucht- 
fröhliche Krieger, daß er nie aufhören könne zu trinken, da ſein 
Durſt nie ende, und daß nur das Zechen ſein Lebenszweck, er 
auch zu nichts anderem gut ſei. „Darum trink' ich und kümmere 
mich den Teufel um alles andere, und ſaufe drauf los, wo und 
wann ich etwas Feuchtes finde!“ 

Die Thür öffnet ſich, und herein tritt ein vornehmer 
Samurai, der ſich zu der Geſellſchaft ſetzt und im Verlaufe 
des Geſprächs den Trunkenbold fragt, welches Quantum er 
denn eigentlich vertragen könne? Darauf müſſe er, antwortet 
dieſer, ihm die Antwort ſchuldig bleiben, denn bisher habe er 
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noch niemals genug gehabt. Nun lädt der Herr den Wein- 
ſchwelg ein ihm zu einer unerſchöpflichen Sakequelle zu folgen, 
und der von dieſer Ausſicht Entzückte erhält auf den Gang 
gute Kleider ſowie ein koſtbares Schwert. Der vornehme 
Samurai iſt ein Vaſall des Daimio Saito und ſoll einen ſtarken 
Zecher als Kneipkumpan für die Gäſte ſeines mäßigen Gebieters 
auftreiben; vor allem um einen Gaſt, das berühmte Kneipgenie 
Muino Kamon, unter den Tiſch zu trinken. 

Zweiter Akt. Schauplatz: Ein Feſtgemach am Hofe des 
Daimio Saito. 

Der Daimio ſitzt umringt von jungen Edlen, die nach dem 
Brauch früherer Jahrhunderte, wie Weiber gekleidet und friſiert 
find; ihm gegenüber Yuino Kamon. Der neuentdeckte Virtuoſe 
wird dem über dieſen Fund hocherfreuten Herrn vorgeſtellt. — 
„Mino Kamon,“ ruft er ſeinem Gaſte zu, „nun kommt Euer 
Ruhm in Gefahr, daß Ihr in Japan beim Sake der gefährlichſte 
Mann ſeid!“ Nun beginnt die Menſur, die der Daimio von 
der Mitte des Saales aus kommandiert. Lackſchalen, in allen 
Größen übereinander getürmt, werden von den jungen Mund— 
ſchenken herbeigebracht. 

Der Sake wird in mächtigen Gefäßen über glühenden Kohlen- 
becken erhitzt. Auf Befehl des ſchmunzelnden Daimio kommen 
immer größere Schalen heran, bis zum Umfang von Wajch- 
ſchüſſeln, und Yuino Kamon muß endlich beſchämt anerkennen, 
daß er auf ein ſo hohes Maß nicht geaicht ſei, wie die aus— 
gepichte Gurgel des Soldaten. „Sagt mir doch,“ fragt er 
weiter ſeinen Zechgenoſſen, „wie kommt Ihr zu der großen 
Narbe über der Stirn?“ Ausweichend antwortet der Sieger, 
daß ſie von einem Falle herrühre, den er einſt im Rauſch gethan. 

„Nein,“ erwidert Yuino Kamon, „das glaubte ich jedem 
anderen, als Euch, denn fo viel Sake giebt es in ganz Japan 
nicht, daß Ihr davon trunken werden könntet. Gern wüßt' ich 
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jedoch, wie Ihr zu der Wunde kamt; denn ſeht, obwohl Ihr 
mir Euren Namen verbergt, kenn' ich Euch; Ihr ſeid Baba 
Saburo und wart einſt ein vortrefflicher Samurai des Daimio 
Taketa. Nun kann ich den Gedanken nicht loswerden, daß Ihr 
der ſein müßt, mit dem ich unter Hydeoſhi einſt in der Schlacht 
bei Oſaka einen harten Kampf beſtand.“ — „Da Ihr mich er⸗ 
kennt, Yuino Kamon, fo will ich's nicht länger leugnen; ja 
denn, ich bin Baba Saburo.“ — „Hört, Kamerad, Ihr müßt 
mein Samurai werden, Ihr ſollt's wahrhaftig gut bei mir 
haben und trinken, ſoviel Ihr wollt.“ 

Baba Saburo lehnt aber dieſes Anerbieten ab, da er un— 
abhängig bleiben will. Doch Yuino Kamon giebt nicht nach, 
und ſo willigt Baba Saburo endlich unter der Bedingung ein, 
daß jener ihn in einem Kampf mit ſtumpfen Waffen zuerſt mit 
dem Schwert berühre. Unter vielen Ceremonien findet nun 
ein Kampf mit Holzſchwertern ſtatt, und ſchließlich muß Yuino 
Kamon es aufgeben, den ebenſo unübertrefflichen Fechter als 
Trinker zu beſiegen. Daimio Saito, von Baba Saburos glän⸗ 
zend bewährter Vielſeitigkeit begeiſtert, adoptiert ihn hierauf 
und ernennt ihn zu ſeinem erſten Samurai. Nach dieſer 
Ceremonie tanzte Baba Saburo ſingend einen feierlichen No-Tanz, 
und das „feuchte Turnier zwiſchen zwei Trinkern“ iſt beendet. 


Das RoTheater in Kyoto. 


Eine in Japan eigentlich nur von den gebildeteren Klaſſen 
gepflegte Kunſtgattung, die am eheſten der europäiſchen Oper 
entſpricht, iſt der ſogenannte Notanz („No“ heißt „können“); 
doch würde die Bezeichnung als Tanz keineswegs zutreffen, da 
ſich der Fernſtehende darunter eher eine Art Ballet vorſtellen 
möchte, während der Notanz ſich vielmehr halb als Pantomime 
halb als geſungenes Schauſpiel giebt. Es iſt merkwürdig, daß 
über das Noſpiel ſo irrige und unklare Vorſtellungen herrſchen, 
ja, daß in der ganzen Litteratur über Japan, ſoweit ich ſie 
kenne, zwar der Name wiederholt erwähnt, nirgend aber ein 
Aufſchluß über die hiſtoriſche Entwickelung dieſes Kunſtzweiges 
gegeben wird. 

Wie mir Japaner verſicherten, ſind die Notänze, um den 
üblichen Ausdruck beizubehalten, in einer heute nicht mehr ver— 
ſtändlichen Sprache abgefaßt, zudem in einer gezierten, unnatür— 
lich verſchnörkelten Manier geſchrieben, die vor Jahrhunderten 
am Hofe der Shogune geläufig geweſen ſei. Ich wandte mich 
nun an die Notänzer ſelbſt um Auskunft, denn dieſe mußten 
doch einiges über ihre Kunſt und deren Anfänge wiſſen, und 
erfuhr von den freundlichen Beratern folgendes: 

Die Notänze ſtammen aus Shiotoku Taiſhis Zeit (7. Jahr- 
hundert n. Chr.), dem Gründer des Horiufitempels, des älteſten 
in Japan erhaltenen; ſie ſind alſo gleich unſeren Myſterien 
kirchlichen Urſprunges. Später kamen ſie an die Höfe der 
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Shogune und des Mikado und wurden in den Paläjten, ſowie 
im Krieg in den Zelten der Fürſten und Feldherren aufgeführt. 
Bis zum 14. Jahrhundert blieb die Nokunſt eine ausſchließlich 
höfiſche, und erſt um dieſe Zeit erbaute der Shogun Aſhikaga 
Joſhimitſu im Orto Kamo bei Kyoto eine Notanzhalle für 
das Volk. 


Noſpiel auf der Kagurabühne auf 
dem Hofe eines Shintotempels. 


Wegen der Unverſtändlichkeit der Sprache find die Notänze 
trotzdem mehr auf die höfiſchen und vornehmen Kreiſe beſchränkt 
geblieben, und man ſieht im Notheater manche Zuſchauer, die 
ſich aus Büchern die Vorgänge auf der Bühne interpretieren. 
Auch gehört es zum guten Ton, daß junge Leute aus vor— 
nehmen Familien Nogeſänge und =tänze ſtudieren und ſogar 
öffentlich darin mitwirken. Da ein Auftreten ſolcher Ariſto— 
kraten in einem anderen japaniſchen Schauſpielhauſe ganz un— 
denkbar wäre, iſt dies ſehr bezeichnend für den hohen Rang der 
Gattung bei den Japanern. 
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Novorſtellungen finden nur in Tokyo und Kyoto ſtatt. 
Die Mimen, die ſeit vielen Generationen die Nokunſt in der 
Familie ausüben, ſind ſtolz auf ihren künſtleriſchen Stamm- 
baum, und ein Herr erzählte mir mit großem Selbſtbewußtſein, 
daß zu Ehren eines ſeiner Ahnen eigentlich jener Shogun vor 
fünf Jahrhunderten das erſte Theater erbaut habe. Auch das 
jetzige Notheater in Kyoto, das in ſeiner Anlage ſich gründlich 
von den anderen japaniſchen Schau- 
ſpielhäuſern unterſcheidet, wurde von 
Kunſtfreunden und nicht zu Spefula- 
tionszwecken errichtet. 

Da nur einmal im Monat gejpielt 
wird, die Künſtler eigens von Tokyo 
herkommen müſſen und die Eintritts⸗ 
preiſe ziemlich niedrig ſind, ſo könnte 
das Theater ohne die Beiſteuer der 
Mäcene nicht beſtehen. Auch die Lage 
der Darſteller wäre ſehr mißlich, wenn jie nicht durch Unter- 
richt in ihrer Kunſt ſehr viel Geld — wenigſtens nach japa— 
niſchen Begriffen — verdienten. Die ſoziale Stellung der 
Notänzer iſt überhaupt ungleich beſſer als die der übrigen 
Schauſpieler in Japan, einige Celebritäten ausgenommen. Die 
Urſache mag darin liegen, daß die Nokunſt eben eine vorwiegend 
ariſtokratiſche iſt und die Damen der guten Geſellſchaft dieſe 
Vorſtellungen beſuchen, während fie, außer bei einigen hiſto— 
riſchen Stücken, die Schauſpielhäuſer meiden, da man dort 
zuweilen Dinge zu ſehen bekommt, die unſere verwegenſten 
Modernen kaum mit Worten anzudeuten wagen. 

Der fruchtbarſte Nodichter war Shiotoku-Taiſhi, der im 
14. Jahrhundert lebte. Er allein dichtete und komponierte 
ſechsunddreißig Stücke; im ganzen zählt man deren zweihundert- 


undzehn. Noch in neueſter Zeit, in der Periode Meiji (der 
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„erleuchteten Regierung“, nach der Revolution von 1868) jind 
zwei Noſtücke entſtanden. Wie bei den meiſten hiſtoriſchen 
Theaterſtücken, die jeder Japaner kennt, und deren Inhalt in 
zahlloſen, überall käuflichen Farbendrucken wiedergegeben ijt, kennt 
man auch die Namen der Nodichter nur ſelten. Der Japaner 
hat offenbar kein Intereſſe an den Autoren, ſondern ihm gilt nur 
die Sache; er faßt das Kunſtwerk als etwas Unperſönliches auf. 

Begierig zu erfahren, wie die Notänze einſtudiert würden, 
fragte ich einen der Künſtler: „Wie erlernen Sie den muſi— 
kaliſchen Teil ihrer Rollen? Sie haben doch meines Wiſſens 
keine Noten.“ — „Noten wie die Europäer haben wir nicht,“ 
erwiderte der Angeredete, „aber Sie können hieraus unſer 
Syſtem erſehen.“ Er zeigte mir ein Buch, worin über jeder 
gedruckten Textzeile zahlreiche Beiſtriche ſtanden, die einen 
ungefähren, nicht präziſierten Grundton angaben; darüber 
und darunter einzelne Schnörkel als Winke, daß der Sänger 
mit der Stimme höher oder tiefer zu gehen habe. Zeichen, die 
den Wert oder die Dauer einer Note beſtimmen, kennt der 
Japaner, wie mir verſichert wurde, nicht. Man ſieht: das 
ganze Notenſyſtem iſt, wie die geſamte japaniſche Muſik, äußerſt 
primitiv. Aber kann dieſes Gewinſel, Gegurgel, Geheul, das 
unſere europäiſchen Nerven martert, überhaupt Muſik heißen? 
Vom äſthetiſchen Standpunkte mag man getrojt mit nein ant- 
worten; aber es bleibt doch immerhin die Ausdrucksweiſe eines 
genialen, auf ſo vielen anderen Kunſtgebieten hoch ſtehenden 
Volkes, ſo daß ich nicht entſetzt davon rannte, ſondern nach 
einem Schlüſſel ſuchte, der mir halbwegs ein Thor zum Ber- 
ſtändnis dieſer Muſik öffnete. 

Ich ſann hin und her und ſtellte ſchließlich auf die Ge— 
fahr, die liebenswürdigen Künſtler zu verletzen, die Frage: 
„Wie iſt es denn nur möglich, daß Ihre Sänger unter ſichtbar 
phyſiſchen Beſchwerden Töne hervorzubringen ſuchen, die, der 
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menſchlichen Stimme zuwider, auf die Stimmbänder geradezu 
vernichtend wirken müſſen?“ — „Die Töne unſerer Sänger 
ſollen auch keineswegs klingen wie Töne der menſchlichen Stimme,“ 
antwortete mein Gewährsmann, „das wäre zu profan und wider- 
ſpräche der Würde der Handlung, ſie müſſen übermenſchlich ſein.“ 
Nun war das Rätſel gelöſt. Einem falſchen Beſtreben, zu ideali— 
ſieren, verdankt dieſes Monſtrum von Muſik das Daſein. Iſt 
es gleich Wahnſinn, hat es doch Methode! Ferner erfuhr ich, 
daß gewiſſe elementare Naturlaute wie der Donner, das Rauſchen 
des Waſſerfalles, das Erdbeben, das Säuſeln des Windes nach— 
geahmt werden ſollen, ſo daß der Sucht zu charakteriſieren jeder 
Wohlklang geopfert und eine uns folternde Menge unartikulierter 
Laute erzeugt wird. Von ſämtlichen exotiſchen Muſiken, die 
ich hörte, ſei es unter nubiſchen Stämmen, ſei es auf Java, 
Ceylon, im Süden oder Norden Indiens, in Kaſchmir oder 
anderen Himalayaſtaaten, iſt mir keine ſo qualvoll, wie die 
japaniſche. 

Nun zur Aufführung ſelbſt! Der Holzbau iſt rechteckig. 
Drei Reihen ſchachtelförmiger Logen ſind in geringer Höhe 
hintereinander aufgebaut. Die Bühne erhebt ſich podiumartig 
aus dem Parkett, nimmt faſt die Hälfte der rechten Seite ein 
und iſt mit einem nach dem Zuſchauerraum offenen Gang, dem 
bereits öfters erwähnten Hanamichi, verbunden. Ein Kiesweg 
trennt die Bühne vom Parkett. Drei Föhrenbäumchen nehmen, 
alter Sitte gemäß, die Breitſeite des Weges ein. Couliſſen, 
Orcheſterraum, Souffleurkaſten ſind hier unbekannt. Die Muſiker, 
die vor Beginn eines jeden Stückes, gleich dem Chor, feierlich 
in langen, ſchleppenden Hoſen (Naya⸗-hakama) mehr herein⸗ 
gerutſcht als gegangen kommen, nehmen an einer Seite der 
Bühne in Hufeiſenform Platz. Der Chor war hier acht Mann 
ſtark. Das Orcheſter beſtand aus einem Flötenſpieler, einem 
Taiko, der eine flache Trommel mit Schlägeln bearbeitet, und 


zwei Tſutſumis, die ihre mit Seidenſchnüren umwundenen Ktlopf- 
trommeln auf die rechte Schulter legen und von unten herauf 
mit den Fingern der linken Hand rühren: je nachdem man die 
Stricke ſtärker oder loſer anzieht, klingt der Ton höher oder 
tiefer. Dieſe Trommeln ſind die Hauptmiſſethäter im Ohren— 
ſchmaus. 

Die Muſik ſpielt anfangs eine dem Charakter des Stückes 
entſprechende Introduktion. Dann erzählt der Chor in Recita- 
tiven, was ſich ereignen wird, und 
ſtellt die auftretenden Perſonen den 
Zuſchauern vor. An dieſem Tage 
gab man acht bis zehn Nodichtungen 
zum beſten; die Aufführung begann 
um 9 Uhr morgens und währte 
ununterbrochen den ganzen Tag 
bis — ich weiß nicht wann, da ich 
um 7 Uhr abends das Theater 


verließ. 

Da dem Japaner der Theaterbeſuch keine Erbauung oder 
Zerſtreuung nach des Tages Laſt und Müh', jondern ein volles 
Tagewerk bedeutet, jo bringt fic) jeder Speiſ' und Trank, Thee- 
topf und Rauchutenſilien mit, um das Materielle mit dem 
Geiſtigen zu verbinden. Kein Menſch findet es komiſch, wenn 
nach einer erſchütternden Scene die Dame, die ſoeben mit den 
Tamotos (den ſackartigen Armeltaſchen des Kimono) die letzten 
Thränen aus den Augen gewiſcht hat, flugs einen herzſtärkenden 
Schluck Sake nimmt und mit den Eßſtäbchen nach Belieben aus 
einem flachen Kiſtchen naſcht, deſſen Fächer Fiſche, Reis, Lotos, 
Bambuswurzeln und kalte Eierkuchen enthalten. 

Um einen annähernden Begriff eines Notanzes zu geben, 
will ich die Handlung kurz erzählen; er hieß „Koi-no-omoni“, 
d. i. „Die erdrückende Liebeslaſt“. 
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Auf der dekorationsloſen Nobühne werden die weitgehendſten 
Anſprüche an die Phantaſie des Zuſchauers geſtellt. Er ſoll 
nicht nur ſehen, was er nicht ſieht, ſondern muß ſich auch vieles 
hinwegdenken, was thatſächlich auf der Bühne vorhanden iſt. 

In das erſtere konnte ich mich leicht finden, nachdem mir 
der Inhalt der Chorgeſänge erklärt worden war; dagegen fiel 
es mir recht ſchwer, Perſonen auf der Bühne, die gar nicht in 
die Handlung eingriffen und zu den jeweiligen Vorgängen in 
keiner Beziehung ſtanden, einfach vor 
meinem geiſtigen Auge verſchwinden 
zu laſſen. So ſaß die Kaiſerin, trotz 
ihrer bloßen Epiſodenrolle, von An— 
fang bis zu Ende vorn an der 
Rampe; und dergleichen Ungereimt⸗ 
heiten gab es manche. 

In „Koi⸗no⸗omoni“ verliebt ſich 
ein alter Hofgärtner ſterblich in die 
Kaiſerin, die er zufällig beim Spazier- 
gang erblickt hat. Dieſe Leidenſchaft zehrt am Mark ſeines 
Lebens; er wird ſiech und unfähig, ſeine Amtspflichten zu er— 
füllen. Seiner Umgebung bleibt der Grund nicht verborgen; 
das Gerücht, daß der Greis liebeskrank ſei, verbreitet ſich 
immer mehr und kommt ſchließlich zu Ohren des Hofminiſters. 
Im Verhör geſteht der Alte rückhaltlos die Wahrheit und bittet 
um die Gnade, nur noch einmal die Kaiſerin zu ſehen, dann 
wolle er gern ſterben. 

Nun mußte ſich der Zuſchauer einen Wechſel des Schau— 
platzes vorſtellen, denn die folgende Scene ſpielt im Palaſt. 
Der Hofminiſter wandte ſich nun einfach an die, wie geſagt, 
ſchon von vorn herein anweſende Kaiſerin; der Darſteller des 
alten Gärtners blieb ruhig auf der Bühne, durfte aber fortan 
für das Publikum nicht mehr zugegen ſein. Der Hofminiſter 
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trug der hohen Frau das Leid des alten Mannes ſingend vor; 
ſie erklärte gerührt, daß ſie ſich ihm noch einmal zeigen wolle, 
wenn er eine ſchwere Bürde (eine bereitſtehende Kiſte) tauſendmal 
um den Palaſtgarten getragen hätte. 

Abermaliger unſichtbarer Scenenwechſel führte in den 
Audienzſaal des Hofminiſters zurück, der dem Gärtner die Bot- 
ſchaft der Kaiſerin verkündet. Jubelnd vor Freude, daß er noch 
einmal das Antlitz ſeiner Göttin ſehen ſolle, ſtürzt er ſogleich auf 
die Laſt zu, aber ach! die Kiſte iſt ihm zu ſchwer, und aller Hoffnung 
beraubt, geht er tieftraurig ab und 
jammert, nun müſſe er vor Liebes- 
gram ſterben. Die Scene wurde 
meiſterhaft geſpielt und würde auch 
auf jeden empfänglichen europäiſchen 
Zuſchauer gewirkt haben. Nun ſetzte 
der Chor von neuem ein. In er- 
greifenden Worten beklagte er das 
Los des Unſeligen und erging ſich 
nach der Art griechiſcher Chöre in 
allgemeinen Betrachtungen über das den Erdenkindern ſo ſelten 
beſchiedene Glück. : 

Darauf meldete ein Bote, der Alte jei gebrochenen Herzens, 
den Namen der Kaiſerin auf den Lippen, verjchieden. 

Dann folgte ein neuer Chorgeſang. Obgleich auf einmal 
der Taifo-Schläger, wahrſcheinlich um in Naturlauten den 
Schmerz über den Toten auszudrücken, unter den tollſten 
Grimaſſen wie ein wahnſinnig gewordener Kater miaute, bezwang 
ich doch meine Lachluſt, da die Mienen aller Zuſchauer tiefſte 
Ergriffenheit bekundeten. 

Die Kaiſerin, vom Hofminiſter unterrichtet, beweinte in 
klagenden Geſängen das Ende des Greiſes. Um der armen 
Seele Ruhe zu verſchaffen, will ſie über ſeinem Leichnam Worte 
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des Friedens ſprechen. Wirklich tritt ſie in der nächſten Scene 
zu dem für das Publikum unſichtbaren Toten, unter dem 
ernſten Geſang des Chores. Scheinbar hält ſie ihm eine 
Gedenkrede, worauf ſie ſich weinend an ſein Grab ſetzt. Da 
erſcheint, geſpenſtiſch den Gang entlang ſchreitend, der Tote, 
eine wunderbar geſchnitzte Maske vor dem Geſicht, die einen 
ſchauerlich überirdiſchen Ausdruck hat, mit langem, weißem, den 
Rücken hinabwallendem Haar, geſtützt auf einen von hellem 
Tuch umwundenen Stock. Vor 
der Kaiſerin kniet er nieder und 
ſtarrt ihr lange regungslos ins 
Geſicht. Während der Geiſt, der 
allein dem unheimlich gebannten 
Zuſchauer ſichtbar ſein ſoll, nur 
wie eine Viſion auf ſie wirkte, 
betete ſie, um ſich zu beruhigen, 
für ſeinen Seelenfrieden. Da er— 
hob ſich der Geiſt, breitete ſegnend 
die Hände über ſie, gelobte, ihren 


Leib vor allen Gefahren zu ſchützen, 
und für ihr Mitleid dankend, verſchwand er langſam auf dem 
langen, offenen Bühnengang. 

Unter einem feierlichen Geſang folgten die anderen Dar— 
ſteller; ſchließlich Chor und Muſiker in feierlich abgemeſſenem 
Schritt, einer hinter dem andern. 

Nach dieſem großen Drama kam eine andere Kunſtgattung 
an die Reihe, eine Art Schwank: „Hara tateſu“, etwa „Argere 
dich nicht“. 

Dorfbewohner bauen einen Tempel und ſuchen einen Prieſter. 
Als ſie nun darüber auf offener Straße beraten, kommt einer 
des Weges gegangen, den ſie denn auch auffordern, ihr Kirch— 
lein zu verwalten. Als er ſeine Geneigtheit an die Be— 
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dingung genügender Reisportionen knüpft, fragen ſie, wie er 
heiße; „Argere dich nicht“, lautet die Antwort. Darob brechen 
die Bauern in ein lautes Gelächter aus und fragen, woher er 
denn dieſen ſonderbaren Namen habe? Weil er ſich nie ärgere, 
verſetzt der Prieſter. Das ſei unmöglich, erwidern jene und 
ſtecken die Köpfe zuſammen, um ihn ſofort auf die Probe zu 
ſtellen. Sie werfen zunächſt ihrem Seelſorger in spe etliche 
Grobheiten an den Kopf, die jedoch nicht verfangen, denn, er— 
haben über ſolche Dinge, lacht er vor ſich hin. Dann kommen 
jie mit ſtärkerem Gejchüg; da wallt das Pfäfflein zornig auf, 
faßt ſich aber, als er ſieht, daß er verſpielt hat, und erklärt 
luſtig, er habe nur böſe gethan, in Wirklichkeit könne er ſich 
doch gar nicht ärgern. Die Bauern trauen jetzt dem Frieden 
nicht mehr recht und behandeln den ehrwürdigen Mann nun 
immer reſpektwidriger. Darüber verliert ſchließlich der Stell— 
vertreter Buddhas die Geduld und läuft unter dem Hohngelächter 
der Bauern wütend davon: „Der Teufel mag bei euch Prieſter 
ſein, verwaltet euren Tempel ſelbſt!“ 

Mich machte der Schwank herzlich lachen, zumal da der 
Darſteller des Prieſters eine ungemein beredte, überzeugende 
Komik hatte und das mannigfaltigſte Gebärdenſpiel entfaltete. 

Beim Abſchied bat ich vier der Nokünſtler, mir den nächſten 
Abend zu ſchenken und in einem bekannten Theehauſe mit mir 
zu joupieren. Auf ihre freundliche Zuſage trug ich meinem 
Dolmetſch die nötigen Abmachungen auf. Spät kam er zurück 
und ſagte: „Herr, die Vorbereitungen ſind getroffen, ein Zimmer 
iſt für morgen Abend reſerviert. Der Theehausbeſitzer läßt Sie 
nur noch fragen, wie viele Geiſhas Sie wünſchen?“ — „Mein 
Lieber, Sie ſcheinen mich mißverſtanden zu haben; ich habe die 
Herren ja zu einem harmloſen japaniſchen Nachtmahl und zu 
keiner Orgie geladen. Sagen Sie dem Mann, daß ich auf 
Tänzerinnen verzichte.“ — „Unmöglich!“ rief mit entſetztem 
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Geſicht mein Famulus, „das wäre ja eine furchtbare Beleidigung 
und Geringſchätzung Ihrer Gäſte, wenn Sie keine Geiſhas 
kommen ließen: was würden die Herren von Ihnen denken!“ 
Dieſe ſittliche Entrüſtung verblüffte mich, denn daß man über 
die Achſel angeſehen wird, wenn 
man ohne Ballerinen ſoupiert, war 
mir neu. „Beruhigen Sie ſich, 
wenn dies Landesſitte iſt, ſo werde 
ich aus Rückſicht für meine Gäſte 
mit Ballet ſoupieren. In einer 
halben Stunde hören Sie weiteres.“ 
Ich erkundigte mich anderwärts 
und erfuhr, daß es allerdings 
als Knauſerei und Mißachtung 
ausgelegt werden würde, wenn ich 
im Theehaus eine Geſellſchaft 
ohne Geiſhas gäbe, ja daß man 
die Geiſhas zu feierlichen Ge- 
legenheiten in die ehrbarſten 
Familien lade. Da gab's keinen 
Zweifel mehr. „Alſo Souper mit 
Ballet,“ rief ich dem Dolmetſch zu. 
„Wie viele Geiſhas, Herr?“ Da 
ſtand ich wieder in meiner euro— 
päiſchen Unſchuld, und mußte errötend geſtehen, mir fehle der 
richtige Maßſtab. „Was meinen Sie?“ fragte ich ſchüchtern. 
„Weniger als vier wäre nicht ſchicklich.“ So ließ ich denn ein weib- 
liches Quartett beſtellen. 

Nächſten Abend zur beſtimmten Stunde fand ich mich im 
Theehauſe ein, und meine Gäſte ließen nicht lange auf ſich 
warten. Gegenſeitige Verbeugungen von einer faſt unheimlichen 
Tiefe bildeten das Entree. In einem geräumigen Zimmer lagen 
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auf den Matten in Hufeiſenform flache Boljter; davor brannten 
auf ſechs hohen Leuchtern dicke Kerzen aus Pflanzentalg. In den 
Ecken ſtanden mit blühenden Zweigen beſteckte Vaſen, an den 
Wänden hingen einige Kakemonos. Uns gegenüber und mit dem 
Geſicht zugewandt, ſaß inmitten des Halbkreiſes eine Neſan, die 
fortwährend höchſt aufmerkſam und liebenswürdig einſchenkte 
und Speiſen austeilte. Neben ihr ſtand auf dem mit glühenden 
Kohlen gefüllten Hibachi ein Dreifuß, ein Gefäß mit warmem 
Waſſer zum Erwärmen des Sake. Nach dem Thee erhielt jeder 
eine Portion Kügelchen aus gebackenem Reismehl zugemeſſen. 
Auf einmal hörte ich ein 
Lachen und Trippeln. Die vier 
Geiſhas erſchienen; aber ihre Ge— 
ſichter bekam ich erſt ſpäter zu ſehen, 
denn kaum waren ſie im Zimmer, 
ſo lagen ſie auch ſchon reſpektvoll 
auf allen Vieren: Oheio (guten Tag!) 
hin, Oheio her. Nach der erſten 
Begrüßung bat ich die Damen um 


ihre Namen, für die ich mich ſtets 
lebhaft intereſſiere, um ſpäterhin 
vielleicht einmal europäiſchen Familien, die ſich in Taufnöten be— 
finden, mit einem noch unabgenutzten auszuhelfen. Sie hießen: 
Korokſan, Frl. kleines Vergnügen; Satogikuſan, Chryſantheme auf 
der Flur; Reikaſan, kommendes Glück; Unoſan, großes Feld. Die 
beiden älteren ſpielten „Shamiſen“ (eine Art Guitarre) und 
trugen ſehr einfache und vornehme perlgraue Seidenkimonos mit 
ſchönen breiten, ſtahlblauen Obis (Gürtel); die zwei jüngeren, 
etwa fünfzehnjährigen, waren wie bunte Falter gekleidet und 
hatten ihre Obis aus Goldbrokatſtoff ſchmetterlingsförmig hinten 
aufgebunden. 

Niedlich waren ſie alle; das „kleine Vergnügen“ am an— 
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mutigſten. Als jedem von uns ein Efßtiſchchen, ein viereckiger, 
fein lackierter Schemel gebracht worden war, auf dem Taſſen, 
Schalen und Eßſtäbchen ſtanden, wurde zuerſt die köſtliche Fiſch— 
juppe getrunken. Alle anderen Speiſen, von denen man hier— 
zulande nicht heißhungrig große Portionen zu raſcher Füllung 
des Magens ſchluckt, ſondern nur ab und zu naſcht, waren kalt; 
beſonders lecker ein roher Fiſch, in dünne Scheiben geſchnitten, die 
man in eine braune pikante Sauce (Shoyit) tauchte. Sehr ane 
ſehnliche Quantitäten verzehrt der Japaner nur vom Reis; daran 
ſättigt er ſich. Der Reis wird immer zuerſt in einem großen 
Lackgefäß hereingebracht, und für jeden Gaſt wird daraus in 
eine Schale geſchöpft, die er nach Belieben oft auffüllen läßt. 
Zwiſchen dem Eſſen wird geraucht und fleißig getrunken. Man 
legt das flache Sakeſchälchen an die Stirn, leert es, wäſcht es 
in warmem Waſſer und reicht es dann einer Dame oder einem 
Herrn der Geſellſchaft. Das Zutrinken nimmt kein Ende, und 
ſo wird ſchließlich doch, trotz der Winzigkeit der Schälchen, ein 
recht bedeutender Stoff vertilgt. Zum Schluſſe des Mahls giebt 
es nochmals Fiſchſuppe. 

Das „kommende Glück“ und das „große Feld“ tanzten 
reizend und führten mit ihren Fächern die graziöſeſten Be— 
wegungen auf. Beſonders hübſch und charakteriſtiſch drollig war 
der Tanz der ſieben Glücksgottheiten. 

Einſt verabredeten ſich dieſe, noch einmal vor dem Volke 
zu erſcheinen, das ſie jedoch ſehr dreiſt zu kritiſieren begann; 
der eine war ihnen zu ſchwarz, der andere hatte ein zu langes 
Geſicht, kurz, alle wurden durchgehechelt. Nur Benten, die 
Göttin der Schönheit, fand Beifall, was die übrigen bös und 
neidiſch ſtimmte. Da ſprach Gott Ebiſu: Wie dumm iſt euer 
Arger, ſeid fröhlich und lacht, dann kommt das Glück! Die 
Japaner beherzigen denn auch Ebiſus Rat, und ein altes Sprich— 
wort lautet: Lachen bringt Glück. 


Die Stunden verflogen wie 
Minuten. Auf einmal klatſchte 
die Neſan in die Hände und 
mahnte zum Aufbruch, da es bereits 1 Uhr ſei; das mich geſtern 
ſo gefährlich dünkende Souper mit Geiſhas war zu Ende. Die 
Dämchen fielen ehrfürchtig nieder, nachdem jede in einem be— 
malten zierlichen Kouvert ihr ſogenanntes Blumengeld (Hanadai) 
erhalten hatte, und trippelten davon. Unter vielen Bücklingen 
komplimentierte ich meine Gäſte bis auf die Straße, wo alle in 
Inrikiſhas ſtiegen. 

Unſchuldiger verlief noch nie ein Kinderball. 

Auf dem Heimwege fiel mir ein alter Freund ein, der einſt 
ein toller, von Lebensluſt überſchäumender Kumpan war. 

Wie ich mich dunkel entſann, erzählte er mir einſt, daß er 
in verſchiedenen Großſtädten Europas zuweilen mit „Geiſhas“ 
in Theehäuſern ſoupiert habe. Dort trank man aber ſtatt Sake 
Sekt, auch fuhr man nicht in einſitzigen Inrikiſhas nach Hauſe, 
ſondern in Fiakern, und überhaupt ſoll die Luſtbarkeit anders, 
lange nicht ſo harmlos geendet haben, als hier am Kamogawa. 


Der Mpakoodoritanz in Kyoto, Theeceremonien. 


In jedem Frühjahr gelangt drei Wochen hindurch in 
Kyoto der Myakoodoritanz, zu deutſch der „Tanz der Reſidenz“, 
zur Aufführung. In einem eigens dazu erbauten einſtöckigen 
Holztheater, das ſelbſt nach japaniſchen Begriffen nur von 
mäßiger Größe iſt, finden täglich von 5 bis 11 Uhr nachts 
vier Aufführungen ſtatt. Vor dem Theater ſtehen außer einigen 
Fackeln an der Kaſſe mehrere an Pflöcken befeſtigte Eiſenkörbe, 
worin harziges Kiefernholz verbrannt wird, das den Platz hell 
erleuchtet. Die Zuſchauer laſſen ihre Stelzpantoffeln draußen 
und bekommen dafür eine Nummer eingehändigt; dem Europäer 
hingegen werden über die Schuhe Überzüge gebunden, damit 
er die ſauberen Binſenmatten (Tatami) nicht beſchmutze. Von 
der Vorhalle, die man ſich aber nur als großes rechteckiges, 
nicht eben hohes Zimmer denken darf, wird man in den Thee— 
ſalon geführt, wo man als Gaſt behandelt wird und keine Extra— 
bezahlung zu leiſten hat. Längs den Schiebewänden ſtehen 
Tiſchchen, nicht höher als in unſeren Kinderſtuben, dahinter 
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niedrige Tabourets. Sobald man zum Sitzen eingeladen ijt, 
wird ein Räuchergefäß mit einer Wohlgeruch verbreitenden 
Subſtanz auf den Tiſch geſtellt; ſechs kleine Mädchen in 
phantaſtiſcher Haartracht, beſtehend aus Kronen, Blumen, Haar⸗ 
pfeilen und ſonſtigem Flitterwerk, kommen wie die Orgelpfeifchen, 
der Größe nach geordnet, hereingetrippelt, und indem ſie ſich 
tief vor den Gäſten verbeugen, die ihrerſeits wieder tiefe Bück⸗ 
linge machen, ſtellen ſie vor jeden ein Täßchen mit Kuchen und 
kleinem Zuckerzeug, das die Form von Kiefernadeln hat. Bald 
verſchwinden dieſe allerliebſten Frauenzimmerchen geräuſchlos 
wie ſie erſchienen. 

„Bin ich denn in Liliput?“ fragte ich mich, als dieſe 
kleinen Weſen durch eine Seitenthür verſchwanden. Was mich 
umgab, war unter der normalen Größe; Tiſche, Stühle, Teller, 
Kuchen, kurz alles. Sonderbares, niedliches Völkchen, das ſich 
an ſo kindlichem Spiel erfreut! 

Mir blieb nicht viel Zeit zum Grübeln, denn es trat die 
Ceremoniendame herein in wunderbar prächtigem, altjapaniſchem 
Koſtüm aus ſchwerem Seidenbrofat, weit und bauſchig, äußerſt 
unpraktiſch, denn die es trug, konnte kaum darin gehen. Ihr 
Kopf war mit zwölf großen Nadeln aus Schildpatt geſchmückt, 
die eine Art Heiligenſchein bildeten; das Antlitz weiß geſchminkt, 
die Lippen rot, wie es die feine Lebensart von der japaniſchen 
Dame erheiſcht. Die Gäſte mit heiligem Ernſte begrüßend, 
ſchritt die Theegöttin zu einem Tiſchchen, auf dem über einem 
mit glühenden Kohlen gefüllten Unterſatz ein großer bronzener, 
dampfender Keſſel ſtand, daneben ein feines Gefäß aus rotem 
Lack für kaltes Waſſer zum Nachgießen und ein Schöpfeimerchen 
an langem Stiel. Mit nicht minderer Grandezza, als ſie ge— 
kommen, holte nun die Würdige die Chaire, ein mit einem 
Elfenbeindeckel verſehenes Döschen hervor, in dem ſich der pulve— 
riſierte Thee befindet, der bei den Cha-noyas, den feierlichen 
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Theegeſellſchaften, getrunken wird. Unter vielen gezierten Be— 
wegungen putzte fie mit rotem Seidencréepe die Doſe und ſteckte 
das feierlich gefaltete Tuch in den Gürtel, der wie eine Schürze 
hinunterfiel. Nochmals wälzte ſich die Schöne feierlich aus dem 
Saal, um eine Chaman, eine ſchmuckloſe Schale aus Steingut, 
zu holen, die die Größe unſerer Theetaſſen hat, alſo viermal 
ſo groß als die gewöhnlichen japaniſchen iſt. Nun begannen erſt 
die ernſten Ceremonien des Theebereitens, wie es die jungen 
Damen der vornehmen japaniſchen Welt von eigenen Ceremonien— 
meiſterinnen lernen, da die Cha-noyas eine große Rolle in der 
Geſelligkeit ſpielen. 

Eine heilige Würde wird bei alldem entwickelt, als handle 
es ſich um ein Menſchenleben und nicht um eine Taſſe Thee. 

Mit geſucht graziöſer Fingerſtellung beſchreibt die Agierende 
langſam einen Bogen, wenn ſie ein Gerät faſſen will, das ſie 
nun erſt ſenkrecht, dann wagrecht vor die Stirne Halt. In der 
„Fixigkeit“, mit Onkel Bräſig zu ſprechen, iſt der Dame bald 
jemand über, über die „Richtigkeit“ wage ich nicht zu urteilen. 

Endlich quirlt die Theegöttin mit einem unſeren Raſier⸗ 
pinſeln ähnlichen Inſtrument aus geſpaltenem Bambus den in 
der Schale aufgegoſſenen Thee, bis er ſchäumt. Dieſe Prozedur 
ſoll ſehr viel Geſchicklichkeit erfordern. Die junge Dame ſchien 
zum erſtenmal einer Cha-noya zu präſidieren, denn ſie zitterte 
am ganzen Leibe wie Eſpenlaub, wie bei uns eine Sängerin 
vor ihrem erſten Debut. Fragt mich nun jemand auf Ehre, 
wie denn dieſer mit vielem Studium, Herzklopfen und Würde 
erzeugte Thee ſchmeckte, ſo kann ich nur ſagen: Wie ein in 
heißes Waſſer geſchüttetes Zacherlpulver. Da ich bisher keine 
Motten in meinem Magen habe, werde ich ihn nur in Fällen 
höchſter Not trinken. 

Es iſt klar, daß in einer Geſellſchaft von etwa 60 Perſonen 
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den weihevollen Moment des Kredenzens nie erleben und früher 
in ein theeloſes Jenſeits gehen würden. Daher brachten die ſechs 
dienſtbaren Neſans, in rote Seide gehüllt, aus einem Nebenraum 
Taſſen, die wie üblich nur zu einem Viertel gefüllt waren. 
Selbſt das Trinken bei der Cha-noya weicht von der gewöhn⸗ 
lichen Art ab, denn mit beiden Händen zugleich umfaßt man 
die Schale, führt ſie alsdann bedächtig zum Mund und leert ſie 
auf drei Züge, jedesmal an einer anderen Stelle anſetzend. 
Nach einiger Zeit wurden die Anweſenden in einen Seiten— 
raum komplimentiert, um zu warten, bis die Zuſchauer der 
ſoeben beendeten Vorſtellung das Theater verlaſſen hatten. 
Einige Minuten verſtrichen, da öffnete ſich wieder eine 
Papierſchiebewand, und wir traten in die mit Matten und Decken 
belegte Nobelgalerie; hinten ſtanden für Fremde zwei Reihen 
Bänke. Der Zuſchauerraum iſt rechteckig, das Parkett liegt 
etwa 4 Schuh tiefer als die Bühne; das Publikum ſitzt jelbit- 
verſtändlich auf dem Boden, wo es Platz findet. Diener wen⸗ 
deten die ſoeben von anderen Zuſchauern benutzten Decken. 
Die Bühne iſt ungleich breiter als hoch. Zwei Bretterwege, 
die von der Bühne aus links und rechts den Zuſchauerraum 
einfaſſen, führen, einen Teil der Scene bildend, bis zu den 
Ausgängen. Der im Parkett weilende Zuſchauer ſitzt alſo von 
der Bühne eingerahmt und lebt gewiſſermaßen zwiſchen den 
Vorgängen auf derſelben. Zwölf dicke, fackelartige Wachskerzen 
beleuchten die Breitſeite der Bühne, je ſechs die Seitenarme. 
Unterhalb der Decke des Zuſchauerraumes hängt die Wände 
entlang je eine Reihe großer, weiß-roter Lampions. Der zivei- 
teilige Vorhang iſt mit einem großen Matſubaume bemalt und 
erweckt eine trauliche Stimmung durch die mächtige Warnungs- 
tafel: „Hier wird vor Taſchendieben gewarnt!“ Links und 
rechts von der Bühne ſitzen zu beiden Seiten des Parketts, 
oberhalb jener Brettergänge, in einem logenartigen Verſchlag 
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die Muſikantinnen, ſämtlich junge Mädchen, die bis zum 
Beginne der Vorſtellung den Augen der Zuſchauer ent- 
zogen ſind. 

Auf der rechten Seite ſitzen in einer Reihe elf Shamijen- 
ſpielerinnen, die ihr guitarrenartiges Inſtrument mit einem 
Stäbchen aus Elfenbein behandeln und dazu ſingen, auf der 
anderen Seite neun jüngere Mädchen, die Cimbalen, Glocken 
und Trommeln ſchlagen. 

Große Modulations- oder Ausdrucksfähigkeit beſitzen dieſe 
Inſtrumente keineswegs, ſie geben nur den Takt für die 
Tänzerinnen an; die Grundſtimmung ſoll im Geſang liegen, 
der oft koloraturenreich, aber für meine europäiſchen Ohren 
nun einmal kein ſogenannter Genuß iſt. Dem Japaner geht 
es übrigens mit der europäiſchen Muſik gerade jo; das euro- 
päiſche Orcheſter iſt ihm zu geräuſchvoll und thut ihm weh. 

Der japaniſche Tanz iſt kein Tanz nach unſeren Begriffen, 
und verrät er auch etwas mehr Temperament, als der zum 
Gamelang getanzte auf Java, der auf mich ſtets eine ein— 
ſchläferndere Wirkung ausübte als alle Schlummerpunſche der 
Welt, ſo drückt er doch weder Heiterkeit, noch Leidenſchaft aus. 
Die Füße verlaſſen kaum den Boden; es iſt mehr ein Wiegen 
und Biegen des Körpers, ein Spiel der Hände mit dem Fächer, 
einem Blumenzweig oder mit den flügelartigen Armeln des 
Kimonos, wobei eine Tänzerin allerdings viel Anmut und Be— 
hendigkeit entwickeln kann. 

Sängerinnen wie Tänzerinnen waren gleich gekleidet und 
friſiert; die Kimonos mit blühenden Sakura-(Kirſchbaum⸗ zweigen 
beſtickt und von vornehmſtem Geſchmack. 

Der ungebundeſten Freiheit erfreut ſich auf der japaniſchen 
Bühne der Lichtputzer, denn er wird vollkommen ignoriert, 
wenngleich er inmitten des Tanzes auf die Bühne kommt und 
mit einer Kneipzange die verglühten Dochte abzwickt. Bei uns 
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würde er einen ſchallenden Heiterkeitserfolg erzielen, hier ver— 
zieht kein Menſch eine Miene. 

Das Ballet Miyakoodori ſoll eine Verherrlichung der vier 
Jahreszeiten, ſowie des Kaiſers, der vor 1100 Jahren Kyoto 
gründete, darſtellen. 

Das geſchah in reizenden Bildern bei offener Scene, die 
Verwandlungen klappten muſterhaft, und zum Schluſſe kam eine 
Apotheoſe auf die Kirſchblütenzeit, die Ausſtellung, und den 
neu zu eröffnenden Tempel dahinter. Das letzte Bild war 
wirklich von märchenhaftem Glanze. Aus allen Ecken und Enden 
des Zuſchauerraumes kamen Sakurazweige zum Vorſchein, zahl- 
loſe Lichter umſpielten die zweiunddreißig kleinen Tänzerinnen 
und übten eine bezaubernde Geſamtwirkung aus. Der Vorhang 
ſchloß ſich: mit feierlich gemeſſenen Schritten, je einen Sakura— 
zweig in der Hand, durchſchritten die Geiſhas auf den beiden 
Seitengängen das Theater und verſchwanden in einem Raum 
hinter dem Parkett. 

Mit dem letzten Ton fielen auch die Vorhänge vor den 
muſizierenden Puppen, und die Feerie war zu Ende. Ohne 
Geſchrei und Gedränge holte nun jeder Zuſchauer ſeine Stelz— 
pantöffelchen am Ausgang. 

In Gedanken verſunken über dieſe eigenartige, liebliche Welt, 
die mich oft wie ein Märchen aus früheſter Kinderzeit anheimelte, 
ſchlug ich einen Seitenweg zwiſchen herrlich blühenden Bäumen 
ein, während ich noch aus weiter Ferne durch die Stille der 
Nacht das Klipp⸗klapp der Heimkehrenden vernahm. Dies ewige 
Leitmotiv, das für Japan ebenſo charakteriſtiſch iſt wie der 
Bakſchiſchruf für den weſtlichen Orient. In dieſem glücklichen, 
geordneten Land aber giebt es keine Bettler. Möge es immer 
ſo bleiben. 


Ringer. — Teufelsgefeßichten. 


Unter den vielen charakteriſtiſchen Eigenheiten im Leben 
der Japaner, die zu Vergleichen mit dem klaſſiſchen Altertume 
herausfordern, iſt auch die Kaſte der „Sumotori“, der Ringer, 
eine den römiſchen Gladiatoren analoge Erſcheinung. Wie ſich 
der Engländer für die Jockeys begeiſtert, und es unter dieſen 
Nationallieblinge giebt, ſo findet man auch unter den Sumotoris 
„favourites“, die von ihren Gönnern reich beſchenkt und aus- 
gezeichnet werden. Nicht nur durch ihre das Normalmaß des 
Japaners weit überragende Größe fallen dieſe Sumotoris auf, 
ſondern auch durch eigenartige Haartracht. Ihr langes, nach 
rückwärts geſtrichenes Haar wird vom Hinterhaupt nach vorn 
gekämmt, zu einem feſten, ſtark geölten, glatten Zopf gedreht, 
den ſie mit lederartigem Papier zuſammenbinden und vorn auf 
dem Scheitel befeſtigen. Früher war dieſe zeitraubende Friſur 
allgemein gebräuchlich, und noch jetzt tragen ſie ſehr viele alte 
Herren als Zeichen ihrer konſervativen Anſchauung, nur mit 
dem Unterſchiede, daß die Nichtringer ihren Scheitel handbreit 
ausraſiert haben, ſo daß ſich bei ihnen der gewichſte, ſchwarze 
Zopf, „Mage“ genannt, wie ein Räucheraal auf weißer Platte 
präſentiert. 

Meiſt ſind die Sumotoris niederer Herkunft; oft giebt es 
feiſte Geſtalten darunter, die in China häufig, in Japan hin— 
gegen ſonſt ſelten zu ſehen ſind. Daß die Mitglieder dieſer 
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Gilde, deren Hauptbeſchäftigung im Sichanmäſten, Saufen und 
Raufen beſteht, keinen geiſtig vornehmen Geſichtsausdruck haben, 
darf nicht wunder nehmen. Die berühmteſten Ringſpiele des 
Landes, denen man übrigens in allen größeren japaniſchen 
Städten begegnen kann, ſollen ſtets im Mai in Kyoto ab— 
gehalten werden. 

Um dieſe Jahreszeit, alſo vor der großen Regenperiode, 
wird in dem breiten, teilweiſe ausgetrockneten und ſteinigen Bette 
des Kamogawafluſſes das „Sumo“, das Ringtheater, erbaut. 
Es beſteht aus Matten, die auf Bambusſtangen hängen, mißt 
etwa 50 bis 60 m im Geviert und dürfte an den Seitenwänden 
eine Höhe von 8, in der Mitte von 12 m haben. Vor dem „Sumo“ 
ſitzt auf einem wackeligen, hohen Bambusturme, der mit einer 
Fahne geſchmückt ijt, ein Paukenſchläger, der zum Glück mehr ſicht— 
bar als hörbar iſt. Dieſe Warten ſind überall das Wahrzeichen 
des „Sumo“; ich möchte ſie den reklamebedürftigen europäiſchen 
Virtuoſen als neues unfehlbares Reizmittel empfehlen. Schon 
hundert Schritt vor dem „Sumo“ ſieht man eine Allee gerad 
herabhängender bunter Fahnen mit Inſchriften an hohen Bambus- 
ſtangen; Siegesgeſchenke von Verehrern. 

Neben der Kaſſe, wo man als Eintrittsbillet ein mit Tuſche 
bemaltes Holzbrettchen löſt, ſteht eine mächtige Pyramide, erbaut 
aus aufeinandergetürmten, mit buntem Papier und Strohſeilen 
umwundenen Fäſſern voll Reiswein, Gaben von Freunden des 
Ringſportes. Auf einem tragbaren Gerüſt, das mit friſchen 
Zweigen und Goldpapier geſchmückt iſt, hängen Zettel, die be— 
jagen, daß der Gönner X dem ſiegreichen Sumotori 9) eine 
Ehrengabe von ſo und ſo viel Nen gemacht habe. 

Auf vier eingerahmten Holztafeln ſtanden die Namen der 
bei den diesjährigen Ringkämpfen betheiligten Sumotori von 
Ruf, 102 an der Zahl; die noch unberühmten, die „Wilden“, 
meiſt Eleven der Meiſter, denen ſie fürs Futter dienen müſſen, 


bleiben unbenannt. Gin fleiner Vorhof trennt den Eingang 
vom Zujchauerraum; rechts davon ijt die Garderobe der Herkuleſſe. 
Auf Matten liegen die nackten Geſtalten umher, meiſt mit Brand— 
malen bedeckt, da ſich viele mit dem präparierten Mark einer Pflanze 


(Artemisia vulgaris) brennen laſſen, was ihrem Aberglauben 
nach vor Krankheit ſchützt. Um ſich die Zeit zu vertreiben, eſſen, 
rauchen, trinken dieſe Kraftmenſchen, andere leſen Zeitungen, laſſen 
ſich wie eine Dame friſieren und ihr langes Haar ſalben oder, 
wenn ſie bald an die Reihe kommen, einen dunkelblauen Seidengürtel 
mit langen Franſen um die Lenden ſchnüren. Die Wände des 
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Zuſchauerraumes entlang zieht ſich eine 4 Fuß hohe Tribüne: 
das übrige Publikum ſitzt auf Matten um den in der Mitte ſich 
erhebenden Kampfplatz, der etwa 3 Fuß höher gelegen und von 
einer Art Baldachin mit herabhängenden weiß-roten Tüchern 
überdacht iſt. Die runde Arena iſt mit Erde bedeckt; wer mit 
einem Fuße heraustritt, gilt für beſiegt. 

Die Spiele beginnen ſchon um 10 Uhr morgens, doch 
kämpfen in den Vormittagsſtunden ſelten die Meiſter, ſondern 
nur die Knappen und Amateurs. Der „Giozi“, d. h. Kampf⸗ 
wart, ruft vor Beginn eines jeden Ganges die Namen der 
Streiter auf, indem er vorher, um das Publikum aufmerkſam 
zu machen, die „Hioſhigis“ (Klapphölzer) aneinander ſchlägt. 
Über ſeinem Kimono trägt der Giozi ſtets noch ein Ceremonien— 
kleid mit weit abſtehenden Achſelklappen; er hält ein fächer— 
artiges, mit Quaſten behängtes Inſtrument, „Touchiwa“, vor 
ſich ausgeſtreckt, verbeugt ſich nach allen Seiten und ruft in 
hohen Fiſteltönen die Namen der jeweiligen Sumotori aus. 
Nachdem dieſe noch mit kleinen Lackſchalen Waſſer aus den an 
Bambuspfeilern ſtehenden Behältern geſchöpft und ſich geſtärkt 
haben, reißen ſie von den hängenden Paketen einige Blätter 
Papier ab und trocknen ſich die Hände. Die Kämpfer begrüßen 
einander, indem ſie mit geſpreizten Fingern die Arme in 
die Höhe ſtrecken, und beginnen dann den Kampf ſtets in 
der Kniebeuge. 

Trotz der Anſpannung aller Kräfte und großer Erbitterung 
wird doch nie ein Stoß oder Schlag geführt, denn dies wäre 
gegen die Regeln. Der Kampfwart, der ſtets neben den 
Streitenden einherläuft, befeuert ſie durch Zurufe, die wie das 
Gegacker einer Henne klingen, und warnt ſie zugleich, ja keinen 
Fuß außerhalb des abgeſteckten Kreiſes zu ſetzen. Je hartnäckiger 
und länger ein Gang iſt, deſto lauter wird dem endlichen Sieger 
zugejubelt. Der Lohn folgt aber auch oft auf die rühmliche 
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That und der Kampfwart ruft dann aus, daß der Sumotori 
& als Anerkennung joeben von 3-San eine beſtimmte Summe 
erhalten habe. 

Mit den edlen Geſtalten der Ringer, die ich vor zwei 
Jahren in Oodeypore am Hofe des Maharaja bewundert hatte, 
und die ſich wie lebendig gewordene Bronzeſtatuen aus den 
vatikaniſchen Muſeen ausnahmen, können die feiſten japaniſchen 
Ringer keinen Vergleich aushalten, denn mit Schönheit hat nun 


einmal die Natur die Japaner nicht bedacht; darin werden ſie 
von den meiſten aſiatiſchen Völkern übertroffen. 


In den Schulen geſchieht neuerdings in Japan ſehr viel, 
um die phyſiſche Entwicklung der heranwachſenden Jugend zu 
fördern: nirgends dürfte ſo viel geturnt, exerziert und ſpaziert 
werden, als hier. Eine beſſere Körperhaltung, freiere Bewe— 
gungen laſſen ſich auf dieſe Weiſe gewiß heranbilden; aber der 
für uns Europäer nun einmal unſchöne Typus dürfte kaum je 
eine Umwandlung erfahren. 

Von den Ringkämpfen aus machte ich einen Spaziergang 
in einen mir unbekannten Stadtteil Kyotos und fand an einer 
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Straßenecke einen Mann ſitzen, der auf einer großen Fahne ein 
Skelett mit einem Teufelskopf gemalt hielt. „Was bedeutet 
das?“ fragte ich meinen Dolmetſch. Er antwortete mir, daß 
im ganz nahe gelegenen Shairujitempel gegen ein kleines Ent— 
gelt der Teufel gezeigt werde, und der Mann freundlichſt zum 
Beſuch einlade. Nun habe ich als Kind den Herrn Katecheten 
viel von Hölle und Teufel erzählen hören, ſo daß meine Neu— 
gierde, endlich einmal den Satan zu ſehen, 
begreiflich war. 

Ich betrat alſo das Kloſter, wo neben 
einer Kwanon, der Göttin der Barmherzigkeit, 
ein mindeſtens 10 Fuß hohes Skelett ſtand, 
deſſen Schädel zwei kurze Hörner ſchmückten: 
die Reſte des Teufels! Ein vom Geiſt 
Häckels beſeſſener, gottloſer Materialiſt hatte 
nun behauptet, die übrigens ganz geſchickt 
aneinander gereihten Knochen ſeien einſt von 
einem Ochſen, Eſel, Pferd, der behörnte, 
breitmaulige Schädel aber zweifellos von einer 
jungen Kuh ſpazieren getragen worden. Selbſt 
mein frommes Gemüt warf Blaſen des Zweifels auf, doch nur 
einen Moment, denn alsbald erzählte ein buddhiſtiſcher Mönch, 
der unausgeſetzt vor dem Teufel Weihrauch verbrannte, der 
andachtsvoll lauſchenden Menge, daß vor 600 Jahren bei 
Kuſudani in der Provinz Shimaneken ein böſer Teufel lebte, 
der haarſträubende Dinge verübte. Auf einmal ſei er ver— 
ſchwunden; niemand wußte wohin, bis vor 29 Jahren nach einer 
Feuersbrunſt unter den Trümmern eines Hauſes dieſes ſein 
Skelett gefunden wurde. Es ſei Eigentum des Dannotempels in 
Kyoto; da dort aber ein geeigneter Platz fehle, ſo hätten es die 
Mönche dem Shairujitempel geliehen. Das Spielhonorar, die 
Abmachungen über die Einnahmen berührte der Brave nicht; 


aber ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich annehme, daß ein 
Kompagniegeſchäft dahinter ſteckt, denn der ſelige Teufel iſt eine 
Zugkraft erſten Ranges, er rentiert, zumal da er völlig anſpruchslos 
iſt und nichts frißt. 

Denſelben Abend erzählte ich einem Freunde, was für eine 
intereſſante Bekanntſchaft ich im Laufe des Tages gemacht hätte: 
er geriet außer ſich und rief: „So etwas iſt doch nur in Aſien, 
nur bei buddhiſtiſchen Mönchen denkbar, in Europa wäre es 
einfach unmöglich!“ — „Glauben Sie?“ erwiderte ich. „Nun, 
ich kenne, umſpült von den blauen Fluten der See, im Süden 
Europas ein herrliches Eiland, wo ich unter dem betäubenden 
Dufte der Orangen- und Limonienhaine Dinge jah, die — — 
Urteilen Sie ſelbſt. Am Fuße des Atna, zwiſchen Meſſina und 
Catania, wird alljährlich im Wonnemonat Mai in Calatabiano 
das Feſt des San Filippo gefeiert. Den Ort überragt ein 
ſchroffer Berg, deſſen zerklüftete Abhänge mit wildwachſenden, 
jahrhundertealten Kakteen bedeckt ſind; den Gipfel zieren die 
maleriſchen Ruinen eines Kaſtells aus der Normannenzeit. 

Auf halbem Wege zum Kaſtell ſteht eine Kapelle, worin 
die Holzſtatue des San Filippo ſteht, nebenbei geſagt, eines 
Mohren, was die wenigſten wiſſen dürften. An ſeinem Namens- 
feſte wird unter großem Gejohl und nicht ohne Gefahr für die 
Beteiligten die Statue des Heiligen den ſteilen Felsweg auf 
ſchwerem Traggerüſt hinabgeſchleppt, um im Dome von Cala- 
tabiano aufgeſtellt zu werden.“ — „Ja, was hat denn der San 
Filippo, der gewiß ein ſehr biederer, wenn auch ſchwarzer Herr 
war, mit dem Teufel zu thun?“ warf mein Gefährte ein. — 
„Sehr viel,“ antwortete ich, „bitte, gedulden Sie ſich nur ein 
wenig. An dieſen Tagen werden aus den Gebirgsdörfern der 
ganzen Provinz Irrſinnige, Blöde, Fallſüchtige herbeigezerrt 
und den Armſten unter Anrufung des San Filippo im Dom 
der Teufel ausgetrieben. Einerlei, ob Mann oder Weib, wird 
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der Jammermann bis zu den Lenden entblößt, auf eine Art 
Kanzel geſchleppt, geprügelt, gezwickt, geſtoßen und an den 
Haaren geriſſen, daß das Blut den Körper herabrinnt. Eine 
fanatiſche Menge in drohender Stellung ruft dem vor Schreck 
und ob der erlittenen Mißhandlungen halb Bewußtloſen immer 
„San Filippo, San Filippo!“ zu, und indem man ihm rohe 
Holzſchnitte des Heiligen zeigt, haut man den Unglücklichen, 
der kaum mehr ſtammeln kann, von neuem verlangend, er ſolle 
den Heiligen anrufen, damit er ihn vom Teufel befreie. 

Nie vergeſſe ich ſolch' eine Märtyrerin des Volkswahnes, 
ein armes Weib, das halbnackt, mit aufgelöſten zerrauften 
Haaren, mit beulenbedecktem Körper, Schaum auf den Lippen, 
den ſtieren Blick gegen die Decke der Kirche gerichtet, unter den 
Prügeln zuſammenſank. Man rief ihr rohe Witze, derbe Zoten 
ins Ohr, worauf ſie endlich den Mund krampfhaft zu einem 
Lächeln verzog. „Ha, ſeht ihr,“ rief die Menge, „der Teufel 
iſt noch in ihr!“ Und von neuem begann das Reißen und 
gewaltſame Schütteln der Armſten, die ſchrie, daß es einen 
Stein hätte erbarmen mögen! Als ſie halbtot war, ſchleppte man 
fie vor den Hauptaltar, wo die Statue des San Filippo auf- 
geſtellt war, hielt ihr einige Linnen vor und entfleidete fie vollends. 

Linker Hand vom Altar in der Sakriſtei wurde ſie neu 
angezogen; die alten Lumpen aber mußten verbrannt werden, 
da der Teufel doch noch darin ſtecken konnte. Dieſer Prozedur 
mußte ſich jeder und jede unterwerfen, die geheilt werden wollten; 
auch mußten alle einen andern Weg einſchlagen, als den ſie 
gekommen, denn auf dem alten hätten ſie dem Teufel abermals 
begegnen und unterliegen können. Von 10 Uhr morgens bis 
nach Sonnenuntergang währten dieſe Austreibungen; ich ſelbſt 
war vom bloßen Anſchauen wie gerädert und hielt dieſe kraſſe 
Wirklichkeit zuweilen für einen Trug meiner Sinne. Ekel, Scham 
und Empörung kämpften in mir, ich ſtand Qualen aus und 
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hätte aufjchreien mögen: Himmel, haſt du denn keine Blitze, 
um dieſe Rotte zu vernichten.“ 

„Und die Prieſter,“ — fragte mein erſtaunter Zuhörer — 
„was thaten denn die?“ „Die Prieſter lehnten im Chor, ſahen 
vergnügt zu und murmelten Litaneien, oder ſaßen in Beicht- 
ſtühlen und — vergaben Sünden. Ja, mein Lieber, dies 
geſchieht heute in einem ganz unbuddhiſtiſchen Kulturſtaat 
Europas. Sind Sie aber nicht gleich mir der Anſicht, daß der 
Gottſeibeiuns, mit deſſen Reſten ich heute die Ehre hatte 
perſönlich bekannt zu werden, ein viel harmloſerer, gutmütigerer 
Teufel iſt, als der, der auf der Inſel der Cyklopen noch ſpukt?“ 


Der (Matſuſhima-Archipel. 


Ein 


Traum auf Kinkwazan. 


u den „Sankei“, den drei 
ſchönſten Anſichten Japans, 
zählen die Pinineninſeln 
von Shiogama („Shiogama- no 
Matſuſhima“), einem Küſtenort, 
der eine Landſchaft von ganz 
eigenartigem Reiz eröffnet. Als 
Ausgangspunkt für den Beſuch 
des Matſuſhima-Archipels dient 
Sendai, wohin man von Tokyo 
aus mit dem Schnellzug in 
etwa ſechzehn Stunden gelangt. 
Sendai iſt die Hauptſtadt der 
Provinz Rikuzen, ein Ort von 
80000 Einwohnern und bis 
zur Revolution (1868) Sitz des 
mächtigſten nördlichen Daimios. 
In einer halben Stunde 
erreicht man das lieblich ge 
legene Hafenſtädtchen Shiogama, 
von wo aus täglich ein kleiner 
Dampfer die Küſte bis Iſhono— 


maki entlang fährt. Stürmiſche 


See hatte den Tags zuvor ab 


gegangenen Steamer verhindert, zurückzukehren, jo daß ich ge- 
zwungen war, meine Fahrt auf einem winzigen primitiven Not⸗ 
dampferchen, einer Art Kaffeemühle, anzutreten, deſſen erſte 
Kajüte kaum 4 Fuß hoch war, keinerlei Sitzgelegenheit bot, und 
worin knapp ſechs Perſonen mit aufgezogenen Beinen an- 
einander gedrückt kauern konnten. So verbarrikadierte ich mich 
denn auf Deck zwiſchen Kiſten und Ballen, die mir zugleich das 
fehlende Geländer erſetzen mußten. Auf dieſem Poſten konnte 
ich auch den Anblick der Küſtenlandſchaft und der zahlreichen 
Inſeln beſſer genießen, während das Dampferchen auf der 
ſtampfenden See tanzte. 

Der Matſuſhima-Archipel zählt nicht weniger als acht- 
hundertundacht Inſelchen; die höchſte Erhebung über den Meeres- 
ſpiegel beträgt etwa 90, durchſchnittlich jedoch nur 18 bis 24 m. 
Viele haben nicht nur eine höchſt phantaſtiſche Form, ſondern 
führen auch die ſeltſamſten Bezeichnungen, wie „Buddhas Cin- 
tritt in Nirwana“, „Frag- und Antwortinſel“, „Die zwölf 
kaiſerlichen Gemahlinnen“ u. ſ. w. Dieſe durchweg von Pinien 
geſchmückten, dünn bevölkerten Eilande aus vulkaniſchem, brüchigem 
Tuffſtein entſtanden dadurch, daß die wühlenden Fluten viele 
Halbinſeln und weite Landzungen durchbrachen und die ſo 
häufigen Erdbeben ein übriges thaten. 

Die Einwohner leben faſt ausſchließlich vom Fiſchfang, 
doch ſind viele kleinere Inſeln völlig unbewohnt. Unabläſſig 
anſtürmende Wogen haben durch manche dieſer Eiländchen 
Tunnels gebohrt, andere ſind wieder von einer Seite ſo unter— 
waſchen, daß man jeden Augenblick befürchtet, die überhängenden 
Felsmaſſen durch ihre Schwere in die See gezogen zu ſehen. 

In dieſem von den Japanern ſo bewunderte Archipel mit 
ſeinen ſpielzeugartigen Miniaturinſeln ſcheint die Natur einmal 
ſo ganz den Neigungen dieſes Volkes für das Zierliche und 


Putzige entgegen gekommen zu ſein; den meiſten Europäern 
Fiſcher Japan. 17 
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aber wird in dieſer idylliſchen Welt des Kleinen ein freier, 
kühner Zug fehlen. 

Bei dem ſtarken Wellengang durfte unſere Nußſchale ſich 
nicht allzuweit von der Küſte entfernen, ſondern mußte einen 
zehn Meilen langen Kanal durchqueren. Er verbindet Nobiru, 
den Haupthafen der Sendaibay, mit dem Katakamifluſſe, der 
ſich nahe bei Iſhinomakis in den Stillen Ozean ergießt. Un— 
glücklicherweiſe fuhren wir, da gerade Ebbe war, in dem ſeichten 
Bett auf, und es bedurfte der größten Anſtrengung nicht nur 
der Mannſchaft, ſondern auch der Paſſagiere, um das Schifflein 
nach einer Stunde wieder flott zu machen. 

In Iſhinomaki hoffte ich einen Dampfer nach Aikawa zu 
finden, dem äußerſten Punkte der den Norden der Sendaibucht 
einſchließenden Landzunge, denn von dort aus hatte ich nicht 
mehr weit nach Kinkwazan, dem Endziele meiner Wanderungen. 
Leider waren zu wenig Paſſagiere vorhanden, als daß die 
ſchäbige Kompagnie den programmmäßigen Dampfer abgehen 
ließ, und wohl oder übel mußte ich mich für die Nacht in ein 
Theehaus geleiten laſſen. Schon unterwegs erblickte ich viele 
verſtörte Geſichter; alle Rinnſale, alle Wände waren mit Chlor- 
kalk beſchmiert, in vielen Häuſern die Fußböden aufgeriſſen, 
und ſo wußte ich bald, hier wüte die Cholera. Der unheim— 
liche Gaſt war vor neun Tagen eingekehrt und hatte bereits 
unter den 4000 Einwohnern 130 Opfer gefordert. Das allge— 
meine Entſetzen war daher nur zu begreiflich, fühlte doch jeder 
die Hand des Todes ſchon an ſeiner Gurgel. Ein warmes 
Bad wurde mir verweigert, weil man nur Quellwaſſer von 
weit her benutzen, aber bei ſtrenger Strafe nicht aus dem Fluß 
ſchöpfen dürfe. Eben deshalb wurden mir dann zu meinem 
Reis die Fiſche verweigert. Wohin ich ſah, wohin ich hörte, 
überall drohte das Geſpenſt der Cholera. Ich beſchloß daher 
dies Jammerneſt um jeden Preis zu verlaſſen und rückte mit 
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meinem Dolmetſch der ſogenannten „Dampferkompagnie“ ener— 
giſch auf den Leib. Man wandte ein, daß kein Dampfer ge— 
rüſtet ſei und es überhaupt an den nötigen Paſſagieren fehle, 
worauf ich erklärte, unter allen Umſtänden müſſe der Keſſel 
binnen zwei Stunden geheizt und das Dampferchen ſeefertig 
gemacht werden. Nach allerlei Ausflüchten wurde das verheißen, 
wenn ich — den halben Dampfer mietete. Dieſe ausſchweifende 
Zumutung ging mir erſt über den Spaß, denn man ſchien in 
mir einen Vanderbilt zu ſehen; als ich aber erfuhr, es handle 
ſich nur um 8 Yen (kaum 20 Mark), biß ich in den ſauern 
Apfel, um der Cholera den Rücken zu kehren und einen ganzen 
Tag zu gewinnen. 

Noch vor der bedungenen Zeit fuhr ich denn auch leichten 
Herzens ab; doch der Menſch entgeht ſeinem Schickſal nicht, 
auf der Rückreiſe mußte ich in dieſem verwünſchten Iſhinomaki 
übernachten. 

Nach etwa zwei Stunden näherten wir uns ganz dicht 
dem zerklüfteten und zerriſſenen Felsgeſtade und erreichten, als 
eben der Mond die wundervoll ſcheidende Sonne ablöſte, den 
an der Spitze einer weit vorſpringenden, krummen Landzunge 
gelegenen Hafen des Dorfes Aikawa, der Endſtation des Matſu— 
ſhima-Archipels. Da die Bootsleute durch ganz unverſchämte 
Forderungen Schwierigkeiten machten, mich nach der noch un— 
ſichtbaren Inſel Kinkwazan hinter dem Höhenzug zu fahren, ſo 
entſchloß ich mich, bei Laternenlicht über den Gebirgspaß zu 
gehen. In einer Stunde ſollte ich drüben in einer kleinen Bucht 
Fiſcherboote finden, die verſpätete Pilger nach dem etwa zwei 
engliſche Meilen entfernten heiligen Eiland brächten. 

Auf der Höhe ruhte ich unter einem Steintorii aus und 
lauſchte dem Schweigen der Natur. Die ſchattigen Umriſſe der 
bewaldeten Berge leuchteten verſchwommen im melancholiſchen 


Glanze der matten Lichtwellen. Im Stillen Ozean ruhte zu 
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meinen Füßen, traumverloren im bläulichen Duft, die Inſel 
Kinkwazan, „der goldene Blumenberg“. Der helle Mond zer— 
teilte das zarte Gewölk und ſpiegelte ſich in breiten Streifen 
auf dem Ozean, wie die ſilberne Brücke zu einem Feenland. 
Das Gezirp der Cikaden bildete die Marſchmuſik, als ich den 
ſteilen Abhang zur Bucht hinabſtieg. Im Waldesdunkel ver- 
borgen ſtand märchenhaft, wie der Wohnſitz einer Fee, von 
bunten Lampions erleuchtet, ein Theehäuschen. Daneben ragte 
auf einem Vorſprunge, von dem aus man Kinkwazan erblickte, 
ein Campanile empor mit einer großen, wegen ihres herrlichen 
Klanges berühmten Glocke, die von den Pilgern gerührt wird, 
wenn fie von den Fährleuten des Tempels auf Kinkwazan ab- 
geholt werden wollen. 

In der wildromantiſchen Bucht hatte ich, denn es war be- 
reits nachtſchlafende Zeit, meine liebe Not, Bootsleute auf— 
zutreiben, die mich ans erwünſchte Ziel brächten. Erſt durch 
allerlei Verſprechungen gelang es mir doch noch, ein paar 
Schlaftrunkene aufzurütteln, und ſo landete ich nach halb— 
ſtündiger Fahrt in einem mit Netzen und Fiſchen überfüllten, 
widrig riechenden Kahn an der Küſte des goldenen Blumenberges. 

Ich atmete erleichtert auf, als endlich trotz aller Fährlich- 
keiten das Ziel erreicht war und ich den Wald hinanſtieg. 
Kein Lebeweſen regte ſich. Nur heilige Rehe, deren es Tauſende 
auf Kinkwazan giebt, huſchten zwiſchen den Schatten der Bäume 
über das tautropfende Gras. 

Nach kurzer Friſt durchſchritt ich die Thore der Tempel- 
anſiedelung. Man weckte einen Prieſter, der bei Fackelbeleuchtung 
meinen Namen in ein Buch tuſchte, das aus gehefteten, langen 
Streifen beſtand. In den Vorhallen ſtand auf großen Tafeln 
unter der Decke zu leſen, daß man hier für 1 bis 3 Yen be- 
herbergt werde. Natürlich richtet ſich die Verpflegung nach dem 
Preis; darin unterſcheidet ſich die prieſterliche Herberge auf 
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dem „goldenen Blumenberg“ nicht im geringſten vom „goldenen 
Lamm“ oder anderen unheiligen Kneipen. Nach Erlegung der 
Taxe nahm ich auf einem Polſter Platz und bekam, ausgehungert 
wie ich war, allerlei Zeug in Lacktäßchen, nicht größer als ſie 
bei uns kleine Mädchen beim Kochenſpielen verwenden. Die 
Augen zudrückend, ſchluckte ich herzhaft die mir unbekannten 
Gerichte hinunter. Was es war, weiß ich nicht, will's auch 
niemals wiſſen. Ein Prieſter ſchenkte mir aus einer lang— 


halſigen Porzellanflaſche unermüdlich Sake ein, der auf Kink— 
wazan den Ruf genießt, niemals Kopfſchmerz zu verurſachen 
und überhaupt der beſte in ganz Japan zu ſein; ſo leerte ich 
denn das Schälchen weit öfter als ſonſt. 

Daß ich als Gaſt erſter Klaſſe behandelt wurde, ſah ich 
bald, als man begann, mir mein Nachtlager aus wattierten 
Seidendecken, Kimonos und Matratzen auf dem Boden auf— 
zubauen. Mehrere Shintoprieſter leiſteten mir während der 
Mahlzeit Geſellſchaft, und nachdem der Dolmetſch ihre Neu— 
gierde befriedigt hatte, ſtellte auch ich verſchiedene Fragen und 
erfuhr zu meinem großen Erſtaunen, daß der Gouverneur die 
Prieſter einſetzt, ſie aber auch jederzeit wieder abſetzen kann. 


— = 


Bis zur Revolution von 1868 war das Heiligtum der 
Göttin Benten geweiht. Zahlloſe Andächtige ſtrömten alljährlich 
aus ganz Japan zu Opfer und Gebet herbei, trotz der großen 
Entfernung und der vielen Mühſeligkeiten der Reiſe. 

Doch auch die Aphrodite des Landes mußte den Shinto- 
göttern weichen. Nur einmal im Jahr kehre, von unſtillbarem 
Sehnen getrieben, Benten mit ihren Himmelsſcharen nach Kink— 
wazan zurück. So erzählte der heilige Mann, während ich in 
dem matt erhellten Gemach übermüdet nur noch mit halbem 
Ohr auf vermittelnde Worte des Dolmetſch achtete. 

Unter vielen ceremoniellen Kniefällen zog er ſich endlich 
zurück. Die Schiebewände, die mein Gemach vom Gang trennten, 
wurden vorgerückt. Aus dem Tempelhain drang durch die Stille 
der Nacht die Schlummermuſik der Käuzchen und Grillen. 


* a 
* 


So ruhte ich denn in tiefem Schlaf, während die Traum- 
phantajie raſtlos wob. 

Gegenwärtiges, Vergangenes, Zukünftiges glitt wie irre 
Schatten durch meine Seele. 

Mir war's, als ruhte ich an einem regungsloſen, ſchwülen 
Sommertag auf Kinkwazan; ermattet von den brennenden 
Sonnenſtrahlen und nach Kühlung lechzend. Meine Seele, er— 
füllt von den Herrlichkeiten der Natur, die ſie tagsüber in ſich 
eingeſogen hatte, war in eine Feiertagsſtimmung verſunken. 
Gebete lagen auf meinen Lippen. Ein vom Meer kommender 
erquickender Weſt ſchien ſie himmelwärts zu tragen. 

Auf einmal fühlte ich mich der Sonne ſo nahe, ich nickte 
hr zu, ſah wie gebannt empor, ein Glücksgefühl durchſtrömte 
meinen Körper ob der beſeligenden Nähe. Plötzlich ſchien ſich 
der goldig flammende Ball zu teilen. Aus dem ewigen unbe— 
grenzten Weltenraume dahinter drang durch den Ather, erſt 
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ganz leiſe, allmählich zu einem brauſenden Tonmeere anſchwellend, 
ein Hymnus auf Bentens Schönheit. 

Blumenbekränzte Tenins, die Engel des buddhiſtiſchen 
Himmels, ſchwebten voran auf zitternden Sonnenſtrahlen, die 
ſelbſt harmoniſch zu erklingen ſchienen. In der Rechten ſchwang 
jedes der ſeligen Kinder an langem Stiel eine Lotosblume, die 
ſilberhell ertönte, als wären die Blumenkelche zu Glöcklein, die 
Staubfäden zu Klöppeln geworden. Nun erſchien ſie ſelbſt, in 
einer klaren Lichtquelle gebadet, Benten, die Göttin der Liebe und 
der himmliſchen Muſik, die Sorgenverſcheucherin. Ein demantenes 
faltiges Kleid, zart, wie von Elfen gewebt, von einem juwelen— 
geſchmückten Gürtel zuſammengehalten, umfloß den Leib. Eine 
goldene Krone zierte ihr göttliches Haupt. Edelſteine an Kettchen 
fielen, gleich einem Schleier den Nacken bedeckend, zu beiden 
Seiten des Antlitzes bis zu den Schultern herab. Benten ſaß 
auf ihrem himmliſchen Drachen, deſſen Haupt ein goldenes Ge— 
weih ſchmückte. Sein Schuppenpanzer flimmerte in den Farben 
des Regenbogens; die Augen funkelten gleich zwei fauſtgroßen 
Rubinen, während ſeinem Rachen Weihrauchdämpfe entquollen. 
Zu beiden Seiten ritten gleich Adjutanten eine Anzahl Tenins 
auf Kranichen, die ſie an blumengewundenen Seilen leiteten. 
Mit ausgeſpreiteten Flügeln, nur ab und zu einen mächtigen 
Flügelſchlag führend, durchſchnitten ſie die Luft. 

Hinter Benten kamen die ſechs anderen Glücksgötter, ihre 
unzertrennlichen Gefährten, in einem Wolkenwagen, der von 
einem goldſchuppigen Drachen gezogen wurde: Zuerſt mit dem 
Tai⸗Fiſch in der Hand, Ebiſu, dann auf ſeinen Reisſäcken ſtehend, 
der Gott des Reichtums Daikoku; ihm folgte der Gott der 
Weisheit und des langen Lebens Fukurokuju mit ſeinem über— 
natürlich langen Oberkopfe. Dann erſchien der launiſche Kriegs- 
gott Biſhamon, den Speer in der rechten, eine kleine Pagode 
in der linken; mit ſeinem Hirſch und einem Pilgerſtabe Juröjiu, 
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gleichfalls ein Hüter der Weisheit und Milde; zuletzt der feiſte 
Hotei, einen Fächer in der Hand, behäbig gegen einen Sack 
gelehnt, der Gott der Gutmütigkeit und Zufriedenheit. Sein 
Antlitz ſtrahlte vom Wohlbehagen eines Bacchus. 

Gar prächtig anzuſehen waren die Tenins, ihre luftigen, 
weitärmeligen, mit Goldfäden durchſponnenen Gewänder funkelten 
wie Opale in der Sonne. Sie wurden von einem Gürtel aus 
Glyeinen mit ſilberner Schließe zuſammengehalten. Ihre himm- 
liſchen Flügel flimmerten in ſchneeiger Weiße, ihr Haupt aber 
ſchmückten zarte Vergißmeinnichtkränze. Sie ließen ihre ſchönſten, 
dieſem Tage geweihten Hymnen erſchallen. 

Spielende Tenins entlocdten der Biwa*) ſüße Töne, mit 
einem Schläger aus Elfenbein, ermuntert durch ihre Nachbarn, 
die das Shamiſen gar lieblich rührten. Mit feierlichem Ernſt 
ſtrichen andere die Kokiu “), gegen das Knie geſtemmt, mit einem 
goldenen Fiedelbogen. Das vornehmſte Inſtrument des buddhi— 
ſtiſchen Himmels, das Siyo-no-foto **) war zahlreich vertreten: 
es wurde ſtets von zwei voranfliegenden Tenins getragen. 
Gar luſtig blieſen die Dain-gai-Spieler in ihre großen ge- 
wundenen, mit goldenen Mundſtücken verzierten Muſcheln, die 
an Seidenſchnüren um den Nacken hingen. Silberhell tönten 
die Inſtrumente der Rappa F)=Bläjer, während die Flötenſpieler 
den ihrigen, die reich mit Goldlack verziert waren, träumeriſch 
ſüße Weiſen entlockten. Neckiſch erklangen unter den zarten 
Händchen der Himmelsboten die mit Seidenſchnüren umſpannten 
Tſudſumis jr). Kräftig bearbeiteten andere mit einem goldenen 


*) Biwa, birnenförmige chineſiſche Laute. 
**) Kokiu, zweijaitige Violine. 
n Siyo⸗no⸗koto, dreizehnſaitige, etwa 6 Fuß lange Zither. Wird 
nur in vornehmen Häuſern geſpielt. 
+) Mappa, japaniſche Poſaune, nur Tempelinſtrument. 
Tſudſumi, Klopftrommel. 
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Schläger die Mofu-geyo*). Rhythmiſch ſchallten dazwiſchen die 
Klänge der Doura, der Schlagebecken, ſowie der papagenvartigen 
Flöten, der Ritſu⸗kuans. 

Nun folgte die Schar der ſingenden Tenins, den Stimmen 
nach eingeteilt. Wie Vogelſang durchzitterten ihre ſüße Weiſen 
den blauen Ather. Hinter ihnen zottelte Inari, der Reisgott, in 
Geſtalt eines weißen Fuchſes, eine goldene Troddel auf der Stirn; 
mit ſeiner buſchigen Rute wedelte er begeiſtert den Takt. 

Als die Himmelsſcharen das unbegrenzte Firmament durch- 
maßen und erdwärts ſchwebend ſich dem Ziel ihrer luftigen 
Wanderung, dem heiligen Eiland näherten, vereinigte ſich der 
Klang der Himmelsglocken mit dem aufwärtsſteigenden Schall 
der dumpfdröhnenden Gongs und der erzenen Tempelglocke auf 
Kinkwazan. 

In mächtigen Tonwellen, ergreifend, geheimnisvoll, unver— 
ſtändlich uns Menſchen, entquoll aus der Tiefe der Glocke zum 
ewigen Sternenzelt eine mächtig tönende Stimme. 

Da ſich der heilige Zug dem Tempelhaine näherte, wogte 
ein heftiges Wehen durch den Wald, als ob ſich die knorrigen 
Aſte der alten Rieſen freudig ſtreckten und von den Wurzel- 
faſern bis in die Blattſpitzen der Kronen ein Wonneſchauer ſie 
durchrieſelte. Selbſt die im Schatten ſchlummernden Blumen er— 
wachten, reckten ſehnſüchtig die Köpfchen in die Höhe, wiegten 
ſich ſanft melodiſch nach dem Takte der Himmelsmelodien und 
begannen von neuem zu duften. 

Jedes Lebeweſen ſchien ein Sehnen nach der Himmliſchen 
zu erfaſſen, als drängte es ſie alle im Chor zu rufen: „Sei 
gegrüßt, Göttin der Liebe; denn Liebe gebiert, Liebe erhält alles!“ 


*) Moku⸗geyo, ausgehöhlte, ſchellenförmige Inſtrumente aus Holz, 
mit einem Griffe verſehen und mit einem Schläger geſchlagen. Vorwiegend 
Tempelinſtrumente. 
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Und als nun der himmlische Zug gleich einer Taubenſchar 
in eine Waldeslichtung nahe dem Tempel einfiel, da hüpften 
über den ſmaragdgrünen Moosgrund die im tiefen Dunkel 
äſenden Rehe und Hirſche herbei. 

Wie ſie des ungewohnten Anblickes gewahr wurden, ſtutzten 
ſie, erhoben graziös, die ſchlanken Köpfe vorwärts ſtreckend, ein 
Vorderfüßchen, und ihre dunkeln, feuchtglänzenden Augen ſchienen 
erſtaunt zu fragen, was eigentlich all dies bedeute. Sogar der 
Affen muntere Scharen, ſich behend von Aſt zu Aſt ſchwingend, 
ſtürmten in poſſierlicher Haſt der Lichtung zu. 

Auch nahten gleich einer ſchwarzen Wolke unter luft— 
erſchütterndem Gekrächze zahlloſe neugierige Raben, deren Ge— 
fieder in den Sonnenſtrahlen ſtahlblau erglänzte. Heuſchrecken 
hüpften, Käfer krochen mühſelig gleich gichtgeplagten alten Herren 
heran, indes gleich irrenden Lichtſtrahlen türkiſenfarbige Libellen, 
perlmutterglänzende Falter die Luft durchſchwirrten. 

Sie alle folgten dem heiligen Zuge, der feierlich die breite 
moosbewachſene Steintreppe hinanſtieg, die, eingefaßt von Rieſen⸗ 
laternen und überſchattet von ehrwürdigen Waldpatriarchen, an 
der Hügellehne zum Tempel führte. 

Als ſich nun Benten ihrem alten Heiligtum näherte, ſprang 
das Thor weit auf; ein breit eindringender Sonnenſtrahl durch— 
flutete den halbdunklen Raum mit goldigem Lichte; Weihrauch— 
opfer zu Ehren der Götter entquollen duftend den Gefäßen und 
erfüllten die Stätte mit betäubendem Wohlgeruch. 

Doch nicht lange verweilte Benten in dem Raum, der nun 
anderen Göttern diente; faſt alles war ihr neu darin, ſie fühlte 
eine Fremde ſich unter Fremden. Nur ein inbrünſtiges Gebet 
richtete die Göttin der Liebe und Schönheit an Buddha, den 
Allmächtigen, daß er ſich der Menſchen erbarme, damit ſie ihrer 
nicht ganz vergäßen. 

Ihre beflügelten Scharen zurücklaſſend, wandelte jie allein 
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im vertrauten Waldesdunkel dahin. An einem ihrer duftigen 
Lieblingsplätzchen ruhte ſie in elegiſchen Träumen aus, und wo 
ihre Zähren zur Erde fielen, entſprang leiſe murmelnd ein 
Quell. Wer jemals daraus trinkt, dem bringt es Trauer und 
Herzeleid. 

Unterdeſſen ſahen die zurückgebliebenen Tenins ſorglich 
nach, ob die Weihrauchopfer ganz verglommen ſeien, damit nicht 
am Ende noch ein ſchädliches Fünkchen herausſpringe. Sogar 
auf die Altäre und Tiſche kletterten ſie, blieſen die Feſtlichter 
aus und zerdrückten die glühenden Dochte mit naſſen Fingerchen. 
Als Benten dann zur Himmelsſchar zurückgekehrt war, verteilte 
ſie aus einem goldbrokatenen Säckchen Samenkörner an ihre 
beflügelten Lieblinge. 

Gleich jubelnden Lerchen ſchwirrten ſie im Fluge nach den 
blumenbeſäten Wieſen und Auen des göttlichen Eilandes und 
gruben mit ihren zarten Händchen kleine Löcher, um je ein 
Samenkörnchen einzuſenken. Daher kommt es — die Menſchen 
wiſſens nur nicht — daß auf Kinkwazan, dem goldenen Blumen— 
berge, ſo viele Himmelsglocken und Himmelsſchlüſſel blühen. 

Als ſich alle Tenins wieder am Tempel eingefunden hatten, 
gab Benten das Zeichen zum Aufbruch. Von neuem erklang 
erhabene Sphärenmuſik, und unter dem harmoniſchen Rauſchen 
der Engelsflügel ſchwebte der Zug durch den Himmelsdom, an 
roſigen Wölkchen vorbei, dem weſtlichen Paradieſe zu. 

Nur zwölf kleine Schelme hatten ſich teils hinter den 
Altären, teils hinter der großen Opferlade verſteckt, um den 
Himmel ein bischen zu ſchwänzen. Sie wollten ſich wieder einmal 
wie einſt als Erdenkinder ſo recht austollen. Es waren allerliebſte 
himmliſche Gaſſenbuben — nur Buben? ach, das läßt ſich kaum 
ſagen, denn bei Engeln iſt das Geſchlecht ſchwer zu ergründen. 

„Nur ein einziges Mal im Jahre,“ ſo rief ſchmollend ein 
ſchwarzäugiger Geſelle „dürfen wir den Himmel verlaſſen! Da 
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oben wird's einem am Ende doch auch langweilig! Ach, wie 
freue ich mich wieder, auf der Erde zu ſein!“ Dabei ſchlug er 
jauchzend ein paar Purzelbäume. 

„Du weißt doch, Taubenköpfchen,“ ſprach ein anderer kleiner 
Miſſethäter, „wenn wir zu ſpät kommen und Gott Amitabha 
das weſtliche Paradies verriegelt hat, daß wir dann den Bam- 
bus kriegen.“ Dabei rieb ſich Theeblütenſtaub mit ſüßſaurem 
Geſicht im Vorgefühl des Schmerzes ſein roſiges Hinterteilchen. 

„Theeblütenſtaub, du biſt eine Memme,“ erwiderte keck 
Taubenköpfchen, „wenn's mal ein Gaudium giebt, willſt du nie 
mitthun; du biſt mir ein rechter Spielverderber!“ 

Theeblütenſtaub war nämlich erſt ein neugebackener Tenin, 
der ſich ängſtlich an alle himmliſchen Verordnungen hielt. Doch 
ſo ein klein bißchen Teufel ſteckt ſelbſt in dem muſterhafteſten 
Tenin, und als er ſah, wie alle anderen Kameraden dem 
Taubenköpfchen zuſtimmten und ihn verhöhnten, rief er mit 
plötzlicher Kourage: „Spielverderber, ich? Das ſollt ihr mir nicht 
zweimal ſagen!“ Und, ſich aufblähend, fuhr er fort: „Du irrſt 
dich gewaltig, Taubenköpfchen, wenn du glaubſt, daß ich mich 
fürchte. Was iſt denn ſchließlich dabei? Werden wir wirklich 
erwiſcht, ſo ſagen wir einfach, daß wir im Lianenhaine vor dem 
Thore geſpielt und uns verſpätet haben.“ 

„So iſt's recht,“ riefen nun jubelnd die anderen himm— 
liſchen Bälge. Taubenköpfchen klatſchte vergnügt in ſeine feiſten 
Händchen, ſprang auf Theeblütenſtaub zu, und ihn in beide 
Backen kneifend, gab er ihm mit geſpitztem Mäulchen einen herz— 
haften Kuß. 

„Nun, Kameraden,“ rief ein allerliebſter kleiner Tenin, — 
ein weiblicher, denn die anderen nannten ihn Roſe des Weſtens, 
„laßt uns dort unten in der prächtigen Meeresbucht baden, 
kommt, ſäumt nicht lange, es wird uns gewiß erquicken! Die 
drückende Hitze hier auf Erden iſt für uns Tenins, die wir an 
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kühlere, luftigere Räume gewöhnt find, ſchier unerträglich! Uff, 
wie ſchwitz' ich nur!“ Bei dieſem Stoßſeufzer riß der badeluſtige 
Schalk von einer Pflanze zu ſeinen Füßen ein großes Blatt ab 
und trocknete ſich damit die Stirn. 

Lachend und ſcherzend kletterten die geflügelten Kerlchen den 
felſigen Strand hinab. Dort legten ſie das Einzige, was ſie 
noch abzulegen hatten, ihre Blumenkränzlein hin; die übrige 
Bekleidung, auch ihre Inſtrumente hatten ſie ſchon in der großen 
Opferlade verſteckt. 

Luſtig, Hand in Hand, ſtiegen die kleinen Himmels— 
muſikanten vorſichtig bis zum Hals ins Waſſer. Plötzlich ließen 
ſie, wie auf Kommando, einander los. Da begann ein Zappeln 
und Spritzen und Plätſchern, als ob ſich Vöglein in einem 
kriſtallenen Becken baden. 

„Heiei!“ jubelte Taubenköpfchen, „das iſt denn doch ein 
anderes Vergnügen, als die Thau- und Luftbäder da oben! Na 
überhaupt!“ — Ein ſtrafender Blick mehrerer Tenins machte 
ihn verſtummen. 

Dann tanzten die Übermütigen einen Reigen am Ufer, und 
als plötzlich ein Schalk unerwartet die Kette losließ , ſo daß die 
ganze himmliſche Geſellſchaft in den Sand purzelte, nahm das 
Kichern und Schäkern ſchier kein Ende. O, wie waren ſie 
glücklich auf Erden! 

„Freundchen,“ rief aber Pfirſichblüte in beſorgtem Ton, 
„wißt ihr, was ich fürchte? Daß unſere Flügel nicht mehr 
ordentlich trocknen und uns oben verraten. Dieſe Worte wirkten 
niederſchlagend. Manche unter den niedlichen Rackern kratzten 
ſich verlegen hinter den Ohrchen. 

„Habe ich's nicht immer geſagt,“ rief Morgenruhe, „daß 
wir mit der Schwänzerei noch einmal recht in die Patſche 
kommen?! Aber Taubenköpfchen — —“ 

„Ach, was Taubenköpfchen,“ fiel der alſo Angerufene 
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ärgerlich in die Rede, ſtreckte dabei gegen Morgenruhe ſein loſes 
Zünglein heraus, „ſo'n Gänschen wie du verliert immer gleich 
den Kopf. Da! Sieh mal her!“ So rufend lief der kleine Aus 
bund einige Schritte landeinwärts, warf ſich glatt auf den 
Bauch in den warmen Sand und ließ die pralle Sonne auf 
ſeinen Rücken ſcheinen. 

Dieſer pfiffige Ausweg leuchtete den Tenins ein. Im Nu 
lagen alle, wie hingeblaſen, nebeneinander und ſchmorten. Dann 
befühlten ſie einander die Flügelchen und zupften ſie ſich ſorg— 
fältig zurecht. 

Nun gings an eine Muſchel- und Schaltierſuche längs des 
Strandes; denn ſo etwas gäb's oben im Paradies nicht (wie 
Taubenköpfchen, der ſehr materialiſtiſch veranlagt war, mit Be⸗ 
dauern feftitellte), nur die ewige Leckerei an verzuckerten Sonnen— 
ſtrahlen — die übliche himmliſche Belohnung für tadelloſes 
Benehmen. „Nun, Taubenköpfchen,“ erwiderte Reisblüte ſpöttiſch, 
„meines Wiſſens hatteſt du noch nicht allzuviel Gelegenheit, dir 
an dieſem Konfekt den Magen zu verderben.“ 

Hierauf entſpann ſich zwiſchen der geflügelten Schar ein 
lebhafter Streit; die einen wollten wieder heimwärts fliegen, 
die anderen noch bleiben. Bei dieſer Gelegenheit bekam ich gar 
ſeltſame Dinge zu hören, von denen man auf Erden keine 
Ahnung hat. 

So erfuhr ich zum Beiſpiel, daß der buddhiſtiſche Himmel 
dualiſtiſch regiert werde, ganz ſo wie mein liebes Vaterland, 
daß es eine chineſiſche und eine japaniſche Reichshälfte gebe, 
und die fortſchrittlichen Japaner eben das ſeien, was bei uns 
die Ungarn. 

„Mein Vorſchlag iſt,“ rief Feuerſtrahl, ein tolles Bürſchchen, 
dem man es auf den erſten Blick anſah, daß er dereinſt auf 
Erden ein rechtes Enfant terrible geweſen, „mein Vorſchlag iſt, 
mit dem Heimfliegen zu warten, bis die erſten elektriſchen Sterne 
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am Firmament ſichtbar werden; wenn's dann dunkelt, paßt der 
Wächter doch nicht mehr ſo auf, und rufen wir ihm nur das 
Loſungswort zu ‚Geprieſen jei der ewige Lichtglanz Buddhas‘; 
ſo kommen wir glatt hinein.“ 

„Ihr mit euren verwünſchten elektriſchen Sternen“, brummte 
ärgerlich Taubenköpfchen, der einſt der Sohn eines chineſiſchen 
Mandarins geweſen, „was haben die überhaupt in unſerem alt- 
ehrwürdigen Himmel zu ſuchen! Aber ihr japaniſchen Seelen 
verſchimpfiert mit euren profanen europäiſchen Dingen, mit 
eurem ſogenannten Fortſchritt das ganze Paradies. In einen 
Chriſtenhimmel, na ja, mögen vielleicht elektriſche Sterne und 
ähnlicher Krimskrams paſſen, aber nun und nimmermehr in 
Amitabhas Reich!“ 

„Das ſage ich auch,“ fiel Pfauenfeder ein, ein pausbackiger 
Tenin mit allerliebſten Grübchen in den Wangen. „Aber 
ſchließlich mußte man doch den japanischen Dickſchädeln nach- 
geben. Es war ja gar nicht mehr auszuhalten das ewige Ge— 
ſchimpf auf den alten chineſiſchen Zopf; und dann dies ewige 
Drohen der japaniſchen Seelen mit dem Strike! Da war es 
denn von unſeren fünfhundert Weiſen ſchließlich das allerbeſte, 
daß ſie auf einem Konzil beſchloſſen, des lieben himmliſchen 
Friedens halber und um einen böſen Krach zu vermeiden, den 
japaniſchen und allen unzufriedenen Seelen die eine Hälfte des 
Paradieſes einzuräumen, damit ſie nach Belieben ſchalten und 
walten könnten.“ 

Nun ſchwirrten gleich einem losgelaſſenen Bienenſchwarme 
die Klagen der unzufriedenen Tenins durch die Luft, ja, es 
fehlte nicht viel, ſo wäre es zwiſchen den beiden Parteien zu 
einer regelrechten Prügelei gekommen. Taubenköpfchen zerpflückte 
ärgerlich einen Grashalm und klagte bitter: „Wo ſind denn 
überhaupt die ſo ſchönen Zeiten des himmliſchen Duſels ge— 
blieben! Wie geht man denn überhaupt mit uns um! Was nützt 
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uns denn all das Zeug, das man uns neuerdings in der Schule 
einpaukt! Zum Spielen bleibt ja kaum noch Zeit! Und das 
nennt ſich noch Paradies!“ 

„Er hat recht,“ riefen eifrig zuſtimmend ſeine Anhänger. 
„Das ganze Paradies hat man verpfuſcht!“ 

Drauf Taubenköpfchen: „Die alten Seelen, die haben's 
ſchließlich noch immer gut, die ſind ja vom Schulzwang frei; 
aber wir, die jungen, müſſen all die friſchgebackene Erden- 
weisheit ſchlucken — und die ijt oft was rechts — brrr —, 
mir graut davor!“ 

„Mir auch!“ ſcholl es von allen Seiten. Die engliſche 
Mehrheit, darüber blieb ich nicht lange im Zweifel, war ent- 
ſchieden bildungsfeindlich geſinnt. 

„Wenn wir,“ ſprach Taubenköpfchen ſinnend und mit der 
großen Zehe ſeine Initialen in den Sand ſchreibend, „wenn 
wir nur etwas Zuverläſſiges über die Verhältniſſe in der Hölle 
wüßten, wie's dort mit der Lernerei ſteht! Das bischen Hitze 
genierte mich wahrlich nicht, das ertrüge ich noch immer lieber 
als die ewige Büffelei oben!“ „Pfui, Taubenköpfchen,“ erſcholl es 
entrüſtet im Chore. Das ging entſchieden zu weit. 

„Du ſollteſt dich doch wirklich als Tenin ſchämen,“ ſprach 
Pfirſichblüte empört, „ſo etwas auch nur einen Augenblick zu 
denken, geſchweige denn erſt zu ſagen! Wenn das ein Buddha 
hörte, du bekämſt mindeſtens acht Tage lang, ſtatt der ſüßen 
Mandarinen und Bananen, den ſchlanken Bambus zu koſten. 
Und das verdienteſt du auch für deine loſen Reden!“ 

„Nun aber,“ fiel der geſetzteſte Tenin ein, „müſſen wir 
uns ſchleunigſt ankleiden und aufbrechen, damit wir zur Dämmer- 
ſtunde das Himmelsthor erreichen und ſchwerer Strafe entgehen.“ 

Alle liefen, dieſer Rede zuſtimmend, zum Tempel, wo ſie 
einander die Feſtkleider anlegten und ſich die Blumenkränzlein 
im Haar zurechtſetzten. Als ſo die Himmelstoilette beſorgt 
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war, ſuchten ſie wieder den Strand auf. „Wenn wir nur 
wüßten, wieviel Uhr es iſt!“ äußerten mehrere. 

„Ei, fragt doch den Mann am Boden dort,“ riefen andere, 
auf mich zeigend. „Nein! den getrau ich mich nicht anzureden,“ 
ſprach kopfſchüttelnd ein allerliebſtes kaffeebraunes Teninchen, 
deſſen Heimat einſt das palmengeſchmückte Ceylon geweſen war, 
ein Paradies ſchon auf Erden, „das iſt ein Europäer!“ 

„Roſe des Weſtens!“ erſcholl es nun von mehreren Seiten, 
„das iſt ja einer aus deinem Volke; ſprich du mit ihm!“ 

„Ach, lieber Herr,“ ſprach das ſüße Himmelskind und 
näherte ſich mir, verlegen mit den Händchen an dem Blumen⸗ 
kranz ſpielend. „Seid doch ſo gut und ſagt mir, wie lange 
währt's wohl noch, bis die Sonne zur Neige geht?“ 

„So drei bis vier Stunden, Kind. — Nicht wahr? Roſe 
des Weſtens nannten ſie dich? Du warſt wohl einſt ein 
Mädchen?“ 

„Ja, Herr,“ antwortete errötend mit geſenktem Blick das 
reizende Weſen, an dem ich mich nicht ſatt ſehen konnte. 

„Mein herziges Teninchen, Roſe des Weſtens, ich bin er— 
ſtaunt, daß du, dereinſt ein chriſtlich-europäiſch Menſchenkind, in 
das buddhiſtiſche Paradies eingezogen und ein Tenin ſtatt eines 
Chriſtenengels geworden biſt. Am Ende, Kind, bleibt ſich's ja 
gleich. Es iſt doch ſeltſam, daß, je länger ich dich betrachte, 
mir wie aus grauer Nebelferne Erinnerungen aus meiner Kind— 
heit ſo traulich und ſo lebendig vor die Seele treten, wie kaum 
je zuvor; ja, daß ich um Jahrzehnte mich zurückverſetzt wähne. 
Sieh, Roſe des Weſtens, als ich ein Knabe war, da hing mein 
Herz mit kindlicher Zärtlichkeit an einem kleinen Schweſterlein, 
der liebſten Geſpielin meiner Kindheit, das ich zu meinem großen 
Leid nur allzu früh verlor. Und, ſonderbar, nun wird mir bei 
deinem Anblick, als ſäh' ich mein kleines Röschen wieder!“ 


„Röschen? ſo nannten mich auch daheim die Lieben, die 
Fiſcher, Japan. 18 
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ich zu meinem größten Schmerz verlaſſen mußte.“ „Wo war 
denn deine Heimat, liebes Kind?“ „Am fernen Donauſtrand.“ 

Nun gab es haſtige Wechſelfragen. Wie Schuppen fiel es 
da von unſeren Augen, und nicht lange währte es, ſo vergoß 
das Himmelskind an meinem Halſe freudige Zähren. Wir ruhten 
ſo in ſchweigender Umarmung. 

„Und du gedachteſt meiner noch, mein lieber Bruder?“ 
brach Röschen endlich das Schweigen. „So hat man denn auf 
Erden, wo ich doch nur allzu kurz geweilt, meiner nicht ganz 
vergeſſen?“ 

„Nein, liebes Kind, ich hing an dir mehr, als ein Menſch 
es ahnte, und wenn ich meinen Träumereien nachgebe, gedenk' 
ich dein oft in wehmutvoller Liebe. War doch dein früher Tod 
der erſte große Schmerz meines jungen Lebens; nicht der letzte. — 
Doch laſſen wir den Gram in dieſen ſeligen Augenblicken 
ruhn, wo die Kinderzeit mich durch dich noch einmal holdſelig 
anlächelt.“ 

„Wie danke ich dir, guter Bruder! Es war gerade dein 
Geburtsfeſt, das ich durch meinen Tod ſo grauſam ſtörte. 
Erinnerſt du dich noch?“ 

„Gar wohl! Aber ſag' doch, Püppchen, was war's, das dich 
Chriſtenkind in den buddhiſtiſchen Himmel führte?“ „Wirſt du's 
nicht weiter ſagen?“ „Ei, wahrhaftig nicht!“ 

„Nun denn, ſo will ich dir's vertrauen; aber“ — dabei 
nahm das ſchweſterliche Teninchen meinen Kopf und drehte ihn 
abſeits — „anſehen darfſt du mich dabei nicht!“ 

„Ich glaube,“ ſprach fie zögernd, „Trotz war's.“ Da ume 
ſchlang mich das Engelskind, ſtellte ſich auf die Zehen und 
liſpelte mir ins Ohr: 

„Es war an einem ſchönen Frühlingstag, als ich nach 
langem Siechtum zum erſten mal die Krankenſtube verlaſſen 
und hinaus ins Freie durfte. Die liebe Sonne that mir ſo 
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wohl, und als ſie meine ſchwachen Glieder durchwärmte, war 
mir's, als ob ein neues Leben mich durchſtrömte. Und dann 
die ſchönen Blumen all, die duftigen Wieſen! Ach, ich war ja 
ſo ſelig, denn der Todesengel hatte mehr als einmal drohend 
mein Krankenlager umſchwebt. Nun meinte die alte treue Hüterin 
in frommer Einfalt etwas beſonderes Heilſames und Gottgefälliges 
zu thun, wenn ſie mich, erhitzt wie ich von dem Spaziergang 
war, noch raſch in die eiſig kalte Kirche ſchleppte und vor dem 
Altar auf die Steinflieſen niederknieen ließ, um allen Heiligen 
für die Rettung zu danken. Ich that wie mir geheißen; doch 
zu Hauſe angelangt, verfiel ich in ein hitziges Fieber, und dies- 
mal holte mich nach ein paar Tagen erbarmungslos der Todes— 
engel. Mein Erdenwallen war zu Ende. Man bahrte mich 
auf. Es war gerade an deinem Geburtsfeſt, und als da alle 
kamen und um mich jammerten, fühlte meine Seele, die noch 
im Körper wohnte, — denn wir Seelen bleiben darin, bis ſich 
das Grab ſchließt — einen unſagbaren Schmerz. 

Warum mußte ich ſie denn verlaſſen, betrüben, die mich ſo 
geliebt? Um dieſer Heiligen willen? O wie waren ſie mir auf ein— 
mal widerwärtig! Tags darauf ſenkte man mich in eine Grube, 
Erdſchollen polterten dumpf zum Abſchied auf meinen Sarg. 
Es waren die letzten Grüße, du ſtandeſt bitterlich weinend 
unter den andern. Da tröſteten ſie dich: Sei doch ruhig, dein 
Röschen ſchwebt nun als Engel gen Himmel, und bei den 
Heiligen iſt ihr beſſer als hier. 

Was, zu den Heiligen ſoll ich? rief's trotzig in mir auf, 
die ich grade im Begriff war, meine himmliſche Reiſe anzutreten. 
Ich will ja gar nicht zu den langweiligen Heiligen, ich möchte 
viel lieber auf der Erde bei meinen Lieben bleiben. Nun geh 
ich juſt nicht hin zu den Heiligen! 

Trotzig warf ich die Lilie weg, den Wanderſtab, den jeder 


Himmelspilger erhält, entſchloſſen, mir ein anderes Jenſeits zu 
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fuchen, wo ich dieſe Heiligen nicht träfe. Ich durchſchwebte 
Roſen- und Lilienhaine. Dann ſah ich wieder Nebelſeen unter 
mir, aus denen unzählige Waſſerlilien emporragten. Irisfelder 
wechſelten mit blutrotem Mohn. Fliederwäldern entſtrömte ein 
betäubend ſüßer Duft. Ich legte ungemeſſene Weiten zurück 
und kam endlich an ein großes Gewäſſer, das ganz bedeckt war 
mit Lotosblumen. 

Dort begann die Region der Götter. Eine unſichtbare 
Stimme rief mir zu: Tauch' unter, Seele, in der heiligen Flut! 

An dem See, der Vorſtation für alle, die nach Nirwana 
wollen, harrte Jung und Alt; faſt alle erhielten von Prieſtern 
eine Lotosblume. Nur die, denen fie verweigert wurde, durften 
nicht weiter pilgern. Staunend folgte ich all dieſen fremd— 
artigen Geſtalten, die ich auf Erden nie geſehen. 

Als wir dem buddhiſtiſchen Himmelsthor uns näherten, 
bedrängte mir dicker Weihrauchduft den Atem. Gar vieles fand 
ich dort ſo, wie ich auf Erden den Chriſtenhimmel hatte ſchildern 
hören. Auch Heilige gab es, vielleicht noch mehr. Daß ich jedoch 
jenen böſen Kirchenheiligen entſchlüpft war, das freut mich heute noch. 

Als ich nun gleich den anderen rief: „Heil, Heil dem ewigen 
Lichtglanz Buddhas!“, da führten mich zwei Prieſter, in koſtbar 
prunkende Mäntel gekleidet, auf blumigem Pfade zu Indra hin, 
dem Herrn des Himmels. Von heiligem Schauer ergriffen, be— 
deckten alle Anweſenden mit den Händen ihr Antlitz und ſanken 
ehrfurchtsvoll auf die Kniee. Mir ſchwanden faſt die Sinne vor 
ſoviel Größe und Herrlichkeit. 

Ein mächtiger Donner, der die Lüfte durchdröhnte, folgte 
der Einführung. Da ſah Gott Indra liebevoll auf mich und 
ſprach — es tönte wie Orgelklang —: Kind, dein Begehr? 

Ewiger Herr des Himmels, ſprach ich zitternd mit gefalteten 
Händen, o dulde mich in deinem Reiche! 

Was du begehrſt, du holde Kinderſeele, erſcholl es machtvoll 


— 277 — 


und mild von ſeinen Lippen — ich kann dir's nicht gewähren. 
Gott Yama, Herrſcher der Unterwelt, lenkt der Seelen Schickſal 
nach urewigen Geſetzen. Er allein kann das Erlöſungwerk voll- 
bringen, die Prüfungszeit und die Art der Buße dir be— 
ſtimmen, der ewige Glückſeligkeit dann folgt. Willſt du, ſo laß 
ich dich zu ihm geleiten. 

Ja, hoher Himmelskönig, bitte, bitte — ſagte ich ermutigt 
durch die unendliche Milde und Güte, die aus dem göttlichen 
Antlitz leuchtete. Nachdem ich den Saum ſeines Kleides hatte 
küſſen dürfen, verband man mir die Augen. Zwei Tenins 
faßten meine Hände und durchſchwebten mit mir den Himmels⸗ 
dom, deſſen unfaßbare Größe der menſchlichen Vernunft ſpottet. 
Endlich hielten wir im Flug inne. Wir ſind zur Stelle, 
ſprachen meine Begleiter, indem ſie mir die Binde von den 
Augen löſten. Finſter jak auf goldenem Thron Yama, er- 
ſchrecklich anzuſehn, mit wild rollenden Augen, der Herr des 
Gerichts, das Schwert in der Hand. 

Als er das Schwert hob, ließ ein ungeheurer Donner die 
Felſenwände erzittern. Alle Höllenbeſtien um ihn verkrochen 
ſich winſelnd. Fürchterliche Ruhe herrſchte alsbald, denn alle 
Kreaturen bebten vor dem Zorn des Übermächtigen. 

Was ſoll's, was will dies Seelchen von mir? ſprach une 
heimlich der Gewaltige. 

Richte es, Herr, Gott Indra ſendet uns zu dir — er— 
widerten demutsvoll meine Begleiter. 

Da befahl Gott Yama dem zu Füßen ſeines Thrones 
ſitzenden erſten Schreiber Tſchandragupta, ihm aus dem Buch 
Ugraſandhäni vorzuleſen, was darin über mich ſtehe. Als jener 
geendet, überflog ein mildes Lächeln die früher ſo harten Züge 
Hamas. Wie aber, fragte er, ſündigte dies Kind auf Erden? 
Der Kanzler wies ſchweigend auf ein unbeſchriebenes Blatt in 
dem heiligen Buch. Da ſtieg Yama vom Thron, legte die Hand 


a 


auf mein Haupt und ſprach: O fei geſegnet, du, die du unbe— 
rührt bliebſt von dem, was götterfeindlich iſt, du reine Seele 
ohne Schuld! Dir werde ewiges Glück zu teil! Wie der Tau— 
tropfen aufgeſogen wird von den Sonnenſtrahlen, ſo gehe deine 
Seele auf in einem ſeligen Jenſeits in Amitabhas Reich, nicht 
in Nirwana, wo aufgelöſt in nichts jede Seele verblaßt, 
wo alle Luſt und Unluſt erſtirbt. Zieh hin ins weſtliche 
Paradies des ewigen Lenzes, wo du göttliche Schönheit in 
ungeahntem Maße lebendig ſiehſt; wo Amitabha in hehrem 
Glanze thront! 

Als Yama jo arme geendet, ſchloß ſich der Raum 
vor uns, durch eine undurchdringliche Wolkenmauer verhüllt. 
Jubelnd flogen wir, von Paradiesvögeln begleitet, durch den 
von Holsharfen erklingenden Ather dem weſtlichen Paradieſe zu, 
wie Gott Yama uns geheißen. Meine Begleiter übergaben mich 
dort dem ſtrahlenden Amitabha, der mich an ſein Herz drückte. 
Es war gerade ein Feiertag. Alles ruhte. Groß und Klein 
ergötzte ſich in den ſchönſten Gärten, wo duftige Blumen von 
überreicher Pracht ohne Zahl prangten, kryſtallhelle Bäche und 
Kaskaden luſtig ſchäumend tanzten und Vögel und Schmetter- 
linge wie geflügelte Edelſteine in der hellen Sonne funkelten.“ — 

Flötenklänge unterbrachen Röschens Rede; Signale zum 
Aufbruch, die Taubenköpfchen aus vollen Backen blies. „Roſe 
des Weſtens“, erſcholl es, „ſo komm doch ſchnell, wir warten 
länger nicht!“ Dabei zeigten die Tenins beſorgt nach der unter- 
gehenden Sonne und ſchlangen eine Blumenguirlande, die ſie 
inzwiſchen geflochten, um ihre zarten Körper. 

Nur einen flüchtigen Kuß konnte mir mein Schweſterchen 
zum Abſchied auf die Augen drücken, dann entſchwand ſie. 

Glühende Thränen fühlte ich meine Wangen netzen, als 
die Überirdiſchen gleich einer Taubenſchar unter dem feierlichen 
Ton der Glocken, dem Erklingen der Lüfte ſich erhoben und mir 
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noch im Flug als letzten Gruß die Vergißmeinnichtkränzchen, 
die ihre Häupter ſchmückten, zuwarfen. 

Die Sonne aber, die alles durchdringende Macht göttlichen 
Lichts, ging ermüdet zur Ruhe. 

* < * 

Unſanft fühlte ich mich aufgerüttelt. 

„He, He, Bjinjan*),“ klang es mir in die Ohren, „wollt 
Ihr denn ewig ſchlafen, ſeid Ihr krank?“ Schlaftrunken ſtreckte 
ich die Glieder. Vor meinen Augen hellte es ſich allmählich 
auf. Ich kam zum Bewußtſein, daß meine Seele ſich mit über⸗ 
irdiſchen Welten berührt hatte. Alles verflog. Selbſt die liebe 
Sonne hielt ſich hinter undurchdringlichen Wolken verſteckt. 
Es war ein grauer, nebliger Tag. — 

Nachdem ich mich gebadet und geſtärkt hatte, erſtieg ich in 
einem prächtigen Buchenwalde die Spitze des goldenen Blumen⸗ 
berges. Droben jtand ein dem Watazumi-no⸗Mikato, dem Meer⸗ 
gott der Shintoiſten, geweihtes ſchmuckloſes Tempelchen; davor 
eine mächtige Opferlade, von einer Rabenſchar umkrächzt. 

Kaum fünfzehn Jahre ſind es her, daß die alljährlich von 
Tauſenden und Abertauſenden beſuchte Inſel nur männlichen 
Pilgern zugänglich war. Das Geſetz gilt heute noch für die 
Spitze des Berges. An dieſem Tag aber konnten ſich die unten 
wartenden Damen leicht tröſten, denn es war ſo neblig, daß 
man überhaupt keine zehn Schritte weit von der berühmten 
Ausſicht über den Archipel ſehen konnte. 

Die Inſel zu umgehen, braucht man fünf bis ſechs Stunden. 
Ihre Wälder bergen über zweitauſend Stück Edelwild; auch 
viele Affen. Das Jagen iſt von der Regierung ſtreng verboten, 
ſo daß die Tiere ſich ſtetig vermehren. 

Mittags ſollte ich, jo wurde mir morgens ſchon bedeutungs- 
voll angezeigt, ein feines Diner im Shintoprieſterſtil kennen 

*) Jjinſan — fremder Herr. 
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lernen. Zurückgekehrt in die Tempelanlagen, wurde ich zu 
dieſem Zweck in das Paradegemach geführt. Dort ſtanden auf 
dem mit purpurroten Teppichen bedeckten Boden auf mehreren 
Lacktiſchchen, in viele Lackſchalen verteilt, die Leckerbiſſen bereit. 
Das Holzrahmenwerk war in dieſem Raume mit ſchönen Metall- 
beſchlägen verziert und mit feinſtem Lack überzogen; die Thüren 
aber mit gepreßtem Goldpapier bekleidet. Auch ſchmückten pracht⸗ 
volle, auf Goldgrund gemalte Wandſchirme, ſowie ſchöne Blumen⸗ 
vaſen das Zimmer. Kaum hatte ich mich auf die Teppiche 
niedergelaſſen, um mir das Prieſterfutter etwas näher anzu⸗ 
ſehen, das mir mit ſchmunzelnder Miene als etwas Aus- 
gezeichnetes von einem mich bedienenden Tempeldiener angeprieſen 
wurde, als die Thüren wieder ſeitwärts geſchoben wurden und 
der Oberprieſter feierlich hereingeſchritten kam und ſich ceremoniell 
auf alle Viere niederließ. Nachdem wir uns gegenſeitig müde 
bekomplimentiert hatten, nahm er mir gegenüber Platz. Sofort 
merkte ich, daß er die gemeine Abſicht hatte, ſich daran zu ergögen, 
wie mir das Feſteſſen ſchmecken möchte. Acht Tage ſolch ein 
Shintofutter, und ich würde jammervoll wie Suppenkaſpar enden! 

Was man meinem Magen alles zumutete, konnte ich nicht 
genau ergründen, aber das Menu war ungefähr folgendes: 
1. Geſalzene Brühe, worin Ingwerwurzeln ſowie Stücke eines 
tintenfiſchartigen Meerungetüms herumſchwammen. 2. Eiskalte 
fadendünne Nudeln; für mich unter den ſtreng fixierenden Augen 
des Oberprieſters die härtejte Nummer. Gern hätte ich fie ihm 
an den Kopf geworfen. 3. Rote und weiße ſüße Gallert. 
4. Allerlei Zuckerzeug, garniert mit roten Gingerwurzeln und 
Bambusſpitzen. 5. Verzuckerte Piſtazien in Form eines fauſt⸗ 
großen Klumpens. 6. Eine klebrige Maſſe aus roten Rüben 
und Zucker. 7. und 8. Kalte unausgebackene Kuchen aus Reis⸗ 
oder Weizenmehl und Zucker. 9. Aufgeweichte Pilze mit gelben 
Samen beſtreut. 10. — doch der Reſt ſei Schweigen. 
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Kurz nach dem Diner ließ eine Anzahl Pilger vor dem 
Aufbruch eine Art ſhintoiſtiſcher Meſſe leſen; ich glaube: für 
meinen gemarterten Magen. Dieſe Ceremonie fand in einer 
Kapelle ſtatt. Der Raum 
für die Prieſter lag etwa 
4 Fuß tiefer, als das 
30 bis 40 qm meſſende 
Auditorium für die We 
dächtigen, getrennt durch 
einen großen pyramiden⸗ 
förmigen Leuchter. Dieſer 
beſtand aus fünf Reihen 
übereinander angebrachter 
Eiſenſtangen, auf denen 
zahlreiche Opferkerzen der 
Beter aufgeſpießt waren. 
Längs der Wände des 
Betraumes, in dem die 
Andächtigen in Reihen 
knieten, hingen Votiv⸗ 
tafeln, Geweihe von 
Hirſchen, Schwerter mit 
Inſchriften, Ketten durchlöcherter Münzen, aus Stoff verfertigte 
Relieffiguren, Bilder von Pferden u. ſ. w. Ein weißgekleideter 
Prieſter ſchwang mit andächtiger Miene und geſchloſſenen Augen 
einen Sakakizweig, von dem den Shintoiſten heiligen Baume, 
woran zahlreiche Goheis“) hingen. Vor dem Altar ſaß ein 


*) Goheis, d. h. „erhabenes kaiſerliches Geſchenk“, find lange weiße, 
zuweilen auch goldene Papierſtreifen, die ſymboliſch die Stelle von Kleidern 
vertreten, die in alten Zeiten Andächtige an den den Shintoiſten heiligen 
Baum knüpften. Auch glaubt man, daß der Geiſt der Götter ſich auf 
ihnen niederlaſſe 
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Prieſter zwiſchen Metallbecken, in denen Feuer brannten. Unter 
vielen Verbeugungen klatſchte er wiederholt in die Hände und 
las hierauf mit weinerlich monotoner Stimme Rollen ab, die 
er einem vor ihm liegenden fußhohen Ceremonientiſchchen ent⸗ 
nahm. Nach einer Weile ſtieg ein anderer die Stufen des 
Altars hinan und holte aus einem Schrank zwei mit Reiswein 
gefüllte Porzellanfläſchchen. Hierauf bekam jeder der Anweſenden 
in einer kleinen Taſſe davon zu trinken, wofür er einige Ri 
(½ Pfennig) ſpendete. Dieſe Stärkung ſchloß die Ceremonie ab. 
Einer nach dem andern zog an einer Schnur, woran dicht unter 
der Decke eine große Schelle befeſtigt war, und klatſchte dann 
in die Hände; das Valet für die Götter. 

Ich mußte leider die Inſel mit den Pilgern verlaſſen, da 
es ſehr fraglich war, ob ich ſobald einen Anſchluß nach Sendai 
zurück finden würde. Das Wetter hatte ſich inzwiſchen wieder 
vollkommen aufgeklärt. Begleitet von zahmen Edelhirſchen und 
Rehen, die uns noch lange nachſahen, indes die große Glocke 
herübertönte, gingen wir zum Strand hinab, wo mich bald das 
Boot wohl für immer entführte. Wie ein Traum wird in 
meiner Erinnerung fortleben: 


Der goldene Blumenberg, die Inſel Kinkwazan, 

Der heil'ge Hain im fernen Stillen Ozean, 

Auf meerumrauſchtem Fels das zahme Edelwild, 
Der Tempel, der des Pilgers frommes Sehnen ſtillt. 


Auf Yezo. 


Unter den Kinos, den Ureinwohnern Japans. 


Yezo, Japans nördlichſte Hauptinſel, war das Endziel 
meiner Exkurſion von Tokyo aus. Es reizte mich, den Ainos, 
den Ureinwohnern, dieſen Indianern Japans, einen Beſuch ab— 
zuſtatten, dem Stamm, der von der heutigen auf Hondo, Japans 
Hauptinſel, lebenden Bevölkerung verdrängt wurde. 

In 20 Stunden erreichte ich von Sendai aus, das 
16 Stunden von Tokyo entfernt iſt, Hondos nördlichſten Hafen, 
Aomori, den für Nordjapan wichtigſten Handelsplatz. 

Es war ſchon 11 Uhr nachts, als ich in einem Theehauſe, 
das zugleich das Bureau der japaniſchen Dampfergeſellſchaft für 
Yezo ijt, mich etwas erfriſchte, um alsdann zum Hafen zu fahren. 
Ein Sampang brachte uns an Bord eines ausſchließlich mit 
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Japanern bemannten Steamers, der ſich durch winzige Kajüten und 
mangelhafte Reinlichkeit auszeichnete. Trotz großer Ermüdung 
wollte ich die Ausfahrt genießen und ſetzte mich auf Deck. Die 
Gebirge um die Bay und der Meeresſpiegel erſtrahlten zauber— 
haft im Silberglanz des Mondes. 

Nach ziemlich bewegter 8—9 ſtündiger Fahrt durch die 
Tſugaruſtraße, die Hondo von Nezo trennt, liefen wir in den 
Hafen von Hakodate ein, den beſten und ſicherſten auf ganz 
Nezo, den einzigen zugleich, der den Europäern geöffnet ijt. 
Kaum hatten wir die Anker ausgeworfen, ſo ſtellte ſich dicker Nebel 
ein, eine an den Küſten Nezos häufige und vielen Schiffen 
gefahrbringende Erſcheinung. 

Hakodate hat ſeiner Lage nach viel Ahnlichkeit mit Gibraltar. 
An der Spitze einer ſchmalen Landzunge erhebt ſich der über 
1100 Fuß hohe, iſolierte Yafujhiyama. Hakodate liegt teils 
auf dieſer Landzunge, teils baut es ſich terraſſenförmig an der 
Bergwand eines Gebirgszuges auf, der den Rücken der im 
weiten Bogen erſtreckten Bay einſchließt. Er iſt ſehr pittoresk, 
beſonders wirkſam die im Norden ſtolz aufragende, etwa 
1200 m hohe ſcharfzackige Spitze des Vulkans Komagatake. 

Die ungefähr 30000 Einwohner zählende Stadt macht 
einen triſten Eindruck. Die flachen Dächer der dürftigen Holz- 
häuſer ſind der vielen Stürme halber ſo ſehr mit Steinen 
beſchwert, daß man fürchtet, ſie könnten von der Laſt er- 
drückt werden. 

Das Eiland gehört erſt ſeit kurzem vollkommen zu Japan; 
bis zum Zuſammenbruch des Shogunates 1868 war der Bue 
ſammenhang mit dem Hauptreich nur ein ziemlich loſer. Die 
japaniſche Regierung kümmerte ſich nicht viel um Yezo und 
that nichts zu deſſen Entwicklung. Der heutige Handels- und 
Agrikulturminiſter Enomoto, der während des Bürgerkrieges 
1868 Admiral war, floh mit der Flotte des Shoguns nach 
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Nezo, eroberte die Städte Hakodate und Fukuyama und profla- 
mierte die Republik. Ende Juni 1869 jedoch mußten ſich die 
Shogunatstruppen nach manchen Entbehrungen und Nieder- 
lagen dem Mikado ergeben; die Republik war vernichtet. 1872 
wurde Yexo endgiltig japanische Kolonie, erhielt den Namen 
Hokkaido, d. h. „Nordſeeſtraße“ und wurde in 9 Provinzen ge⸗ 
teilt. Unter Leitung von Amerikanern, an ihrer Spitze General 
Capron, ſetzte man 1876 einen Koloniſationsausſchuß (Kaita⸗ 
kuſhi, d. h. Entwickelungsdepartement) ein, der das bisher nur 
als Fiſchplatz geſchätzte Yezo zu einem Ackerland umwandeln, alle 
Hilfsquellen erſchließen und die Einwanderung aus übervölkerten 
Gebieten Japans befördern ſollte. Dieſe im größten Stil unter— 
nommenen Verſuche verſchlangen Unſummen, ohne einen ent— 
ſprechenden Erfolg aufzuweiſen. So entſchloß man ſich 1881, 
das Departement wieder aufzulöſen, und Yezo wurde gleich den 
übrigen Inſeln in Präfekturen eingeteilt. Die Schuld des 
Scheiterns trägt zum größten Teil das Klima. Obgleich Yezo 
zwiſchen dem 41. 3045. 30° nördlicher Breite liegt, alſo un- 
gefähr die Lage hat wie der Landſtrich zwiſchen Neapel und 
Venedig, iſt es doch ſehr rauh, da die Küſten teilweiſe von 
arktiſchen Strömungen beſtrichen werden, die im Ochotſkiſchen 
Meerbuſen ſowie im Beringsmeer ihren Urſprung haben. Die 
Kälte der Kurilenſtrömung (Oya-jhiwo) ijt jo groß, daß das Meer 
im Norden und Oſten Jezos ſelbſt im Hochſommer kaum 5° Celſius 
haben ſoll, im Winter aber ſich die Eisdecke ſogar 1—2 Meilen 
von der Küſte ins Meer hinein erſtreckt. 

Die Fauna und Flora Yezos ijt daher von der des 
übrigen Japan meiſt grundverſchieden. Es liegt dies einerſeits 
an dem faſt 7 Monate dauernden Winter, anderſeits an dem 
warmen ſüdlichen Strom, dem Kuro-ſhiwo, der zwiſchen Luzon 
und Formoſa entſpringt und die Süd- und Oſtküſte Japans 
beſtreicht. 


= Bo 


Yezos Wälder ähneln mehr den nordeuropäiſchen Lanb- 
wäldern; Affen, Faſanen, die im übrigen Japan vorkommen, giebt 
es dort nicht mehr, hingegen Bären, Wölfe und andere Raub⸗ 
tiere. Zum allergrößten Teil iſt die Inſel gebirgig: auf einer 
Fläche von etwa 78 500 Quadratkilometern, zählt fie bloß etwa 
320000 Seelen. Es kommen alſo 4 Einwohner auf den 
Quadratkilometer, im Gegenſatz zu Japan, wo etwa 106 den- 
ſelben Raum bewohnen. Dieſes Land, das, wenn erſt die noch 
brachliegenden, aber fruchtbaren Streifen bebaut wären, wohl an 
6 Millionen nähren könnte, iſt alſo noch ſehr wenig ausgenutzt. 
Denn, wenn auch das Klima den Reisbau kaum begünſtigt, ſo 
gedeihen doch Hirſe, Mais, Gerſte, Hafer, Kartoffeln und alle 
anderen Feldfrüchte trotz des ſtrengen Winters vortrefflich, be- 
ſonders die europäiſchen Obſtbäume, die im übrigen Japan 
wegen des zu heißen und zu feuchten Sommers ſchlechter fort- 
kommen. Doch die Japaner haben eine Abneigung, ſich in 
dieſem rauhen Klima anzuſiedeln, dem ihre luftigen Behauſungen 
allerdings keinen genügenden Widerſtand entgegenſetzen würden. 
Wenn jedoch die Regierung den Anſiedlern feſte, gemauerte 
Häuſer böte oder wenigſtens beim Bau Hilfe leiſtete, ſo möchte 
wohl die Furcht vor den Unbilden des Wetters ſchwinden. 
Allerdings würden ſich die Koſten ſolcher Wohnſtätten uns 
gleich höher ſtellen, während die dichten Wälder Nezos das 
billigſte und mannigfaltigſte Material für die üblichen Holz⸗ 
bauten liefern. 

Die Gebirge auf Nezo find zum Teil vulkaniſcher Natur 
(der größte Vulkan ijt der 2400 m hohe Shiribedjutafe) und 
bilden gleichſam eine Fortſetzung der vulkaniſchen Gebirge auf 
Sachalin und den Kurileninſeln. 

Wie über den Urſprung der Einwohner, die heute auf den 
verſchiedenen Inſeln Japans leben, die Ethnographen ſehr ver— 
ſchiedener Meinung ſind, ſo ſind ſie auch im Zweifel über den 


Urſprung der Ainos, die früher — ſoviel ijt unumſtößlich nach- 
gewieſen — den Norden und Oſten Japans bewohnten, von 
dort jedoch vertrieben wurden und ſich auf Yezo zurückzogen. 
Man vermutet, daß auch die Ainos Vorgänger hatten und ein 


Volk verdrängten, deſſen Exiſtenz in ein ſagenhaftes Dunkel 
gehüllt iſt. Der alten japaniſchen Chronik „Nihongi“ zufolge 
waren dieſe Ureinwohner gefährliche, grauſame Wilde von zwergen— 
hafter Geſtalt und lebten in Gruben, die man auf Yexo und 
den umliegenden Inſeln vielfach antrifft und in denen ſich 
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Knochen, Steinäxte, ſteinerne Pfeilſpitzen, ſowie zahlreiche 
Scherben fanden. Dieſe rechteckigen Gruben find ungefähr 4 Fuß 
tief und meſſen in der Länge und Breite 20:15 Fuß. Darein 
ſind Pfoſten gerammt, die ein Dach von Stroh oder Schilf 
tragen. Sie dienten wahrſcheinlich 
nur als Winterbehauſungen. Die 
Ethnographen ſuchen in den heutigen 
Bewohnern der Kurilen Reſte dieſer 
von den Ainos aus Yezo und Nord- 
japan verdrängten erſten Raſſe. 
Über den Urſprung der Ainos ſelbſt 
ſind ſie verſchiedener Anſicht. Die 
richtigſte dürfte die Rittichs ſein. 
Dieſer Forſcher rechnet die Ainos 
gleich den ſtammverwandten Kam⸗ 
tſchadalen zu den arktiſchen Stäm— 
men, die er von den Mongolen 
trennt. 

Die Ainos ähneln auffallend 
den ſüdruſſiſchen Bauern. Sie ſind 
breitſchultriger, größer, von dunklerer 
Hautfarbe als die Japaner. Ihre 
Augen ſtehen nicht ſo ſchief, ihre 
Naſe iſt flach, breit, nach unten ab- 
geplattet. Sie ſind für unſer Auge 
ungleich ſchöner, und vor allem imponieren ſie durch ihren 
üppigen Haar- und Bartwuchs. Beſonders den älteren Männern 
verleiht das bis zu den Schultern herabfallende, in der Mitte 
geſcheitelte Haar und der lange Bart etwas ungemein Ehr— 
würdiges, Patriarchaliſches, während den Japanern höchſtens ein 
ganz ſteifer Bart wächſt. 

Ihre Zahl beläuft ſich auf ungefähr 16000. Sonſt kommen 
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ſie nur in ganz geringer Zahl (etwa 500) auf den Kurilen vor. 
Eine Steininſchrift bei Shiogama, nahe von Sendai, ergiebt, 
daß die Ainos im 7. Jahrhundert dort ihre Grenze hatten und 
den Norden Japans beherrſchteu. 

In der alten Geſchichte Japans wird ihrer nicht erwähnt, 
ſondern erſt 1159, wo Yoſhitſune nach einer übrigens unver- 
bürgten Mythe nach Yezo geflohen fein ſoll. Er war der ver— 
dienſtvolle jüngere Bruder des erſten Shogun Yoritomo, der ihm 
aus Eiferſucht und Furcht, daß er ſich des Thrones bemächtigen 
könnte, nach dem Leben trachtete. Er genießt heute noch bei 
den Ainos göttliche Verehrung als Volksfreund. Wurden doch 
bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts die Ainos von den 
ſiegreich vordringenden Japanern grauſam verfolgt, wie die 
Indianer von den Spaniern; verboten doch die Fürſten von 
Matſumae, die Shogun Jeyaſu 1604 zu Herren der Inſel ein⸗ 
ſetzte, bei Todesſtrafe, die Ainos im Schreiben und anderen 
Kenntniſſen zu unterrichten. 

Dieſe Verhältniſſe haben ſich jetzt allerdings gründlich ge- 
ändert, denn heute verſucht eine ſchonende Regierung die Ainos 
zu civiliſieren und zu Ackerbauern heranzubilden, obwohl alle 
ſolche Verſuche bisher kläglich ausgefallen ſind. Denn wenn 
auch die Ainos keineswegs Nomaden, ſondern ein ſeßhaftes Volk 
ſind, ſo lieben ſie doch nur die Jagd und Fiſcherei. Mit der 
Zeit werden ſie aber in gewiſſen Gebieten notgedrungen, da der 
Wildſtand allmählich ſehr zurückgeht, zum Pfluge greifen müſſen. 

Die Religion der Ainos, auf die ich ſpäter zurückkommen 
werde, iſt ein roher Naturdienſt, ohne eigentlichen Kultus, da 
ſie weder Tempel noch Prieſter, noch eine kirchliche Litteratur 
und überhaupt keine Schriftzeichen beſitzen. 

Es giebt unter den Ainos verhältnismäßig mehr Chriſten, 
als unter den Japanern; ihre Zahl beträgt fait 500, alſo un⸗ 
gefähr den dreißigſten Teil der geſamten Bevölkerung. Dies 

Fiſcher, Japan. 19 
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ijt das ausſchließliche Verdienſt Mr. Bachelors, des rühmlich 
bekannten engliſchen Miſſionärs und beſten Kenners der Ainos, 
der ſchon ſeit 16 Jahren ſein Leben der Erforſchung dieſes 
Volksſtammes widmet. Er hat in Sapporo, der im Nordweſten 
gelegenen Hauptſtadt Yezos, in einem Gemüſegarten bei ſeinem 
Hauſe ein Hoſpital errichtet, zu dem die kranken Ainos von 
weit und breit gepilgert kommen; wo ſie unentgeltliche Pflege 
finden, und auch Mädchen und Frauen von Mrs. B. in häus⸗ 
lichen Arbeiten unterwieſen werden. Zugleich iſt dieſer Freund 
und Wohlthäter der Ainos eben damit beſchäftigt, ihnen ein 
geiſtiges Denkmal zu ſetzen, das vielleicht allein den kommenden 
Generationen Kunde von dem einſtigen Daſein dieſes Volkes 
geben wird, da es keine der Zeit trotzenden Bauten, keinerlei 
Denkmäler hinterlaſſen kann. Mr. Bachelor arbeitet nämlich 
jeit Jahren an einem aino-engliſchen Wörterbuch, das, wie er 
mir ſagte, baldiger Vollendung entgegengeht und 15—16 000 
Worte enthalten wird, ſo daß etwa auf jeden lebenden Aino 
eins kommt. 

In 50 Jahren, meint Mr. Batchelor, dürfte es keinen Aino 
mehr geben, denn die Kinder dieſer ſo geſunden und kräftigen 
Menſchen kämen nun mit der Anlage zur Schwindſucht zur 
Welt. Obgleich die Vermutung nahe liegt, daß man auf Nezo 
ſowie in Nordjapan Miſchlinge antreffen ſollte, da die Ainos 
mit den Japanern ſich in den Beſitz des Landes teilen, iſt das 
nicht der Fall. Denn dieſe Miſchlinge ſterben in der dritten oder 
vierten Generation ſtets ab, eine Erſcheinung, die man übrigens 
auch in Indien verfolgen kann. Überhaupt iſt es ja das Los aller 
Ureinwohner, ſobald ſie in die Minderheit geraten, rapid ver— 
drängt zu werden; wie die Indianer in Amerika, oder die Kanaken 
auf den Sandwich-Inſeln, die zu Beginn des Jahrhunderts über 
300000, heute kaum noch 30000 Seelen zählen. So ſcheinen 
denn auch die Tage der Ainos gezählt zu ſein, deren ſchlimmſter 
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Feind, mörderiſcher als die fortſchreitende Kultur, der von ihnen 
unmäßig genoſſene japaniſche Reiswein, der Sake, iſt. 


* * 
* 


Stürmiſches, nebliges Wetter war die Urſache, daß der 
Dampfer nicht nach Mororan ging, das in einer fjordartigen 
Bucht an der ſüdöſtlichen Spitze der großen Vulkanbay liegt. 
So mußte ich denn einen Tag in dem berüchtigten Hakodate 
verweilen, wo der Holus Futen ſeinen windgefüllten Sack, den 
ihm japaniſche Bilder um den Hals legen, unabläſſig aufthut. 
Sehenswertes bietet der einförmige Ort mit ſeinen grauen 
Häuſern gar nicht, falls man nicht einen kümmerlichen, ver— 
wahrloſten und von Stürmen zerzauſten Park, ſowie einige 
Stände für Bogenſchützen dazu rechnen will. 

Am nächſten Morgen aber hatte ſich das Wetter aufgeklärt. 
Die garſtigen graugelblichen Nebel waren verzogen; wir ſtachen 
in See. Während der acht bis neunſtündigen Fahrt bis Mororan 
ſtreicht der Steamer zuerſt dicht an der bewaldeten Südküſte 
hin, dann ſteilabfallende, rötlich braune Felswände entlang, wo 
unzählige Seemöven ihre Neſter aufgeſchlagen haben. Allmählich 
entfernte ſich der Dampfer vom Lande, die große Vulkanbay 
durchquerend, die ein ſpitzer Gipfel überragt, und wir näherten 
uns dem Ufer erſt wieder, als wir in die ſchöne, aber ſtürmiſch 
bewegte Mororanbucht einführen. Dieſe ijt nur nach Norden zu 
offen, auf den anderen Seiten durch einige dichtbewaldete Inſeln 
abgeſchloſſen. Die Scenerie hat einen fjordartigen Charakter 
und gehört landſchaftlich zum Schönſten, was Nezo bietet. 

Ein gutes Theehaus in hübſcher Lage, mit dem Blick auf 
die Bay, macht den Aufenthalt angenehm; auch gab es hier, 
den Göttern ſei Dank, keine Moskitos mehr, von denen ich 
dieſen Sommer in Japan außerordentlich geplagt worden war. 

Bald ſollte ich die erſten Ainos ſehen, die aus einem nahe 
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gelegenen Dorfe gekommen waren. Beſonders ſetzte mich die 
Frau in Erſtaunen, nicht gerade durch ihre Schönheit, ſondern 
durch einen breiten, ſpitz auslaufenden Wachtmeiſterſchnurrbart, 
den ſie über der Oberlippe tätowiert hatte; auch die Unterlippe 
war durch einen ſolchen Streifen verziert. 

Seit drei Jahren beſitzt Yezo eine Eiſenbahn, die wegen 
der großen Kohlenbergwerke von Yubari, den größten im 
Reiche des Mikado, angelegt worden iſt und Mororan 
mit der Hauptſtadt 
Sapporo verbindet. Da 
täglich nur ein Zug 
geht, benutzte ich den am 
nächſten Morgen abfah⸗ 
renden, um Tamakomai 
zu erreichen, wo alle 
Kulturpfade hinter mir 
blieben. 

In einer federloſen, 
zweirädrigen Karre, die 
keineswegs für Perſonen⸗ 
transport berechnet war, 
fuhr ich auf ſandiger 
Straße gen Yubetju. Viel⸗ 
fache Einſchnitte in die hii- 
geligen, mehrere Kuliſſen 
tiefen Dünen gewährten Ausblicke auf die ſtürmiſch bewegte See, 
die in breiten ſchäumenden Wogen mit Donnergetöſe brandete. 
Zuweilen lag vereinſamt, auf dem Rücken der vorderſten Dünen 
reihe zerſtreut, ein armſeliges, halbverfallenes Fiſcherdorf, das 
einen geiſterhaft öden Eindruck machte; es war die verkörperte 
Melancholie, aber dieſe einförmigen Behauſungen harmonierten 
mit den trüben Wolken über der ſchmutzig-grauen See. Üppige 
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Vegetation bedeckte die mehr landeinwärts ſich hinziehenden 
Dünen, beſonders wilde Roſen, Himbeerbüſche und weißblühende 
Sträucher, während den Untergrund langes, ſpitzes Gras bedeckte. 
Zur Linken lag vielfach blumiges Weideland, auf dem Tauſende 
von Blumenkelchen und -fronen gierig nach den Sonnenſtrahlen, 
die nur ab und zu ſpärlich durch das Gewölk blitzten, ihre 
Köpfchen ſtreckten. 

Häufig ſtieß ich auf Pferdeherden, die ſich luſtig umber- 
tummelten und das 
ganze Jahr im Freien 
zubringen ſollen. Die 
Pferdezucht iſt auf 
Nezo ſehr bedeutend; 
fie deckt faſt den gan⸗ 
zen Bedarf Japans, 
wo die Gäule in den 
Bergen vornehmlich 
als Laſttiere ver- 
wandt werden. 

Um die Vieh⸗ 
zucht zu heben, die 
dem Japaner bis vor kurzem ſo gut wie fremd war, hatte das 
Koloniſationsdepartement ſeiner Zeit in dieſer Gegend mehrere 
Muſterfarmen errichtet. So ſah man denn auch ſtellenweiſe 
prachtvolles Vieh weiden. Da nun die allermeiſten Japaner 
nicht nur keine Fleiſcheſſer find, ſondern auch Milch und Käſe 
mit Widerwillen betrachten und die Mütter ihre Kinder immer 
ſelbſt ſtillen, jo fragte ich, was denn mit all der Milch ge- 
ſchehe? Ich erfuhr, daß man damit die Kälber aufziehe. 

Mühſam ſchleppte der Gaul die Karre durch den hohen 
Dünenſand, oftmals tief einſinkend. Das Gerüttel war faſt 
unerträglich und das Krächzen der uns umkreiſenden Raben 
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wirkte nichts weniger als beruhigend auf die gepeinigten Nerven. 
Sonſt war die Fahrt, trotz einer gewiſſen Eintönigkeit der Natur, 
nicht ohne Reiz. Die vielen Ausblicke auf die heranſtürmenden 
Wogen des pazifiſchen Ozeans, die armen, ſchmutzigen, aber ſehr 
maleriſchen Fiſcherdörfer, die braungelben Wolken, dann wieder 
erſchütternde Windſtöße, die ab und zu wie Klagetöne der im 
Meer Ertrunkenen ſchaurig durch die ſonſt ſchweigſame Dünen⸗ 
landſchaft heulten, erhöhten die Stimmung in dieſer Ode, die 
doch eines großen, packenden Zuges nicht entbehrte. Nach drei- 
ſtündiger Fahrt erreichten wir das Dorf Nubetſu, nachdem zu⸗ 
letzt der von den Dünen her gepeitſchte Triebſand das Sehen 
unmöglich gemacht hatte. Leichten Herzens nahm ich von dem 
Marterkaſten Abſchied und ſetzte mich, während mein Gepäck 
auf zwei Saumtiere geladen wurde, in den Sattel. Bei Sturm⸗ 
geheul ritt ich zwiſchen hohem Haidekraut, ſchilfigem Gras, 
Geſtrüpp und Buſchwerk die ſandige Straße entlang, zur Linken 
die brandende See, zur Rechten einen fernen Waldgürtel, form— 
loſe, blau und grau ſchimmernde bewaldete Höhenzüge. Nach 
drei Stunden Reitens, wobei meine vom eiskalten Winde durch- 
peitſchten Glieder faſt erſtarrten, zog ich mit meinen Gäulen in 
Mukawa ein. Es war ein Neſt, gerade ſo traurig wie alle 
anderen. Melancholiſch raſſelte der Wind durch die Dächer. 
Wohin das Auge blickte, nur kalte, ſtumpfe Töne. Obwohl es 
erſt 5½ Uhr war, jo lag die nächſte Station doch zu weit, 
und ich mußte mich darein finden, in Mukawas wenig ein— 
ladendem Theehauſe zu übernachten, in das der Dünenſand 
durch alle Ritzen und Fugen drang. Den Abend auszufüllen, 
beſuchte ich das jenſeits des Fluſſes gelegene, etwa dreiviertel 
Stunden entfernte Ainodorf Kinauſhi. 

Erwartungsvoll ſchritt ich durch das einbrechende Dunkel 
der merkwürdigen Anſiedelung eines Urvolkes zu, das nur noch 
wie eine Mythe aus alten Zeiten in die Gegenwart hineinragt. 
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Hirſe, Tabak, türkiſcher Weizen und Kürbiſſe find in ver- 
wahrloſten Feldern hinter den Häuſern angebaut. Jede Aino- 
wohnung beſteht eigentlich aus zwei Hütten, einer kleineren, 
niedrigen, fenſterloſen mit einem bambusüberdeckten Thorweg, 
und dem daran angebauten, zuweilen durch einen mit Rohr⸗ 
matten belegten Gang verbundenen Haupthaus. Hier brennt 
ſtets in der Mitte ein offenes Feuer, über dem vom Gebälk 
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herab an eiſerner Kette ein Keſſel hängt, während längs den 
Wänden erhöhte muldenartige Plätze als Schlafſtellen, zuweilen 
mit mattenartigen Vorhängen, dienen. In der Hütte befindet 
ſich ein ausgehöhlter Baumſtamm, der beim Zerſtampfen des 
Getreides als Mörſer dient. Sonſt dient dieſer Raum nur 
noch zur Aufbewahrung von Netzen, Schlingen, Bogen, Speeren, 
Gewehren und anderen Geräten. Die Hütten beſtehen aus ein— 
gerammten Holzpfoſten, mit Querbalken darüber und zwei von 
innen und von außen aufgebundenen Rohrſchichten; das Ganze 
bildet eine Art Doppelmauer. 
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Das über 20 Fuß hohe Gebälk iſt nur roh gezimmert; 
hingegen wird große Sorgfalt auf das Dach verwandt, das 
ſehr dicht mit Schilf bedeckt iſt, damit das Waſſer leicht ab⸗ 
laufen kann. Ein Loch unterhalb des Giebelbaums erſetzt den 
Schornſtein. Viereckige Offnungen an einer Wand bilden die 
Fenſter. Weiße geſchälte Stäbe (Inahos), von denen gekräuſelte 
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Späne herabhängen, gelten als Hausgottheiten. Teils ſtecken 
ſie an der Wand beim Eingang, teils im Gebälk, das vom Ruß 
geſchwärzt iſt, der den Weibern beim Tätowieren des Schnurr⸗ 
bartes als Farbſtoff dient. Im Feuerſchein erglänzt die Schilf⸗ 
decke, als wäre ſie mit ſchwarzem Lack überzogen. Den Wohn⸗ 
häuſern gegenüber, auf der anderen Seite der Straße, liegen 
die auf etwa 6 Fuß hohen Pfählen ruhenden Vorratsräume 
(Kura), die von den überhaupt jede Hausarbeit beſorgenden 
Frauen verwaltet werden. 
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Dieſe Kuras, 9 Fuß tief, etwa 6 Fuß breit, ſind aus 
Bambusmatten und Rohrbüſcheln errichtet; ein Querbalken 
wird vor den Eingang, den gleichfalls eine Bambusdecke ver- 
hüllt, geſchoben. Das Ausſehen der primitiven Bauten heben 
vielfach die Kürbispflanzungen, deren große, grüne Blätter und 
goldgelbe Früchte Wände und Dächer bedecken. Beinah unzer- 
trennlich von jedem Ainohauſe ſind die hellgelben, wolfsartigen 
Hunde; ſie ſcheinen ebenſo harmloſer Gemütsart wie ihre freund⸗ 
lichen, unterwürfigen Herren zu ſein. 

Die Weiber, deren ſtruppiges, in der Mitte geſcheiteltes 
Haar nur bis zu den Schultern herabſällt, hatten ſämtlich 
Schnurrbärte tätowiert. Dieſe Prozedur beginnt im ſechſten 
Lebensjahr und erſtreckt ſich bis in die Reifezeit. Auch die 
Außenſeite der Hände und Arme wird bis zu den Ellbogen mit 
geradlinigen, 1 em breiten, verſchlungenen Ornamenten in blauer 
Farbe verziert. Im Gegenſatz zu den Japanerinnen tragen die 
Ainoweiber Schmuck, und zwar große Ohrringe und Halsketten, 
an denen zuweilen große Münzen hängen; auch Armbänder aus 
Meſſing oder Zinn, mitunter auch aus Silber. Zum Gruß 
ſtreichen ſie mit dem rechten Zeigefinger die linke Handfläche, 
dann die Wangen. Würdevoller ſchwenken die Männer erſt die 
Hände nach innen, um hierauf mehrmals den lang herab— 
wallenden Bart zu ſtreichen. Unter den Alten findet man herr- 
liche Typen, die jeden Augenblick als Modelle für ſagenhafte 
Könige oder Propheten dienen könnten. 

Vor manchen Behauſungen ſtanden Männer und Kinder, 
die abnorm lang behaarten Körper halb oder ganz entblößt, 
und ſtaunten mich ebenſo an, wie ich ſie. Die meiſten jedoch 
tragen ein ſchlafrockartiges gegürtetes Gewand, aus dem Baſt 
eines ulmenartigen Baumes geflochten. Weiße Ornamente auf 
ſpannbreiten Streifen blauen Zeuges aufgenäht, ſäumen die 
Kleider ein, die zur Winterszeit durch Tierfelle erſetzt werden. 
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Die hereinbrechende Finſternis zwang mich, meine Beob- 
achtungen zu vertagen und mein Nachtquartier aufzuſuchen. 
Nach der frugalen Konſervenſuppe im Theehauſe ſollte ich die 
Bekanntſchaft eines berühmten Ainos machen, des Bärenjägers 
Ya-you aus Sumunkojhi. 
Ein Mann in der Mitte 
der Dreißiger, mit ge- 
ſcheitem gutmütigem Ge- 
ſicht, aus dem eine ge— 
wiſſe Scheu und Furcht⸗ 
jamfeit bei dem unge- 
wohnten Anblick eines 
Europäers ſprach. Vor 
fünf Jahren hätte ihm 
bald ein angeſchoſſener 
Bär den Garaus ge— 
macht. Man konnte die 
Verheerungen von den Tatzen und Zähnen des wütenden 
Ungetüms noch deutlich auf ſeinem rechten Arm und Schenkel 
erkennen. 

Die Yezobären ſind gewaltige Tiere, größer als die japa- 
niſchen, ja an Umfang und Stärke den amerikaniſchen Grizzley— 
bären gleich. Ya-you war auch ein großer Pferdezüchter; er 
nannte über hundert Roſſe ſein eigen. Von dieſen waren ihm 
letzthin vier Stück geſtohlen worden, und nun war er hinter 
dem Räuber her, der ſeine Beute wohl in Sapporo an den Mann 
bringen wollte. Doch hoffte er dem Dieb von Tamatomai aus 
auf der Eiſenbahn zuvorzukommen. 

Zu Beginn unſerer Unterhaltung war Na-pou ſichtlich ſehr 
mißtrauiſch und zurückhaltend, doch wußte ich, daß Sake der 
Schlüſſel für das Herz eines jeden braven Aino ſei, und ſo 
filtrierte ich ihm denn anſehnliche Doſen dieſes Reisweins ein, 
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worauf er alsbald mitteilſamer wurde und mir manches über 
die Sitten und Gebräuche des Volkes berichtete. 

In ſeinem Dorfe, wo er eine Ehrenſtelle bekleidet, zog 
man im Vorjahre ſieben junge Bären auf, von denen zwei noch 
ſo klein waren, daß ſie zuerſt mit Frauenmilch genährt wurden, 
was in ſolchen Fällen bei den Ainos üblich iſt. 

Der Bär nimmt bei dieſem Volksſtamm eine merkwürdige 
Stellung ein: einesteils genießt er, wie in Sibirien und anderswo, 
göttliche Verehrung; andernteils aber wird er getötet, und ſo 
ein Bärenſchlachten iſt bei den Ainos das allergrößte Feſt. 
Nachdem der oder die Bären in einem aus ſtarken Holzpflöcken 
erbauten Zwinger großgefüttert worden ſind, werden ſie an 
einem von dem Dorfälteſten beſtimmten Tage, gewöhnlich im 
Spätherbſt, nachdem man ſie zuerſt ceremoniell begrüßt und 
dann zur Wut gereizt hat, losgelaſſen und mit vergifteten Pfeilen 
erlegt. Das in einem Einſchnitt unter der Spitze eingelaſſene 
Gift hat faſt das Ausſehen von getrockneten Teer und wird 
aus Waldkräutern bereitet, wie alle Arzneien hier, denn zu den 
Heilmitteln der Japaner oder Europäer hat der Aino kein Ver- 
trauen. Nun ſollte man das Fleiſch eines mit ſo tötlichem 
Gift erlegten Tieres für ungenießbar halten, aber die Schützen 
ſchneiden bloß ein ungefähr handgroßes Stück um die Wunde 
aus; das Übrige wird unbedenklich verzehrt. Noch bis vor 
kurzem wurden die Feſtbären auf eine ſehr grauſame Art um— 
gebracht, doch hat die japaniſche Regierung dieſem wie ſo 
manchem anderen barbariſchen Brauch geſteuert. Am Abend 
vor dem Opferfeſt umtanzten früher, nachdem man ehrfurchts⸗ 
voll dem Bären getrocknete Fiſche vorgeſetzt hatte, Männer und 
Weiber den Zwinger, jene erwähnten Götterſtäbe in Händen. 
Am nächſten Morgen bei Sonnenaufgang breiteten Weiber eine 
ſchöne neue Rohrmatte vor dem Käfig aus, entfernten mehrere 
Querbalken und baten nun die Beſtie höflich, herauszukommen. 


— 800 — 


Kaum war der Bär dieſer freundlichen Aufforderung gefolgt, 
als einer von den ſtärkſten Ainos ihn von hinten bei den Ohren 
packte und ſich auf ſeinen Rücken ſchwang. Um die Hinterbeine 
ſchlang man ſodann Seile, die an den Pflöcken befeſtigt wurden, 
ſo daß ein Entwiſchen des Tieres, das nun von Alt und Jung 
gereizt und mit ſtumpfen Pfeilen beſchoſſen wurde, unmöglich 
war. Nachdem man dem Bären dieſen ſonderbaren göttlichen 
Tribut gezollt hatte, wurde er in dem Zwinger zurückgetrieben, 
um erſt am folgenden Vormittag wieder herausgelaſſen zu werden. 
Kaum ſtand er aber in der von den Ainos umringten Arena, 
als man ihm einen Klotz in den Rachen trieb und ihn mit zwei 
langen ſtarken Hölzern blitzſchnell auf den Rücken warf. Eine 
Menge Ainos ſetzte ſich nun auf dieſe Pfähle, um ſo dem 
furchtbar röchelnden Opfer das Leben aus dem Leib zu quetſchen. 
Die Nährmutter des ſo abſcheulich ins Jenſeits beförderten 
Bären ließ ſich zu ſeinen Häupten nieder, überhäufte die Mörder 
mit Vorwürfen und ſtieß Wehlaute aus, indes die Männer 
mit ihren Schwertern Augen, Schnauze und Ohren des Leich— 
nams berührten, was ſie ihrem Glauben nach auf der Jagd 
ſtark macht. Am Abend wurde der Feſtbraten verteilt, tags 
darauf das Fell in feierlichem Zug unter großen Ehren durch 
den Ort getragen. Das ſei nun leider anders geworden, ſeufzte 
Da you. 

Noch in manchen anderen Betrachtungen haben ſich im 
Leben der Ainos Wandlungen vollzogen; wie denn früher die 
Dorfhäuptlinge Gewalt über Leben und Tod der Inſaſſen hatten, 
während heute nur noch kleinere Differenzen vom Schulzen ge- 
ſchlichtet, ſchwerere Vergehen aber vor japaniſchen Richtern ver⸗ 
handelt werden. So ſah ich ſelbſt in Sapporo noch ein von 
ſeinem Dorfälteſten gerichtetes Ainopaar, dem zur Strafe die 
Naſen abgeſchnitten worden waren. Auch die früher ſo beliebte 
Heißwaſſerprobe (Saimon) hat die japaniſche Regierung für 


— 301 — 


nicht mehr zeitgemäß befunden. Gerieten ehedem zwei Leute 
miteinander über die Rechtmäßigkeit eines Beſitzes in Streit, 
ſo ließ der Häuptling Steine in einen großen Keſſel kochenden 
Waſſers werfen. Wer nun mehr Steine herausholen konnte, 
der Standhaftere oder beſſer der Abgebrühtere, gewann den Prozeß. 
Weniger ſchmerzhaft, doch kaum verlockender war die kalte Probe, 
bei der es auf den reichlicheren Genuß eines Gebräus aus 
Tabakaſche und Waſſer ankam. Auch die furchtbaren Prügel- 
ſtrafen, z. B. für Diebſtähle, ſind abgeſtellt. 

Eigentümlich iſt ein heute noch beſtehender Brauch bei der 
Verlobung. Den europäiſchen Potentaten, die bei ihren Be— 
juchen einer des anderen Uniform tragen, thun es der Aino— 
burſche und das Ainomädchen gleich. Der Freier ſendet der 
Braut, die 17 Jahre alt ſein muß, ſeine Kleider in ihr Dorf 
und empfängt die ihrigen. Nachdem die Verlobten gegenſeitig 
ihre Anzüge einen bis drei Monate aufgetragen haben, findet 
die Hochzeit ſtat.. Da Männer- und Frauenkleider ſich ſehr 
wenig unterſcheiden, ſieht der Tauſch lange nicht ſo abſurd aus, 
als es in unſeren Verhältniſſen der Fall wäre. Die Hochzeits⸗ 
ceremonien beſchränken ſich, weil es keine Prieſter giebt, auf ein 
Trinkgelage und eine Anrede des Brautvaters, der den jungen Gatten 
ermahnt, ſein Weib zu beſchützen. Wohlhabende Ainos hätten, 
jo verſicherte mich Ya-you, eine Nebenfrau (Mekake), doch ſei 
dies wegen der großen Koſten ſelten. In neuerer Zeit komme 
es öfters vor, daß ein Japaner ein Ainomädchen heirate, niemals 
jedoch nehme eine Japanerin einen Aino zum Manne, da ſie 
ihn zu unrein finde. Nach dem Tod eines nahen Verwandten 
läßt ſich der Aino drei Jahre lang die Haare wachſen. 

Durch unausgeſetzten Sakegenuß wurde mein Gewährsmann 
immer geſprächiger, und ſo erzählte er mir unter anderm, 
warum kein Aino es liebe, wenn man ihm durch die Fenſter— 
öffnungen ins Haus ſehe. 
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In alten Zeiten lebte ein Gott Kocha, der über ſechs Fuß 
hoch und von gewaltiger Körperkraft war und Wohnungen über 
das ganze Land verſtreut beſaß. Seine Geſchicklichkeit im Fiſchen 
und Jagen bewunderte jedermann; auch war er ſehr großmütig, 
denn oftmals reichte er durch die Fenſter der Ainohütten Bären⸗ 
fleiſch und Fiſche, obgleich er die Ainos nicht lehrte, wie er 
Bären und Seehunde fing. Einmal jedoch wurde Kocha von 
den unwiſſenden Ainos beleidigt, worauf er das Land für immer 
verließ. Seither glauben die Ainos, das Gucken durchs Fenſter 
ſchicke ſich nur für Götter. Gehen ſie jedoch auf die Seehund— 
und Bärenjagd oder auf den Fiſchfang, ſo werden Harpunen, 
Bogen, Speere, Netze zum Fenſter hinaus befördert; den um— 
gekehrten Weg nimmt bei der Heimkehr die Beute. Der Götter- 
ſtab Inaho, über einem toten Vogel am Fenſter, iſt dem An— 
denken Kochas geweiht. 

Auf meine Frage, warum die Ainoweiber ſich tätowierten, 
erwiderte Da- you, daß Kochas wunderſchöne Ehehälfte Mund, 
Arme und Hände tätowiert hatte. Es gilt ihr Andenken zu 
wahren und ihre Tugenden zu erreichen. 

Eine große Rolle ſpielt der Hund. Aino bedeutet in der 
Volksſprache „Menſch“, die Japaner jedoch leiten das Wort von 
Ino „Hund“ ab. Die Ainos halten dieſen für ein ebenbürtiges 
Geſchöpf, ſo daß ſie keine Schande darin erblicken, ihn als 
Stammvater zu betrachten. Auch aus ihren Erzählungen geht 
dies hervor, die zum Teil Naturerſcheinungen aitiologiſch zu 
begründen ſuchen, wie das bei allen Völkern geſchieht. 

Als Beiſpiel mag folgende naive Geſchichte, die ich eben— 
falls aus Ya-yous Mund habe, dienen: „Wie es kommt, daß 
die Hunde nicht mehr ſprechen können.“ Ein Hund lockte vor 
langer, langer Zeit ſeinen Herrn unter dem Vorwand, ihm Wild 
zu zeigen, in den Wald und ließ ihn dort einem gefräßigen Bären 
zur Beute. Hierauf kehrte er zur Witwe zurück: Mein Herr 
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wurde von einem Bären getötet, und als er im Sterben lag, trug 
er mir auf, dir zu ſagen, daß du mich an ſeiner Statt heiraten 
ſollſt. Die Frau merkte jedoch die Lüge und weigerte ſich. 
Der Hund wurde immer zudringlicher, und die Witwe, hin⸗ 
geriſſen von Zorn und Gram, warf ihm eine Handvoll Staub 
in den offenen Rachen, ſo daß er verſtummte. Seitdem haben 
alle Hunde die Sprache verloren. 

Unter vielen Verbeugungen und Entſchuldigungen, daß er 
müde ſei und morgen mit dem Früheſten aufbrechen müſſe, 
verabſchiedete ſich Da-you von mir, bedauernd, daß er mich nicht 
nach einem neun Meilen entfernten Dorfe führen könne, wo 
gerade zwei junge Bären aufgezogen würden, die man im Spät- 
herbſt opfern wolle. Mir that es ſehr leid, dieſen tapferen 
Aino entlaſſen zu müſſen; wäre er doch ein trefflicher Führer 
und Erklärer geweſen. 

Am nächſten Morgen mit dem erſten Sonnenſtrahl ſaß 
ich ſchon im Sattel, um an mein Endziel Piratori zu gelangen. 
Unterwegs ſollte ich ein Stück unberührteſter Natur, einen Ur- 
wald mit üppiger Vegetation, kennen lernen. Alles triefte von 
Tau. Mannshohe Gräſer, ſtruppiges Dickicht durchnäßten mich 
gänzlich. Blätter, Halme, überhängende Aſte beſchrieben ſelt— 
jam verzweigte Linien und bildeten ein ſchier undurchdring— 
liches Chaos, ſo daß mein vor mir reitender Führer oftmals 
meinen Augen gänzlich entſchwand. In der Schattenkühle des 
Waldes ging es über armdicke Wurzeln von Schlingpflanzen, 
über umgeſtürzte, halbvermoderte Baumſtämme, bald durch Bäche, 
bald durch große Pfützen oder Moräſte; ſo gelangte ich nach 
mehrſtündigem Ritte zu einer Lichtung, worin Hütten ſtanden. 
Hier bekam ich endlich den blauen Himmel wieder zu ſehen. 
Bald ging es weiter. Mächtige uralte Eichen, Buchen, Ahorne 
und Ulmen wurden von wildem Wein und andern Ranken 
umwuchert. Gleich einer Schlange, die ein Wild verfolgt und 
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tötlich umarmt, umklammerten dieſe unheimlichen Schmarotzer 
die Bäume bis zu den höchſten Wipfeln. Der Untergrund des 
Waldes, über den honigſuchende Bienen hinſchwirrten, war mit 
dunkelblättrigem Zwergbambus, Gräſern und Kräutern aller 
Art bedeckt. Ohne eine Menſchenſeele anzutreffen, ritt ich Ab- 
hänge hinauf, Abhänge hinab, dann über wild ſchäumende Bäche, 
dann wieder an hohen tellerförmigen Blattkoloſſen vorbei, auf 
denen das ab und zu durch die Zweige blitzende weiche 
Sonnenlicht tänzelte. 

Plötzlich bemerkte mein Führer, daß er ſich verirrt habe. 
Wir hielten, nachdem wir einen halsbrecheriſch ſteilen Abhang 
hinter uns hatten, den die Tiere mehr auf den Hinterfüßen 
hinunterrutſchten als gingen, am klaren, ſmaragdgrünen Saru— 
futogava, dem „Affenfluſſe“, der den Urwald durchſtrömt. Ver⸗ 
blüffend wirkte dort auf mich der Anblick eines in einem hohlen 
Baumſtamm ſtehenden Aino, der mit ſeinem kraus über die 
Bruſt herabwallenden Bart, einen Dreizack zum Spießen der 
Lachſe in der Hand, wie Neptun ausſah. 

Nach fünfſtündigem Ritt erreichten wir den von Wäldern 
und Bergen eingeſchloſſenen Thalkeſſel, in dem Piratori liegt. 
Bei dem alten würdigen Penriuku, dem angeſehenſten Haupt- 
ling der Ainos, hielt mein Vorreiter. Alsbald erſchien auch 
der Herr des Hauſes und geleitete mich ceremoniell in ſeine 
Hütte, in deren Mitte auf dem erhöhten Platz ein mächtiges 
Feuer brannte. Selbſtverſtändlich war mein Beſuch ein ſenſa⸗ 
tionelles Ereignis für Piratori. So kamen denn aus der 
Nachbarſchaft alle, die nicht im Walde jagten, fiſchten oder auf 
den ſchlechten Feldern beſchäftigt waren, angepilgert. Auf mein 
Begehren ſchleppte man, da ich Ainogeräte zu kaufen wünſchte, 


Bogen, vergiftete Pfeile, Köcher, Schwerter, Opferſtöcke, Kleider 


aus Birkenbaſt, hölzerne Tabakbüchſen, Meſſer mit geſchnitzter 
Scheide und geſchnitztem Heft herbei, wovon ich manches erſtand. 
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Neugierig forſchte Penriuku nach meiner Heimat. Bei der 
Nennung Oſterreichs kratzte er ſich verlegen den Kopf und fragte 
meinen Dolmetſch, ob das wohl dasſelbe wie England ſei; hierauf 
allein beſchränkten ſich ſeine geographiſchen Kenntniſſe, das 
kannte er durch die Miſſionare dem Namen nach. 


Penriuku. 


Da jedoch der Menſch von neuen Eindrücken allein nicht 
ſatt wird und ich gewaltigen Hunger verſpürte, ſo zehrte ich 
tapfer von den mitgebrachten Vorräten. Zwiſchendurch mußte 
ich immer die Fragen der mich umkauernden Ainos beantworten, 
deren behaarte Geſichter von dem Reflex der glimmenden Holz- 
ſcheite feurig erglänzten. Heutzutage ſprechen faſt alle Ainos 
japaniſch. Sie jammerten gar ſehr, daß die Jagd nicht mehr 
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jo ergiebig wie früher ſei, weil das Gebot, kein Wild mit ver- 
gifteten Pfeilen zu erlegen oder mit Schlingen zu fangen, die 
Beute ſehr ſchmälere. Allzu genau ſollen es übrigens die 
biederen Wilden, die ungemein kindlich und gutmütig dreinſahen, 
mit dem Geſetz nicht nehmen. 

Auf einem breiten Sims, in einer Ecke des ſonſt leeren 
Raumes ſtanden alle Koſtbarkeiten, die von Häuptling auf 
Häuptling vererbt werden. Es waren allerlei Lackgefäße, 
Rüſtungen, Waffen und anderes Gerät, meiſt fürſtliche Geſchenke 
aus früherer Zeit. 

Geheimnisvoll zog mich Penriuku in die Ecke; dort nahm 
er aus einem Verſchlag ein Schwert, das von Noſhitſune, dem 
ſchon erwähnten Bruder des erſten Shoguns, aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert ſtammen ſoll und wie ein Heiligtum verehrt wurde. 
Aber dieſe Reliquie war gleich jo vielen europäiſchen unzweifel⸗ 
haft falſch, denn ihr ornamentaler Schmuck ließ deutlich die 
Herkunft aus dem 18. Jahrhundert erkennen. 

Ich verſuchte, etwas Näheres über die Religion der Ainos 
zu erfahren, einen niedrigen Naturdienſt, über den ſie ſich weiter 
nicht viel Rechenſchaft ablegen. Sie verehren Sonne, Mond, 
Sterne, Flüſſe, kümmern ſich übrigens um die Götter nur beim 
Saketrinken, einem ſehr gottgefälligen Werke, wie ſie ſagen, 
wobei ſie die üblichen Trankopfer nie verſäumen. Streng ge— 
nommen führen die Ainos ein Leben, das ſich wenig über das 
tieriſche erhebt; ihr Wünſchen und Denken dreht ſich nur um 
materielle Bedürfniſſe. 

In Penriuku regte ſich auf einmal die Frömmigkeit. Er 
legte mir nahe, daß es ſehr edel von mir wäre und mir gewiß 
großes Glück brächte, wenn ich ihnen Gelegenheit gäbe, die 
Götter zu ehren, alſo zu deutſch geſagt, wenn ich Geld zu 
Kneipzwecken herausrückte. So opferte ich denn mehrere Yen, 
worauf ein Aino auf einem meiner Pferde ins nächſte Dorf 


Lachsſpießender Aino. 
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ritt, um bei einem japaniſchen Krämer für die Männer Sake, 
für die Weiber Zuckerwerk zu holen. Nach Verlauf einer Stunde 
kam er, von den durſtigen Wilden jubelnd empfangen, mit dem 
erſehnten Naß zurück. Nun legte Penriuku, als er ſah, daß es 
Ernſt wurde, ſein Staats- und Ceremonienkleid an, hängte das 
ſilberbeſchlagene Schwert um und ſetzte die aus Birkenfaſern 
geflochtene Krone auf. Auf dieſer Krone befand ſich ſtatt einer 
Edelſteinagraffe ein roh in Holz geſchnitzter Bärenkopf von der 
Größe eines Eies; an den Seiten aber hingen goldgeſtickte Lappen 
herunter. Penriuku, deſſen Augen hoffnungsfreudig aufblitzten, 
jah mit ſeiner weißen Löwenmähne und dem hohen Ornat herr- 
lich aus, ein König Lear in der Erſcheinung, wie man ihn ſich 
nicht vollendeter denken konnte. 

Von dem Geſimſe wurden nun die großen Lackſchalen, 
aus denen der Japaner Suppe trinkt, heruntergeholt und 
um den Feuerplatz geſtellt, wohin man auch Matten und 
Felle ſchleppte. 

Jedenfalls vom Sakegeruch angezogen, erſchien nun auch 
der zweite Häuptling, ebenfalls mit einer Krone auf dem Haupt. 
Nachdem er mir unterwürfig ſeine Ehrfurcht bezeigt hatte, zog 
er ſich zu den übrigen zurück, die höchſt maleriſch um das Feuer 
gruppiert waren. Die Weiber, die hinter den Männern Platz 
nehmen wollten, konnten ſich, wie dies auch in anderen Welt— 
teilen vorkommen ſoll, über den Vorrang nicht einigen und be— 
gannen zu zanken. Da zog, um den Lärm zu ſchlichten, Penriuku 
ſein Schwert und fuhr gleich einer zürnenden Gottheit zwiſchen 
die Streitenden. Mit hellem Gekreiſch ſtoben die Weiber aus— 
einander, worauf ſich der gutmütige Tyrann, ſichtlich befriedigt, 
durch den weißen Bart ſtrich und das Schwert wieder in die 
Scheide ſteckte. 

Nun wurde in die Lackſchalen, auf denen fingerdicker Staub 
lag, Sake geſchenkt. Ein echter Aino hat ſein Leben lang gegen 
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Waſſer und Seife eine tiefe Antipathie. Sie genießen daher 
den Ruf, das ſchmutzigſte Volk auf Erden zu ſein — doch mit 
Unrecht. Die Bewohner von Sikim, Tibet, Kaſchmir, ſowie 
anderen Himalayaſtaaten, beſonders die verehrten Damen dieſer 
Länder, übertreffen an Unappetitlichkeit weit ihre Geſchwiſter 
auf Nezo. 

Als die weitbauchigen Suppenſchalen mit Sake gefüllt waren, 
legten die Trinker die falzbeinartig geſchnitzten Opferſtäbe 
(Ikubaſhi) quer darüber, tauchten die Spitzen mehrmals in die 
Schalen und träufelten etliche Tropfen ins Feuer. Das galt 
den Göttern. Hierauf hoben fie die Schalen bis zur Stirn- 
höhe, ſchoben mit dem Ikubaſhi den Schnurrbart zur Seite und 
tranken. Sie tranken und tranken immer noch eins — natürlich 
den Göttern zur Ehre, als ob der Reisſchnaps Limonade wäre — 
und es währte denn auch gar nicht lange, ſo waren alle die 
Frommen ſternhagelvoll. 

Das zarte Geſchlecht hatte ſich nun auch, den Schreck ver- 
geſſend, wieder eingefunden. Es wurde mit Zuckerzeug bedacht, 
worauf ſie die um das Feuer zechenden Männer ſingend und 
händeklatſchend zu umtanzen begannen, und zwar ſprangen ſie 
mit beiden Füßen zugleich nach einem gewiſſen Rhythmus in 
die Luft. Dieſem Rundtanz folgte der höchſt originelle ſoge— 
nannte Vogeltanz. Er beſtand darin, daß die Weiber die Arme 
in die breiten Armel zurückzogen, ſo daß dieſe das Anſehen von 
Flügeln erhielten; alsdann begannen ſie mit den Armeln wie 
Vögel herumzuſchlagen, indem jie gleichzeitig das Geräuſch auf- 
fliegender Rebhühner nachahmten. 

Penriuku forderte nun auch die Männer auf zu tanzen, 
worauf der Anführer, der den Reigen eröffnete, ein Schwert 
ergriff, das er an die Lippen drückte, bevor er es aus der 
Scheide zog. Ein eintöniger Geſang mit taktmäßigem Hände— 
klatſchen begleitete den Tanz der Männer, die im Kreis um 
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das Feuer ſprangen, während des Sprunges jedoch Armſtreck— 
übungen ausführten. 

Mit dem ſteigenden Genuſſe des Sake ſchien auch Penriukus 
Neigung zu mir zu wachſen. Er wollte mich durchaus dazu 
bewegen, die Nacht über in ſeiner Hütte zu bleiben, und mir 
ſogar den Verſchlag einräumen, in dem auf ſeinen Inſpektions— 
reiſen Mr. Batchelor zu liegen pflegt. Aber aus verſchiedenen 
Gründen lehnte ich dankend ab. Denn einmal hatte ich geſehen, 
was zu ſehen war, zweitens hatte ich keine Zeit zu verlieren, 
und endlich war die ganze Geſellſchaft ſchon ſo voll ſüßen 
Reisweins, daß die Kneiperei dann abends, wenn gar die 
anderen Ainos aus dem Wald heimkehrten, ungeheuere Dimen- 
ſionen annehmen konnte. Ich wäre wie Goethes Zauber- 
lehrling die Geiſter, die ich gerufen, nicht mehr los geworden. 
Leiſe befahl ich deshalb dem Dolmetſch, die Pferde ſofort ſatteln 
zu laſſen, damit wir noch vor der Nacht den Urwald paſſieren 
könnten. 

Penriuku aber wollte ſich durchaus nicht in meinen Ent- 
ſchluß finden, denn von einem ſakeſpendenden Fremden zu ſcheiden, 
das thut dem Ainoherzen weh. Die ganze Bande, der würdige 
Penriuku an der Spitze, umringte mich, beteuerte ihre grenzen— 
loſe Lieb' und Treue und ſchwor, daß ich, wenn ich auch 
nach Jahren wieder käme, unvergeſſen ſein würde. Mein hoch⸗ 
gemuter König Lear hielt lallend meine Rechte krampfhaft feſt, 
ſah mich mit feuchten Augen an und wollte mich, trotz meines 
Sträubens, gnadenvoll in ſeine Arme ſchließen. Das ging mir 
denn doch über den Spaß! Gewaltſam riß ich mich los und 
ſprang in den Sattel. Penriuku aber, deſſen Krone auf dem 
Kopf wackelte, packte flugs meinen Gaul beim Schwanz und 
ſchrie aus Leibeskräften. Das Pferd bäumte ſich. Die anderen 
hängten ſich an ihr verehrtes Oberhaupt, und ſo hatte ich im 
Handumdrehen ein ganzes Dutzend hinter mir. Meinen Namen 
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müſſe er haben, ſchrie Penriuku, meinen Namen, eher laſſe er 
mich nicht ziehn! Da griff ich denn in die Taſche und ſteckte 
ihm eine beliebige Karte in die Hand, worauf er den Pferde- 
ſchwanz losließ. Dieſen Moment benutzend, gab ich dem Roß 
die Sporen und ſauſte unter dem Wehgeſchrei der Ainos im 
Galopp davon. 

Hinter mir blieb eine nun bald für immer verſchwin⸗ 
dende Welt. 


Yezos Hauptſtadt. 
Mororan. — Sapporo. — Die Miffion in Japan. 


Zwei Tage, nachdem ich das Ainodorf Piratori verlaſſen 
hatte, begrüßte ich wieder das an der grünen lieblichen Vulkan 
bay gelegene Mororan. Noch in derſelben Nacht gedachte ich 
mit dem Dampfer wieder nach Hakodate zurück zu fahren, doch 
vorerſt fühlte ich, um mich von dem Staub und dem Schmutz 
der Landſtraße zu reinigen, ein mächtiges Sehnen nach einem 
Bad. Leider durfte ich, da die Herberge von Japanern überfüllt 
war, an das ſonſt übliche Vorrecht der Benutzung nicht denken. 
Den großen Baderaum betretend, fand ich in voller Waſcherei 
begriffen vier Herren und eine Dame in paradieſiſchem Koſtüm, 
und da ich glaubte, es ſei eine Familie, deren Mitglieder ſich 


— 314 — 


nur untereinander nicht genierten, jo drückte ich mich ſchleunigſt, 
um draußen zu warten. 

Die Luft wurde bald rein; ich ließ mich ſofort in der 
großen, kiſtenartigen Wanne, allmählich ſchon an japaniſche 
Temperatur gewöhnt, abbrühen, ſollte mich aber des Allein- 
ſeins nicht lange erfreuen. Die Schiebethür ging auf, und zwei 
Damen, die eine von ungefähr 17, die andre von etwa 35 Jahren, 
warfen beim Eintreten die Kimonos ab und fingen an ſich ab— 
zuwaſchen. „Die ſehen dich gewiß nicht in der dampfenden 
Wanne ſitzen,“ ſagte ich mir und verſuchte durch Räuſpern 
ihnen meine Anweſenheit auf zarte Weiſe zu verkünden, was 
aber zu meinem größten Erſtaunen gar keinen Eindruck machte. 
Die Schönen ſetzten ruhig ihre Waſchungen fort, kamen dann 
ſtracks auf meine Wanne zu und begannen ſich mit Schöpf⸗ 
eimern an langen Stielen heißes Waſſer überzugießen. Ich 
galt als Luft; japaniſchen Damen gegenüber legt ſich des 
Europäers Mannesſtolz. Was thun? Zum Glück fiel mir die 
Lehre meines alten Erziehers ein: „Junge, ſiehſt du in einer 
beſetzten Pferdebahn oder ſonſtwo Damen, die keinen Platz 
haben, ſo ſtehſt du auf und bieteſt ihnen höflichſt den deinen an.“ 
Ich erweiterte dieſe Maxime, ſprang mit einem kühnen Satz 
aus der heißen Brühe und lud mit eleganter Handbewegung 
die Damen ein, Platz zu nehmen, was ſie denn auch mit artigem 
Lächeln und Kopfnicken thaten. 

Als ich noch mit dem Abtrocknen beſchäftigt war, erſchien 
ein älterer Japaner, wahrſcheinlich der Gatte und Vater. Es 
entſpann ſich zwiſchen den Damen und dem Neueingetretenen 
ein Geſpräch. Man ſprach vom „Idjinſan“ (dem fremden Herrn) 
und vom „Furo“ (dem Bad), worauf der Alte auf mich zutrat 
und einen Schwall freundlicher Redensarten unter vielen Bück— 
lingen losließ. Gerührt ſchüttelte ich die Rechte des Wackeren, 
beteuernd, es ſei mir ein Vergnügen geweſen, ihn und beſonders 
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jeine geſchätzte Familie wenn auch nur flüchtig, fo doch von 
der vorteilhafteſten Seite kennen zu lernen. 

Auf dem Weg vom Bade traf ich ganz unerwartet einen 
Freund aus Tokyo, der nach Yezo gekommen war, um eine 
Jagd vorzubereiten, die er im Spätherbſt auf die großen 
Nezobären veranſtalten wollte. Er überredete mich, mit ihm 
und zwei Amerikanern nach Sapporo, dem Hauptplatze der 
Inſel, zu fahren, und obwohl ich wußte, daß dort für mich 
nichts zu holen ſei, reiſte ich doch der angenehmen Geſellſchaft 
halber den nächſten Morgen mit. 

Auf dem Bahnhof in Mororan erblickte ich einen ſeltſamen, 
unheimlichen Paſſagier, den vollkommenſten Verbrechertypus, 
den man ſich vorſtellen konnte. Er war auch zweier Morde 
bereits überwieſen und ſieben anderer verdächtig; trotzdem trug 
der wüſte Geſelle nur einen Strick um den Leib, den einer der 
vier ihn begleitenden Poliziſten loſe in der Hand hielt. Von 
dieſem Unmenſchen erzählte man, daß er aus dem Gefängniſſe 
entſprungen ſei und nun nach Sapporo geführt werde, um dort 
abgeurteilt und zweifelsohne gehenkt zu werden. Der Stier— 
nacken, die ungewöhnlich breite Bruſt, die muskulöſen Arme 
verrieten ungeheure Körperkraft. Zwanglos rauchend wurde er 
von den Poliziſten wie ein unſchuldiges Lämmlein behandelt. 

Als das Zeichen zur Abfahrt des Zuges ertönte, ſetzten 
ſich die Poliziſten mit ihrem Schützling in ein Coupe dritter 
Klaſſe. An Gemütlichkeit wetteifert dieſe Eiſenbahn mit der 
ſpaniſchen; in Horobetſu hatten wir ſtatt der programmmäßigen 
fünf Minuten eine geſchlagene Stunde Aufenthalt, ſo daß voll— 
auf Zeit blieb, ein nahes Ainodorf zu beſichtigen Auf der 
nächſten Station Noboribetſu wußte es jener Miſſethäter ſo 
anzuſtellen, daß man ihn einen Augenblick unter Begleitung 
eines Poliziſten ausſteigen ließ; er gab bei der Abfahrt ſeinem 
Begleiter einen Stoß ins Geſicht und ſprang auf der anderen 
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Seite vom Trittbrett ab. Der bereits in Bewegung befindliche 
Zug mußte erſt gebremſt werden, indes der Mörder, nur ver- 
folgt von einem Poliziſten und einem anderen Mann in das 
ihm außerordentlich günſtige Terrain entfloh, das aus dichtem 
Geſtrüpp und Urwäldern dahinter beſtand. Sobald der Zug 
ſtill ſtand, ſetzten ich und ein junger Amerikaner dem Fliehenden 
nach, und nicht lange währte es, ſo erreichten wir, über Hecken 
und Gräben ſpringend, im Waldesdickicht unter einem Buſch 
den Mörder in wildem Kampf mit ſeinen Verfolgern. Der 
Poliziſt, der das Schwert von ſich geworfen hatte, kniete auf 
ſeiner Bruſt und ſuchte den ſich verzweifelt Wehrenden zu 
knebeln, während ihm der Andere von hinten einen fingerdicken 
Strick durch den Mund wie eine Trenſe gezogen hatte, womit 
er ihn gewaltſam niederhielt. Ohne dieſe Feſſel würde der 
rieſenſtarke Menſch die beiden Gegner ſicherlich vernichtet haben. 
Dieſer letzte verzweifelte Verſuch, das Leben zu retten, war ent⸗ 
ſetzlich anzuſehen; ich konnte mich eines Mitleids beim Anblick 
des keuchenden, ſtöhnenden, vor Wut ſchäumenden Unmenſchen 
nicht erwehren. Auf alles gefaßt, ſagte ich zu meinem Ge- 
fährten, daß wir, ſo peinlich mir ein Eingreifen in dieſe Balgerei 
auf Tod und Leben ſei, doch eine ſolche gemeingefährliche Beſtie 
nötigenfalls niederſchlagen und, um weitere Verbrechen zu ver⸗ 
hüten, dem Poliziſten beiſtehen müßten. 

Durch das wüſte Geſchrei und die Hilferufe angezogen, 
fanden ſich endlich auch die anderen Poliziſten bemüßigt, ihren 
Mann zu verfolgen, und erſchienen auf dem Schauplatze, wo ſie 
alsbald den Widerſpenſtigen knebelten und hierauf unter furcht⸗ 
baren Prügeln zum Zuge ſchleppten. Für meine auf alles 
Senſationelle erpichten Amerikaner war dieſe Epiſode ein wahrer 
Hochgenuß, und daß ſie mit ihrem ſtetsgeladenen Kodak den 
Mörder jo oft als möglich photographierten, verſtand ſich von 
ſelbſt. Einer von ihnen, ein ſonſt ſehr gebildeter junger Mann, 
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erzählte mit Stolz, daß er ſchon verſchiedene Eiſenbahn⸗ 
kataſtrophen, Brückeneinſtürze und dergleichen aufgenommen habe, 
doch ſei dies nichts gegen mehrere Momentbilder eines ſeiner 
Freunde, der als Kriegskorreſpondent im japaniſch⸗chineſiſchen 
Feldzug es verewigt habe, wie auf einem Schlachtfeld in der 
Mongolei gefallene Chineſen von Schweinen aufgefreſſen wurden. 

Das edle Sehnen der beiden Amerikaner nach kraſſen 
Effekten ſollte in Sapporo weiters befriedigt werden. Es be— 
finden ſich nämlich im dortigen Muſeum mehrere ungeheure 
ausgeſtopfte Bären; eines von dieſen Ungetümen hatte, kurz be— 
vor es erlegt wurde, einen Mann und ein Kind gefreſſen; die 
Hände und Füße der Opfer, die man noch im Magen der Beſtie 
fand, werden nun in einem großen Spiritusgefäß gezeigt. 
Der Anblick machte das Herz der beiden Yankees höher ſchlagen: 
fie baten um Erlaubnis, das Gefaͤß im Sonnenſchein zu photo- 
graphieren; es war zu ſcheußlich ſchön! 

Nachdem wir den ganzen Tag durch Laubwälder gefahren 
waren, erreichte unſer Zug gegen 5 Uhr abends Sapporo, das 
ſeit 1870 künſtlich von der Regierung zur Hauptſtadt Nezos 
umgeſchaffen wurde und in dem verſchiedene Gouvernements⸗ 
bauten ſowie das „Tonden⸗-hei“ liegen. Letzteres dient einer 
Inſtitution, ähnlich der ehemaligen „Militärgrenze“ in Sla- 
wonien und Kroatien, wonach die militärpflichtigen Bauern 
Land von der Regierung geſchenkt bekommen, dafür jedoch bis 
zum 40. Jahre dienen müſſen. 

Eine palaſtähnliche Villa inmitten eines großen Gartens, 
vor etwa 20 Jahren für den Mikado errichtet, dient in ihrem 
unteren Stockwerk zur Aufnahme von Europäern; ſie führt den 
Namen „Hohei⸗kwan“, d. h. „Haus des Wohlſtandes und Friedens“, 
und ich muß geſtehen, daß man ſich dort entſchieden wohler be- 
findet als in den meiſten japaniſchen Hotels. Die Regierung 
ließ es an nichts fehlen, um Sapporo zu heben; es wurden 
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eine Brauerei, Mühlen, Zuckerfabriken, Spinnereien u. ſ. w. 
gegründet, doch gingen die meiſten Unternehmungen ein, da die 
Stadt ſich keineswegs, wie man erwartet hatte, weiter entwickelte, 
ſondern von Jahr zu Jahr verödete. Das bedeutendſte noch 
exiſtierende Unternehmen des Koloniſationsausſchuſſes iſt die 
Ackerbauſchule. Was Sapporo an Einwohnern verliert, gewinnt 
das mehrere Stunden entfernte, nördlich gelegene Otaru an 
der Japanſee wegen des außerordentlichen Fiſchreichtums 
ſeiner Küſte. 

Sehenswert iſt in Sapporo das in einem freien Park 
gelegene naturhiſtoriſche Muſeum, das eine bedeutende Samm⸗ 
lung aller auf Nezo vorkommenden Tiere enthält, desgleichen 
zahlreiche Gerätſchaften der Ainos und Erzeugniſſe ihrer kümmer— 
lichen Hausinduſtrie. Die Stadt beſteht faſt durchgehends aus 
ebenerdigen Holzhäuſern, iſt im amerikaniſchen Stil angelegt 
und mit ihren regelmäßigen rechtwinkligen Überſchneidungen von 
einer monotonen Langweile. 

Hier befindet ſich auch das bereits erwähnte Wohnhaus 
und Ainohoſpital des Mr. Batchelor, der im Verein mit ſeiner 
Gattin ſo ſegensreich wirkt. Er verwendet nicht, wie mancher 
amerikaniſche Kollege, die von fernen Muckern reichlich ein⸗ 
laufenden Gelder zu ſeinem perſönlichen Vorteil, ſondern er 
widmet alles und ſeine ganze Kraft der guten Sache. Weniger 
anziehend und überzeugend als das von Mr. und Mrs. Batchelor 
geübte praktiſche Chriſtentum wirkte auf mich ihre Bibeldreſſur. 
In dem reinlichen ſchilfbedeckten Ainohauſe, worin acht bis zehn 
Kranke auf Matten um das offene Feuer lagen, unter ihnen 
ein langbärtiger Greis und ſein Enkelkind, zwei rührende Ge— 
ſtalten, die wohl an den Harfner und Mignon erinnern konnten, 
erblickte ich ein chriſtliches Kreuz und eine Tafel. Darauf ſtand 
in lateiniſchen Lettern geſchrieben (die Ainos haben keine Schrift- 
zeichen): Vesu ene itate hi Moshiri pekere ku ne rume ne 
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sokore itak, d. h. „So ſpricht Jeſus: Ich bin das Licht der 
Welt.“ Was ſich wohl ein Aino dabei denken mag? 

Die proteſtantiſchen Miſſionare ſind mitunter überhaupt 
von einer unglaublichen Naivetät und Verblendung. So trug 
ſich jüngſt auf einem von Europa nach China gehenden Steamer 
folgender heitere Fall zu. Unter den Paſſagieren befand ſich 
ein norwegiſcher Miſſionar, der alle Mitreiſenden, die ihm ſündig 
und ungläubig erſchienen, zu bekehren ſuchte; doch hatte er mit 
dem Seelenfang wenig Glück. Da kamen in Singapore fünf— 
hundert Chineſen an Bord, um nach Shangai verfrachtet zu 
werden; kaum waren die Söhne des himmliſchen Reiches ein— 
geſchifft, ſo ſtürzte auch ſchon der fromme Mann nebſt einem 
Steward, beide mit großen Paketen beladen, nach dem Zwiſchen— 
deck. „Was haben Sie denn in den Paketen,“ fragten den Be— 
kehrungswütigen einige Mitreiſende; — „Das Heil,“ antwortete 
er begeiſtert. Dieſes Heil, das er an alle Chineſen verteilte, 
beſtand aus frommen Traktätchen in norwegiſcher Sprache! 
Nun kann ſich jedermann leicht vorſtellen, was für Unheil ſolch 
ein guter Narr anrichten mag, wenn er erſt in China [os- 
gelaſſen wird. Ich halte es für ganz unberechtigt, daß die 
europäiſchen und amerikaniſchen Regierungen ſich mit dem 
Treiben der Miſſionare identiſch erklären. Gingen z. B. eng- 
liſche, amerikaniſche oder norwegische Miſſionäre nach Tirol, 
ſchmähten dort den ſtreng katholiſchen Bauern ihren Glauben 
und ihre Heiligen, wie es die Miſſionare in China thun, würden 
ſie gelegentlich von einer wütenden Volksmenge erſchlagen, ſo 
müßte jeder Vernünftige jagen, fie hätten ihr Schickſal heraus⸗ 
gefordert. Es iſt überhaupt moraliſch kaum zu rechtfertigen, 
daß man China gezwungen hat, die Miſſionare dort nach Be— 
lieben ſchalten und walten zu laſſen. Man hört da vielfach 
von wilden barbariſchen, grauſamen Völkern faſeln, verurteilt 
die Welt immer nach einſeitig chriſtlichen Anſchauungen und 
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ſtellt ſich damit auf den Standpunkt, als ob andere, aus anderem 
Boden, anderer Kultur und anderen Lebensbedürfniſſen ent- 
ſprungene, Jahrtauſende alte Religionen der Exiſtenzberechtigung 
entbehrten und einfach zu verſchwinden hätten, wenn es den 
Chriſten beliebte. 

Am logiſchſten, zielbewußteſten arbeiten in Oſtaſien die 
katholiſchen Miſſionare; unter dieſen nehmen wiederum den 
erſten Rang die klugen weitſchauenden Jeſuiten ein. Dies er- 
fordert die Gerechtigkeit feſtzuſtellen; man mag ſonſt über den 
Orden denken wie man will. Es iſt das Beſtreben dieſer 
Miſſionare, die Aſiaten für europäiſche Kultur empfänglich zu 
machen, wenn auch nur in den einfachſten Formen; dann erſt 
verſuchen jie den Geiſt des Chriſtentums ihrem Auffaſſungs— 
vermögen anzupaſſen. Der katholiſche Miſſionar unterſcheidet 
ſich vielfach darin vorteilhaft von ſeinem proteſtantiſchen Kollegen, 
daß er die Eingeborenen nicht mit dem Einpauken von Bibel- 
ſprüchen und Gebeten quält, die die Leute gar nicht faſſen 
können; die Katholiken, raſche Scheinerfolge verſchmähend, be— 
ſcheiden ſich, die Kinder oder Kindeskinder der Menſchen, denen 
ſie jetzt etwas Kultur beibringen, zu Chriſten, dann aber auch 
wirklich zu gläubigen, zu machen. Wie viele wenden ſich nur aus 
beſchränkter Unterwürfigkeit oder aus Gewinnſucht dem Chriſten— 
tum zu, für deſſen Verſtändnis ihnen jede Grundbedingung fehlt! 
Die meiſten proteſtantiſchen Miſſionare haben etwas Mucker— 
haftes; die amerikaniſchen Unitarier, ſowie der in Tokyo wirkende 
Paſtor einer freiſinnigen deutſchen Gemeinde, die nicht als 
„Heilsprediger“, ſondern als Lehrer auftreten, bilden eine löb— 
liche Ausnahme. 

Unter den Konvertiten, die in Japan herumlaufen, giebt 
es viele fragwürdige, die den Bekehrungsfanatismus der Chriſten 
ausnutzen und hinterdrein ſich ins Fäuſtchen lachen, wenn es 
ihnen gelungen iſt, Kapital daraus zu ſchlagen. Manche dieſer 
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neugebackenen Chriſten ſprechen ſich über dieſen Punkt mit ver- 
blüffender Offenherzigkeit aus. So ſagte mir mein Dolmetſch, 
ebenfalls ein Proſelyt, eines Tages verſchmitzt lächelnd: „Für 
Japaner, die Chriſten werden wollen, iſt jetzt eine gute Zeit, 
denn die Amerikaner laſſen ſich's etwas koſten!“ Er ſprach aus 
Erfahrung, da er jahrelang in Amerika auf Koſten einer Miſſion 
gelebt hatte. Giebt es denn, muß man fragen, in Amerika ſo 
wenig Hilfsbedürftige, daß die Beſitzenden von dort alle Jahre 
Millionen Dollars nach Japan jenden, auf die Gefahr ſie ſchlitz⸗ 
äugigen Heuchlern in den Rachen zu werfen? 

Sechs Monate lang hatte ich einmal ſo eine chriſtliche 
von der Baſeler Miſſion koſtſpielig großgezogene Kunſtpflanze 
in meinen Dienſten, ſo daß ich ſie gründlich kennen lernte. 
Nach dieſer Erfahrung muß ich geſtehen, daß ein Japaner in 
Verſtellungskunſt das Unglaublichſte leiſtet und die geriſſenſten 
Europäer ſich dagegen wie armſelige Tröpfe ausnehmen. Be⸗ 
ſagter Muſterknabe der Baſeler Zucht ſchien ein Ausbund von 
Tugend und Frömmigkeit, ja, wenn er nur ein nacktes Kulibein 
ſah, errötete er und ſpielte mit ſeiner chriſtlichen Sittſamkeit 
den ſchamhaft Entrüſteten. Aber gerade dieſer Umſtand, ſo un⸗ 
natürlich für einen von Kind auf an ſolche Anblicke gewöhnten 
Japaner, machte mich ſtutzig und brachte mir die Überzeugung 
bei, daß der Patron heuchelte. Durch Zufall erfuhr ich eines 
Tages in einer Geſellſchaft, daß mein „heiliger Johannes“ — 
er erhielt den Apoſtelnamen in der Taufe — einen mir wohl- 
bekannten Herrn, der Jahre hindurch in jeder Weiſe ſein Wohl— 
thäter geweſen war, um 10000 Yen betrogen und dafür auch 
geſeſſen habe. Ich wollte dieſe Schurkerei von meinem frommen 
Johannes, einem übrigens vortrefflichen Dolmetſch, der auf 
Reiſen die Bibel immer mit ſich führte und darin eifrig las, 
nicht glauben, aber der Geſchädigte ſelbſt beſtätigte mir den 
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Eine weitere Heldenthat, die des Humors nicht entbehrte 
und mich halbwegs wieder mit Johannes verſöhnte, war folgende: 
Er hatte ſeinerzeit über ein Jahr in Baſel gelebt; von dort 
nach Japan zurückgekehrt, ſchrieb er an mehrere reiche pietiſtiſche 
Gönnerinnen, daß des Abends in ſeine beſcheidene Hütte zu 
Tokyo oftmals gläubige Brüder kämen, um dort zum Lobe des 
Herrn fromme Lieder zu ſingen, doch leider ohne die heiligen 
Orgelklänge, die in Baſel ſein chriſtliches Gemüt ſtets ſo tief 
ergriffen hätten. „Dem wackeren Mann muß geholfen werden,“ 
ſchienen ſich die Pietiſtinnen in Baſel, gerührt ob dieſer Frömmig— 
keit, zu ſagen, denn ſie hatten nichts Eiligeres zu thun, als ein 
ſchönes Harmonium an den heiligen Johannes zu ſenden. Es 
kam an und wurde von Johannes ſchleunigſt in Yokohama auf 
einer Möbelauktion verklopft, und, wie mir der ſchweizeriſche 
Konſul verſicherte, hatte die Fracht nach Japan mehr als der 
dortige Kaufpreis betragen. 

Wer aber ſchenkt einem armen Muſiker ein Klavier, oder 
einer darbenden Familie ſolche Summen? 


Das Chriſtentum in Japan und feine Fußunff. 
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Schon oft war unter meinen 
Reiſegefährten die Frage aufgewor— 
fen worden, welche Religion die 
größte Zukunft in Japan habe, 
das Chriſtentum oder der von 
neuem erwachende, durch her- 
vorragende Japaner begünſtigte 
Buddhismus? Die Anſicht 
vieler Europäer geht dahin, 
daß der Buddhismus nicht 
mehr zeitgemäß ſei, daß für 
einen modernen, konſtitutio— 
nellen Staat eine ſo veraltete 
Religion, deren innerer Kern 
und deren ſittliche Idee unter 
einem Wuſt von Aberglauben 
und dummen Außerlichkeiten 
begraben liege, unbrauchbar ſei. 
Mit Recht erhebt man gegen 
den Buddhismus von heut- 
zutage den Vorwurf einer 
rieſigen Pfaffenmaſtanſtalt, 
da der religiöſe Ausdruck 
des Volkes in Spenden für 
die Götter gipfelt, deren 
Behüter, die Prieſter, alles 
genießen. Erwägt man 
rein verſtandesmäßig die N 
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geringe ſittlich-fördernde Macht des modernen Buddhismus, die 
Gedankenloſigkeit, die ganze Art, wie ſich das religiöje Empfinden 
des Volkes äußert, ſo möchte man glauben, daß der Buddhis⸗ 
mus bereits in Fäulnis übergegangen ſei und mit beiden Füßen 
im Grabe ſtehe. Daß aber ſolche Schlüſſe mehr als trügeriſch, ja 
grundfalſch ſind, lehrt uns ein vergleichender Blick auf europäiſche 
Verhältniſſe, wo doch auch heute noch Konfeſſionen Triumphe 
feiern und täglich an Macht gewinnen, die doch wiſſentlich jed- 
wedem Fortſchritt in der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes 
feindlich gegenüberſtehen und das Denken knebeln möchten, welch 
letzteres Beſtreben dem Buddhismus übrigens fern liegt. Es 
giebt Dinge und Inſtitutionen, an deren Unzerſtörbarkeit die 
Macht der Zeit ohnmächtig zu zerſchellen ſcheint. Ein gefähr- 
licher Feind könnte dem Buddhismus aus der Neuerungs⸗-, 
Nachäffungs⸗ und Experimentierſucht der Japaner erſtehen, die, 
was ſie von den Miſſionaren immer und unausgeſetzt zu hören 
bekommen, endlich doch einmal glauben könnten: daß fie an An⸗ 
ſehen gewinnen und erſt dann als Kulturvolk für voll genommen 
würden, wenn ſie die chriſtliche Religion als Staatsreligion 
dekretierten. Anderswo wäre eine ſolcher Wechſel ohne er— 
ſchütternde Revolutionen undenkbar; nicht ſo bei einem Volke, 
das durch ein Jahrhunderte lang ſtreng durchgeführtes Feudal- 
ſyſtem an blinden Gehorſam gewöhnt iſt, bei dem überdies das 
religiöje Empfinden keineswegs jo entwickelt iſt, wie das patrio— 
tiſche. Die Japaner würden ſich ohne ernſte Schwierigkeiten in 
dieſem Punkt einem Erlaſſe der Regierung unterwerfen; es 
wäre jedoch eben ſo leicht möglich, daß die Regierung, ſobald 
ſie die Überzeugung gewänne, daß die Staatsintereſſen, der 
Patriotismus, der Glaube an den Mikado, durch das Chriſten— 
tum gefährdet würden, dies offiziell verböte und unterdrückte. 
Es ging ſchon mit manchen Dingen jo, z. B. mit der 
Leichenverbrennung, die eines ſchönen Tages als barbariſch und 
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einer civilifierten Nation unwürdig verboten wurde, um nach 
22 Monaten, nachdem die Regierung eingeſehen, daß ſie ſich 
mit dem ihr von den Pfaffen aufgeſchwätzten Verbrennungsukas 
blamiert hatte, wieder zugelaſſen zu werden. 

Ein ſo wohl disziplinierter Volkskörper, der durch die 
Daimio⸗Wirtſchaft ſeit Jahrhunderten an Drill und willenloſe 
Unterwerfung gewöhnt iſt, der die einſchneidendſten Neuerungen 
ohne zu revoltieren hinnahm, läßt ſich eben leicht regieren und 
duldet auch ſchwere Experimente. 

An Verſuchen, dem Buddhismus zu neuem Glanze zu ver- 
helfen und die gebildeten Japaner für ihn zu erwärmen, hat 
es in den letzten Jahren nicht gefehlt. Verſchiedene Sekten, an 
ihrer Spitze die große, mächtige der Niſhi Hongwanji, nahmen 
bedeutende Reformen vor. Ob aber all dieſe Bemühungen fähig 
ſind, eine den geiſtigen und ſeeliſchen Anſprüchen der Gebildeten 
entſprechende Religion neu zu beleben, darüber gehen die Mei— 
nungen weit auseinander. Selbſtverſtändlich ſehen die Miſſio— 
nare das einzige Heil für Japan im Chriſtentum, das ſchon 
im 16. Jahrhundert, als das Land kaum die Hälfte der heutigen 
Einwohnerzahl haben mochte, ungefähr eine Million Anhänger 
zählte. Hätten damals die Jeſuitenſendlinge nicht das Volk 
zum Ungehorſam aufgereizt und ſich nicht in den Diſtrikten, 
wo die Daimios und ihre Unterthanen der Mehrzahl nach 
Chriſten waren, durch Unduldſamkeiten den Haß der Anders— 
gläubigen zugezogen, ſo wären ſie nie vertrieben und grauſam 
verfolgt worden. So aber kam es, daß bis 1876 das Chrijten- 
tum als verhaßte Sekte ſtreng verpönt blieb. Trotz aller Nach⸗ 
jtellungen hielten ſich um Nagaſaki auf der Inſel Kiuſhiu einige 
chriſtliche Gemeinden ganz im Geheimen über zweihundert Jahre; 
ſie wurden — mehr als 4000 Seelen — 1867 entdeckt, und 
als ſie den böſen Glauben („Jakwo“) nicht abſchwören wollten, 
gefangen genommen und an Daimios der japaniſchen Nord— 
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provinzen verteilt, wo fie nach ſechsjährigem Exil endlich die 
Freiheit erhielten. 

1876 wurde unbedingte Religionsfreiheit dekretiert, und 
ſeit dieſer Zeit können ſich die Miſſionen unter dem Schutze 
der Regierung ungehindert entfalten, da „Jakwo“, die Religion 
des Teufels, allenthalben verkündet werden darf, ſogar auf 
öffentlichen Plätzen, z. B. im Uyenoparfe von Tokyo, wo ein 
amerikaniſcher Miſſionar, der ein Harmonium mit ſich führt, 
jeden Sonntag predigt und Pſalmen ſingt. Daraus erhellt, 
daß das japaniſche Volk keineswegs zu religiöſem Fanatis- 
mus neigt. 

In Japan gab es im Jahre 1894 unter 41 Millionen 
Einwohnern 18000 Anhänger der ruſſiſch-orthodoxen Kirche, 
10000 Presbyterianer, 9150 Angehörige verſchiedener Sekten, 
6600 Methodiſten, 1500 Baptiſten, 44300 Katholiken. 

Bemerkenswert iſt, daß unter den geiſtig hervorragendſten 
Japanern das Chriſtentum viele Gegner findet, die es als mit 
dem nationalen Empfinden unverträglich bekämpfen. Vor un⸗ 
gefähr zwei Jahren erſchien in japaniſcher Sprache ein Buch 
unter dem Titel „Zwieſpalt zwiſchen Erziehung und Religion“, 
das unter den Japanern großes Aufſehen erregte. Der Ver— 
faſſer, Inoue Tetſujiro, iſt Profeſſor der Philoſophie an der 
Univerſität in Tokyo, und da es vielleicht intereſſieren dürfte, 
das Denken und Empfinden dieſes Herolds der antichriſtlichen 
Partei kennen zu lernen, ſo will ich einen Abriß ſeiner An— 
ſchauungen entwerfen. In manchen Punkten, beſonders hin- 
ſichtlich der Zukunft des Buddhismus, der ja nicht wie das 
Chriſtentum in Europa und Amerika ſtaatliche Förderung ge— 
nießt, mag er irren. 

Inoue Tetſujiro ſchreibt: „Es giebt zwei verſchiedene chriſt— 
liche Parteien in Japan; die eine wünſcht ſich mit den japa- 
niſchen Grundſätzen zu verſchmelzen, die andere ſteht ihnen 
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feindlich gegenüber, was doch beweiſt, daß das reine Chriſtentum 
Lehren und Grundſätze in ſich birgt, die unſerer Kultur zu⸗ 
widerlaufen. Auch geſtattet Ichiſhinkyo, der Monotheismus, gar 
keine Freiheit, ſondern wie eine deſpotiſche Monarchie duldet er 
keinen anderen Gott, keinen anderen Willen in ſeinem Bereiche. 

„Wie anders Taſhinkyo, der Polytheismus! Er gleicht 
einer Republik, in der jede Willensäußerung, jeder Gottesbegriff 
ſich frei entfalten kann, wo jeder, er ſei Buddhiſt oder Shintoiſt, 
dem Gotte dienen darf, zu dem er ſich hingezogen fühlt. Dank 
dieſer Gewiſſensfreiheit haben wir die fleckenloſe Geſchichte eines 
ewigen Religionsfriedens aufzuweiſen, während die Vergangenheit 
des fanatiſchen Chriſtentums, das nur die Anbetung Jeſu duldet 
und alle anderen Götter ſchmäht, von Blut trieft. 

„Dem Chriſten ſoll Jeſus mehr als ſein Vaterland, mehr 
als Eltern, Brüder, Schweſtern gelten. Japaniſche Chriſten 
ſcheuten ſich nicht, über dem Bildnis unſeres Kaiſers fremde 
Flaggen anzubringen, ein ſichtbares Zeichen, daß ſie dieſen mehr 
Achtung als ihm bezeigten; auch erregten chriſtliche japaniſche 
Lehrer in Nagoya, Kumamoto und anderen Plätzen durch die 
Weigerung, am Geburtstag des Mikado ſich vor deſſen Bild 
zu verbeugen, ein allgemeines Argernis. 

„Seitdem in Japan vollkommene Religionsfreiheit herrſcht, 
kümmert ſich die Regierung nicht um das Bekenntnis eines 
Lehrers; doch kam es vor, daß chriſtliche Lehrer dem Geiſte der 
Ordnung und des Gehorſams zuwiderhandelten. Auch chriſt⸗ 
liche Schüler zeigten ſich widerſpenſtig, was bei der hohen Ach— 
tung, die unſerer Jugend für ihre Erzieher eingeprägt wird, 
ganz abnorm erſcheint. Alle dieſe Widerſetzlichkeiten ſind nur 
Früchte des Chriſtentums. 

„In höhere Lehranſtalten brachten chriſtliche Jünglinge 
Bibeln mit, um Mitſchüler zum Chriſtentum zu bekehren, und 
wiederholten trotz ſtrengſten Verbotes ſeitens der Lehrer dieſe 
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Verſuche. Die Ungehorſamen wurden danach auf eine beſtimmte 
Zeit ausgeſchloſſen, zum größten Arger der Miſſionare und 
chriſtlichen Eltern, welche die Schuldigen wie Märtyrer feierten; 
womit die Chriſten ihre Nichtachtung gegen unſere Geſetze aus⸗ 
drückten. 

„Wie ſehr die fanatiſch chriſtliche Geſinnung unſerem 
nationalen Empfinden zuwiderläuft, beweiſt der Umſtand, daß 
Zöglinge der „Doſhiſha“, der erſten chriſtlichen Univerſität, von 
den Miſſionaren beſtraft wurden, weil fie des Mikado Geburts- 
tag in der Schule durch Reden feierten. Allgemein wurde das 
den Miſſionaren ſehr verübelt, und obwohl ſie ſpäterhin dieſe 
Feier geſtatteten, jo war doch ihr antipatriotiſcher Geiſt zweifel⸗ 
los dargethan. 

„Die Geſinnung der japaniſchen Chriſten iſt der größte 
Feind unſerer Unabhängigkeit: ſie ſchwächt uns, da ſie fremde 
Länder, woher ihre Religion ſtammt, und deren Verordnungen 
höher achten als ihr eigenes Vaterland; die japaniſchen Chriſten 
hegen kein Nationalgefühl, keinen Nationalſtolz, ihr Vaterland 
und ſein Wohl iſt für ſie nicht mehr das höchſte Ideal. 

„Indem ſie dem Mikado als Abkömmling Amateraſus, der 
Sonnengöttin, nicht die gebührende Verehrung zollen, beleidigen 
ſie unſer nationales Empfinden. Muß es nicht jeden patriotiſch 
fühlenden Japaner verletzen, daß die Kuppel der ruſſiſchen 
Nikolaikirche in Tokyo ſogar die Dächer des kaiſerlichen Palaſtes 
überragt, und wird dort nicht gelehrt, daß der Zar das Ober- 
haupt nicht bloß aller Ruſſen, ſondern aller Anhänger der 
ruſſiſchen Kirche ſei? 

„Je mehr Japaner ſich zu dieſem Glauben bekennen, deſto 
mehr empfinden ſie ſich als Ruſſen und hören auf, für Japan 
patriotiſch zu fühlen. 

„Artikel 28 der japaniſchen Verfaſſung beſagt: Die japa⸗ 
niſchen Unterthanen haben Freiheit des Glaubens, ſolang ſie 
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nicht den Frieden des Landes ſtören und den Gehorſam ver— 
weigern, den fie als Unterthanen jchulden‘ Der Friede des 
einzelnen wird aber geſtört, wenn die chriſtlichen Miſſionare 
jeden zum Übertritt bekehren wollen und gegen die anderen 
Religionen aufreizen, dieſe ſchmähen und Buddhiſten oder 
Shintoiſten Götzendiener nennen. 

„Und was ſind ſie ſelbſt? Sie bilden ſich nach ihrer 
Meinung einen Gott und verehren ihn; wir ſind eben objektive, 
die Chriſten ſubjektive Götzendiener, aber Götzendiener ſind 
wir alle. 

„Ein der Erziehung gewidmeter kaiſerlicher Erlaß drückt 
aus, daß jeder Japaner ſo erzogen werden müſſe, daß er, ſobald 
das Vaterland in Gefahr kommt, Leben und Eigentum zu opfern 
bereit ſei. Würden die japaniſchen Chriſten gehorchen, wenn 
unſer Feind eine chriſtliche Macht wäre? Gewiß nicht, und 
ſchon aus dieſem Grund iſt das Chriſtentum mit unſerem 
Patriotismus unvereinbar. 

„Die chriſtliche Bibel enthält auch nicht eine Stelle, die 
das Intereſſe des Staates erwähnte, zur Vaterlandsliebe an- 
ſpornte, und jeder unbefangene Chriſt muß zugeben, daß ſeine 
Lehre eine ſtaatsfeindliche iſt. Wie kann unter Chriſten, wenn 
ſie den Geiſt ihrer Lehren ſtreng befolgen, wahrer Patriotismus 
gedeihen, da fie doch ſtets nach einem himmlischen Reiche ſtreben 
und das irdiſche verachten ſollen! 

„Die Moral des Chriſtentums ſoll, ſo behaupten wenigſtens 
die Chriſten, auf ewigen, unerſchütterlichen, unabänderlichen 
Grundſätzen beruhen; doch wenn dem ſo wäre, wie konnte dann 
dem Katholicismus der Proteſtantismus, und dieſem wieder der 
Unitarismus folgen? Wie alles auf dieſer Welt, ſo iſt auch 
das Chriſtentum dem Wechſel, dem Geſetz der Umwandlung 
unterworfen. Die ‚endgültige Wahrheit‘, die das Chriſtentum 
vertreten ſoll, wird, bezeichnend genug, von den größten und 
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edelſten Geiſtern Europas und Amerikas verneint, indem fie 
Moralgeſetze ſuchen und verkünden, die den chriſtlichen wider⸗ 
ſprechen. 

„Daß das Chriſtentum von heute verdorben und angefault 
iſt, darüber ſind alle fortſchrittlich aufgeklärten Chriſten einig; 
fie klammern ſich daher ſchon lange nicht mehr daran und er- 
kennen, daß die chriſtliche Lehre den Staat mehr ſchädigt als 
befördert. 

„Rouſſeau äußert unumwunden, daß die chriſtlichen Lehren 
den Nationalcharakter erſticken, Renan, daß die beſtehende Ge- 
ſellſchaftsordnung ſich mit einem Reiche Gottes nicht verträgt, 
ja daß ein wirklicher Nationalſtaat nie mit dem Chriſtentum 
Hand in Hand gehen kann; und ſchon dieſes Streben nach einem 
himmliſchen Idealreiche, da wir doch ein irdiſches haben und zu 
einem idealen geſtalten ſollten, iſt unzuläſſig und lähmt die 
Thatkraft des Volkes. 

„Da dieſer Erdball, auf dem wir wandeln, einer von den 
Myriaden Planeten iſt, die in dem unbegrenzten Raume, Himmel 
genannt, hängen, ſo ſind wir ja ohnehin ſchon im Himmel und 
es wäre ganz zwecklos, nach einem anderen zu ſuchen. Streben 
wir doch danach den Himmel, den wir mit Händen faſſen, zu 
vervollkommnen, anſtatt uns um eine ungewiſſe Zukunft zu 
ſorgen! Es iſt unſere erſte Pflicht, unſere Geſellſchaft, unſere 
Mitmenſchen, die Geſetze, die Erziehung zu verbeſſern, und wir 
haben mit der Gegenwart, dem Beſtehenden und ſeiner Ver— 
edlung ſo viel zu thun, daß gar keine Zeit bleibt, uns mit Zu⸗ 
kunftsphantomen abzuquälen. 

„Es gilt bei den japaniſchen Chriſten als ausgemacht, daß 
zwar jedermann in Europa und Amerika Chriſt ſei, doch nur 
dem Namen nach, indem dieſe Scheinchriſten einſtweilen von 
einer Oppoſition keinen Nutzen erwarten und dem Chriſtentum 
gleichgültig gegenüberſtehen. Die Kirchen ſind dort meiſt nur 
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mit Frauen und Kindern gefüllt, und in Deutſchland geht von 
Studenten nur der Theologe in die Kirche. Junge Leute, die 
einen klaren Kopf, eine höhere Intelligenz haben und in die 
Zukunft blicken können, ſtudieren faſt durchgehends Philoſophie, 
Jura, Mediein oder wenden ſich einem Kunſtſtudium zu, während 
die Studenten der Theologie vorwiegend arme Menſchen ſind, 
die ſchnell verſorgt ſein wollen, und bei denen es heißt: Erſt 
Brot, dann Gott. 

„Theologie als ſelbſtändige Wiſſenſchaft dürfte überhaupt 
in abſehbarer Zeit aufhören und ein Zweig der Philoſophie 
werden. 

„In vieler Hinſicht ähnelt das Chriſtentum einem alten 
Kunſtgegenſtand; es iſt intereſſant, ſeinen Urſprung, ſeine Ent⸗ 
wicklung, ſeinen Verfall zu ſtudieren, aber ein praktiſches Reſultat 
kommt dabei nicht heraus. 

„Was in Europa das Chriſtentum an Anſehen verliert, 
das kommt dem Buddhismus zugute (2), der immer mehr An- 
hänger gewinnt, denn nach dem Ausſpruch erſter wiſſenſchaftlicher 
Autoritäten können die buddhiſtiſchen Prinzipien, im Gegenſatze 
zu den chriſtlichen, Hand in Hand mit der modernen Wiſſen— 
ſchaft gehen, und wer gegen den Buddhismus eifert, weiß gar 
nicht, was Buddhismus iſt! 

„Es iſt eine unumſtößliche hiſtoriſche Thatſache — auch 
Buckle erhärtet das in ſeiner Civiliſationsgeſchichte —, daß der 
Verfall verſchiedener Länder, in erſter Linie Spaniens, einzig 
und allein der verderblichen Macht der chriſtlichen Prieſter, die 
die Entwicklung des Volkes gewaltſam mit den verwerflichſten 
Mitteln unterdrückten, zuzuſchreiben iſt. 

„Je mehr Macht die chriſtliche Kirche in einem Lande hat, 
deſto unwiſſender bleibt das Volk. Die natürliche Folge davon 
iſt ein fortwährender Rückſchritt und der allmähliche Ruin des 
Landes. 
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„Beſſer werden die Menſchen durch das Chriſtentum gewiß 
nicht; das zeigt ſchon die ungeheure Anzahl der Verbrechen in 
chriſtlichen Ländern. London und Paris allein weiſen nach der 
Statiſtik mehr auf als ganz Japan. Da die Chriſten der Beſſerung 
viel bedürftiger ſind als wir Japaner, warum ſendet man denn 
die Miſſionare nach Japan? Sie ſind zu Haufe ungleich nötiger, 
und hätten ſie nur einen Funken patriotiſchen Geiſtes in ſich, 
ſo würden ſie trachten, daheim an ihrem eigenen Volke Gutes 
zu üben. 

„Daß in Europa das Chriſtentum die Baſis aller Civili- 
ſation ſei, wie vielfach behauptet wird, kann man nur den ganz 
Ungebildeten auftiſchen, da es ſchon lange vorher eine griechiſche 
und römiſche Kultur gab, die noch in vieler Hinſicht mujter- 
gültig, ja unerreicht daſteht. Hätten die Europäer und Ameri⸗ 
kaner die alle irdiſchen Güter verachtenden Lehren des Chrijten- 
tums befolgt, daß eher ein Kameel durch ein Nadelöhr geht als 
ein Reicher in den Himmel, ſo ſtände es ſchlecht mit ihnen. 
Was verſchaffte dieſen ihre Macht? Der Reichtum und die 
Eroberungen der modernen Wiſſenſchaft, und beide werden vom 
Chriſtentum angefeindet, das, wie aus allem klar und deutlich 
hervorgeht, unſere Entwicklung hemmt, unſere Unabhängigkeit 
untergräbt, und endlich den Patriotismus in unſerem Volke 
töten würde.“ 

Da dieſe Anſichten, die Profeſſor Inoue Tetjujiro in 
ſeinem Buche vertritt, von den aufgeklärten und fortjchritt- 
lich geſinnten Patrioten Japans geteilt werden, iſt es ſehr 
fraglich, ob das Chriſtentum in Japan ſo bald und überhaupt 
jemals zur Herrſchaft gelangen dürfte. 


Ein Liebesverhältnis in Japan. 


„Aber wie kann man nur ſo unpünktlich ſein! Eben wollt' 
ich fortgehen, denn die Schläge der Uhr zu zählen, das iſt 
wahrhaftig keine Kurzweil. Wo ſteckten Sie denn um des 
Himmels willen?“ Dieſen ſcheltenden Empfang bereitete ich 
eines Abends in einem kleinen Sitzzimmer des Tokyoklubs 
meinem Freunde Kurt Rewal, den ich dorthin gebeten hatte, 
und der eben erhitzt und haſtig eintrat. 

„Verzeihen Sie, Beſter, aber Ihr Vorwurf iſt diesmal 
unverdient; ich habe bis jetzt übermenſchlich gearbeitet, um Sie 
noch vor meiner Abreiſe zu ſehen und mit Ihnen noch dieſen 
Abend verbringen zu können.“ „Sie reiſen ab? Das iſt ja 
das Neueſte, und wohin?“ — „Mein alter Freund, ſeitdem wir 
uns nicht ſahen — Sie waren ja über zwei Monate von Tokyo 
weg — hat ſich gar vieles ereignet. Alſo in kurzem. Über⸗ 
morgen reiſe ich endlich nach Europa, nach Deutſchland, in die 
liebe Heimat zurück, die ich ſieben Jahre nicht geſehen habe; 
endlich, Gott ſei Dank!“ — „Ich bin ſtarr, lieber Kurt. 
Kürzlich wollten Sie doch ihren Vertrag mit der japaniſchen 
Regierung auf fünf weitere Jahre verlängern?“ 

„Wollte, ja. Aber im letzten Augenblick habe ich mich anders 
entſchieden, es hat doch keinen Zweck. Man entbehrt ſo ziemlich 
alles hier, jede idealere Anregung, es ijt nur ein rein materielles 
Leben, das man führt, und noch dazu unter einem Volke, das — 
ich kenne es jetzt ja aus dem ff — an Hochachtung wahrlich nicht 
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gewinnt, je länger man unter ihm lebt. Dies Pack habe ich 
ſatt! Und dann, weshalb kam man eigentlich her? Um Geld 
zu machen, und wenn ich meine Taſchen umdrehe und mir be— 
ſehe, was nach ſieben Jahren übrig bleibt, ſo muß ich ſagen, 
daß dies Kunſtſtück nur mangelhaft gelang. Hätte ich nicht ein 
gut Stück Welt geſehen und Verhältniſſe kennen gelernt, die 
mir eventuell für die Zukunft recht nützlich ſein können, ſo hätte 
ſich's gar nicht gelohnt.“ 

„Lieber Freund, Sie leiden eben auch unter dem enormen 
Rückgang des Silberdollars, der, als Sie vor ſieben Jahren her= 
kamen, in Europa 4½ Mark galt und heute kaum mehr als zwei 
wert iſt. Da ſchmelzen die Spargroſchen zu Hauſe wie Butter an 
der Sonne. Mir, wie allen Europäern hierzulande, iſt der niedrige 
Kurs ſehr lieb, ſelbſtverſtändlich! Des einen Leid, des anderen 
Freud! Auf der Welt geht's immer ſo!“ — „Ganz abgeſehen 
von dem infamen Kurs, ijt auch jo nicht viel da; man ver- 
braucht eben trotz aller billigen Preiſe hier noch eine Unmenge.“ 
„Die Europäer in Aſien leben nun einmal weit über ihre Ver⸗ 
hältniſſe.“ „Zweifelsohne. Sogar die Kaufleute, die ſich aufs 
Vermögenmachen beſſer als Unſereins verſtehen ſollten, kommen 
darum ſelten auf einen grünen Zweig, und ihr Wunſch, ſich bald 
von den Geſchäften zurückzuziehen, geht daher nie, oder erſt 
dann in Erfüllung, wenn ſie mit Europa jede intimere Fühlung 
verloren haben. Die Folge davon iſt, daß ſie ſich an das 
aſiatiſche Leben, die viele Dienerſchaft und den Komfort ganz 
gewöhnt haben und ſich aus der Heimat wieder hierher zurück 
ſehnen.“ 

„Dieſe Bemerkung habe auch ich oft gemacht. Die Leute 
ſind für Europa, für ein Leben auf einfacherer Baſis verdorben. 
Die letzten Jahre haben aber auch den Kaufleuten ſchwere Kriſen 
gebracht; durch den Silberkrach wurde die Hoffnung vieler, nach 
Europa zurückzukehren, für immer vereitelt. Als ich letzten 


— 335 — 


Winter in Singapore mit einem Reiſegefährten, einem ſym⸗ 
pathiſchen, vortrefflichen Mann, der als Kaufmann in Sumatra 
lebt, ſpazieren ging, ſagte er zu mir: Sehen Sie, da habe ich 
ſeit geſtern eine Menge alter Bekannter begrüßt, die vor etwa 
dreißig Jahren mit großen Roſinen im Kopfe nach Aſien kamen. 
Zehn Jahre, meinte jeder, nicht länger müſſe er in den Tropen 
ſchwitzen, um dann mit dem dicken Geldſack nach Hauſe reiſen 
zu können. Aber es kam anders, ganz anders, junger Freund. 
Inzwiſchen ſind's dreißig geworden, und der Sack iſt noch immer 
nicht voll. Und was hat man von dem Leben hier draußen, 
wenn man nicht am Fieber zu Grunde geht, nicht leber- oder nieren⸗ 
krank wird? — Gar nichts! Die Unverheirateten verſaufen ſich 
meiſt im Whisky, und wer verheiratet, und glücklich verheiratet 
iſt, wie ich zum Beiſpiel, muß ſich von Weib und Kind trennen, 
teils aus Geſundheitsrückſichten, teils der Erziehung halber. 
Drei Jahre muß ich mir's nun wieder, nachdem ich ein Jahr 
bei meiner Familie war, verkneifen, Gatte und Vater zu ſein. 
Dieſe aus tiefſter Seele kommende Klage meines trefflichen Ge— 
fährten bewegte mich im Innerſten; ich konnte ihm ſein Leid 
lebhaft nachfühlen. Ja, die Tropen, das iſt ein heißer Boden, 
auf dem ſich ſchon viele die Sohlen verbrannt haben!“ 

„In Japan — ſagte Kurt — ſind wir wenigſtens mit dem 
Klima beſſer dran; aber die Kinder müſſen eben auch in einem 
gewiſſen Alter fortgeſchickt werden. Wer kein Banauſe oder Süffel 
iſt, der entbehrt auf die Dauer doch empfindlich den Verzicht 
auf jedes edlere, bildende Vergnügen. Theater, Konzerte, Vor- 
leſungen, Kunſtausſtellungen, nichts von alledem giebt's hier; 
man wird darüber faſt zum Waldmenſchen, ſelbſt in ſeiner Kunſt 
geht man zurück. Mit Wonne verzichte ich, wenn ich in Europa 
leben kann, auf das Leben eines Grandſeigneurs, auf eine 
zwiſchen Fächerpalmen und Cycas ſtehende Villa, auf einen 
Kuli für den rechten, einen für den linken Stiefel, auf Lauf— 
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burſchen, Leibdiener, Köche, Jinrikiſhazieher und Stalljungen, 
kurz auf all ſolche oſtaſiatiſchen Freuden, die eigentlich mehr 
Gallenerreger ſind, denn dieſe Hallunken halten wie Pech und 
Schwefel zuſammen, wenn es ſich darum handelt, den Idjinſan 
(Fremden) zu belügen und zu betrügen. Wundern Sie ſich, daß 
einem dabei das Geld wie Queckſilber durch die Finger läuft? 
Ja, und da habe ich noch meine Muſume (Mädchen) mit den 
drei Kindern vergeſſen!“ 

„Drei? Seit wann ſind Sie denn dreifacher Papa? Das 
iſt ja das Allerneuſte; ich wußte bisher nur von zwei japa⸗ 
niſchen Schmetterlingen. Unter allen Umſtänden genehmigen 
Sie meine innigſte Gratulation! Mögen Sie dem Mikado zur 
Freude ſo fort —“ 

„Hol' Sie der Geier mit Ihren ironiſchen Glückwünſchen! 
Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu ſorgen. 
Schon um dieſem japaniſchen Kinderſegen ein Ende zu machen, 
will ich heraus aus dem Lande der aufgehenden Sonne. Es 
iſt die höchſte Zeit. Als ich neulich im Spiegel mit Schrecken 
die weißen Haare an meinen Schläfen betrachtete und mir das 
wenig ſchmeichelhafte Geſtändnis machen mußte, daß ich bald 
ein alter Knabe ſein würde, kam gerade der Poſtbote mit einem 
Brief von meiner alten Mutter. Vor mehreren Monaten hatte 
ich ihr eine Photographie meiner beiden japaniſchen Schmetter- 
linge — damals waren's noch zwei — geſandt, worüber ſie ſich, 
wie ſie mir ſchrieb, herzlich freute. Sie bedauerte nur, daß 
ſie ihre exotiſchen Enkelkinder niemand zeigen könne, ſo ſehr 
gefielen ſie ihr. Aber — meinte ſie — das wäre doch kein 
reines, wahres Glück, und es ſei nun endlich an der Zeit, daß 
ich zurückkäme und ſtatt dieſes japaniſchen Surrogats eine 
richtige Familie gründete. Alle Einwände, die ein beſorgtes 
Mutterherz erheben kann, enthielt der Brief der guten alten 
Frau, und er endete damit: Wenn du ſchon nicht die Mutter 
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deiner Kinder heiraten kannſt, ſo komm bald zurück, und 
heirate daheim ein Mädchen, daß du liebſt und das dich wieder 
liebt! Vorſchläge und Details folgten dieſem wohlgemeinten 
Rat. Da hielt ich mir denn einen Monolog über mein bis⸗ 
heriges Daſein als Hans Liederlich, ſchon mehr eine General— 
pauke, die mit der Fauſtſchen Selbſterkenntnis endete: Ich bin 
zu alt um nur zu ſpielen, zu jung um ohne Wunſch zu ſein. 
Ich beſchlief's, und am nächſten Morgen ſchrieb ich der japaniſchen 
Regierung, daß ich meinen demnächſt ablaufenden Vertrag nicht 
erneuern wolle. Nun, was ſagen Sie dazu?“ 

„Daß Sie tauſendmal recht haben. Wie Sie es ſieben 
Jahre durch mit ſo einem japaniſchen Weibe aushielten, das 
Sie nicht im geringſten liebten, ſondern gleich einem Hund oder 
Pferd von ihrem Vater kauften, iſt mir ein Rätſel. Dieſe rein 
phyſiſchen Verhältniſſe entbehren doch jeder Illuſion und Poeſie, 
und unter vielem Langweiligen auf Erden ſcheint mir das Zu— 
ſammenleben mit ſo einer Muſume das Allerlangweiligſte. Wäre 
ich Mikado, ich verliehe jedem Europäer, der nur ein Jahr 
mit ſolch einem Weibe gehauſt hat, meinen Chryjanthemen- 
orden für bewieſene Genügſamkeit und Ausdauer. Pierre Loti 
hatte ſchon nach vier Wochen die Sache gründlich ſatt, und 
mir, dem die Japanerin etwas rein Dekoratives iſt, mir iſt der 
Gedanke einer ſolchen Wirtſchaft von vornherein widerwärtig. Aber 
zum Glück für die Japanerinnen ſind die Geſchmäcke verſchieden.“ 

„Lieber Freund, was wollen Sie? In der Not frißt der 
Teufel Fliegen, und giebt's kein friſches Quellwaſſer, ſo iſt man 
froh, aus der Ciſterne zu trinken. In Europa fiele es mir 
auch nicht ein, mit einem gleichgültigen Frauenzimmer zu leben; 
doch wären Sie immer hier, Sie würden gleichfalls an die Mu— 
ſumes glauben. Aber, lieber Freund, Sie waren ja — wir kennen 
uns ſchon lange — früher wahrhaftig kein Heiliger, und nun 
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„Da haben Sie, bei Gott, recht! Wie faſt allen Männern, 
die keine auserleſenen Tugendbolde ſind, wurde mir eines von 
den drei großen W. Wein, Weib, Würfelſpiel, gefährlich, und 
zwar war es Nr. 2, denn zum Asketen hatte ich wenig Anlage; 
man konnte mich eher zu der Sorte der ‚tollen Chriſten“ zählen. 
Das Schickſal iſt eben ſtärker als wir, und mein Rößlein für 
die Reitbahn des Lebens war ein gutes, aber ungeſtümes Tier, 
das nicht gern auf der ſicheren, ebenen Chauſſee bleiben wollte. 
— Um aber auf die ſogenannten japaniſchen Ehen zurückzu⸗ 
kommen, ſo finde ich ſie reizlos und banal; ich mag freilich kein 
objektiver Beurteiler ſein, denn ich habe eine Art Idioſynkraſie 
gegen das japaniſche Weib, wie andere gegen Erdbeeren oder 
Krebſe.“ 

„Menſch, wie ſind Sie um dieſe Idioſynkraſie zu beneiden! 
Hätt' ich die doch auch gehabt, da ſtünde ich jetzt nicht vor dem 
Dilemma mit meiner Muſume und mir wäre —“ 

Kurt wurde in ſeiner Rede unterbrochen, denn ein Spalt 
that ſich auf, und zwiſchen Thür und Angel erſchien der Hoch- 
ſtirnige, von einem Spitzbart eingerahmte Lockenkopf des träume⸗ 
riſchen Clarence, der uns beiden ein lieber Freund war. Er 
ſorgt dafür, daß auf unſerem Planeten die Originale nicht 
ganz ausſterben: einer der edelſten, aber auch ſonderbarſten 
Menſchen, die mir je begegnet ſind. Väterlicherſeits iſt er ein 
Engländer, Hoch-Tory vom reinſten Blute. Da ſeine Mutter 
eine Deutſche war, jo kam er früh als Halbwaiſe nach Deutjch- 
land, wo er erzogen wurde und ſeine Studien vollendete. In 
ſeinem Denken und Fühlen iſt er mehr Deutſcher als Brite. 
Zwei Neigungen und Talente ſind bei ihm, dem jeder Schin- 
heitsſinn abgeht, in hohem Grad entwickelt, nämlich eine ſeltene 
Begabung für exotiſche Sprachen und eine gefährliche Leiden— 
ſchaft für die große Jagd auf Raubtiere. Dieſe beiden Paſſionen 
und eine unglückſelige Herzensgeſchichte haben in ihm eine tiefe 


— 339 — 


Liebe für Aſien erzeugt, das er nie mehr zu verlaſſen gedenkt. 
Von bedeutendem Einfluß auf ſein ganzes Denken, zumal über 
das Weib, ſind Schopenhauers Schriften geweſen, in die er ſich 
ganz verbiſſen hat. Zweifelsohne trugen jie als paradoxe An— 
regung viel dazu bei, daß er ſchließlich ſeine Muſume heiratete, 
zum Entſetzen aller Engländer und zum aufrichtigen Bedauern 
aller Freunde, denen dieſer Schritt unſinnig erſchien. Zwiſchen 
einem vornehmen, gebildeten Mann und einem Kuliweib beſteht 
eine jo breite unüberbrückbare Kluft, eine ſolche Grundverſchieden— 
heit des Denkens, Fühlens und aller Lebensgewohnheiten, daß 
ſie ſich nimmer unter einen Hut bringen laſſen. Viele genaue 
Kenner beſtreiten die Möglichkeit, daß eine Japanerin einen 
Europäer aufrichtig liebe; es ſei nur Klugheit, wenn ſie ihn nicht 
betrüge. Einige Ausnahmen ſind mir doch bekannt, und da es 
jedenfalls noch viel mehr ſolcher Fälle giebt, ſo halte ich jene 
Behauptung für zu peſſimiſtiſch, ja für unrichtig, obwohl auch 
ich der Anſicht bin, daß in den meiſten Fällen der Europäer 
bloßes Plünderungsobjekt für die Muſumes iſt. 

„Nur herein, Clarence, wir haben keine Geheimniſſe“, rief 
Kurt ihm entgegen. „Sie ſind doch den Abend frei und 
bleiben mit uns zuſammen?“ fragte ich. „Gern, aber nur bis 
halb elf Uhr, das erkläre ich von vornherein. Im übrigen 
möchte ich Sie ohnedies in einer Angelegenheit um Rat fragen. 
Doch davon ſpäter.“ 

„Boy, alſo drei Dinners! Mr. Clarence ſpeiſt mit uns.“ 
Es währte keine halbe Stunde, jor ſaßen wir in einem reſer— 
vierten Kabinet des Klubs bei Tiſch und unterhielten uns 
lebhaft über dies und jenes. 

„A propos, Kurt“, ſagte auf einmal Clarence, „als ich 
vorhin bei Ihnen war, da ſah ich vom Vorzimmer aus durch 
die offene Thür zwiſchen halb gepackten Koffern am Boden 
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ſchluchzte; jedenfalls Ihre Kleine. Sie verlaſſen fie alſo, Kurt? 
Warum?“ 

„Warum? Ihre Frage iſt doch mehr als ſonderbar. Keiner 
von unſeren Freunden und Bekannten würde je im Schlafe 
daran denken, ſein Leben ſo nichtsſagend zu beſchließen und ſeine 
Muſume zu heiraten. Einmal muß doch die Dummheit ein 
Ende nehmen! Sie, Clarence, ſind ein Sonderling; Ihre un— 
europäiſche Anſicht vom Weib zwang Sie ja förmlich dazu, eine 
halbe Sklavin, eine Aſiatin zu heiraten. Es war — Sie wiſſen, 
wie ich darüber denke — trotzdem ein Wahnſinn, was Sie da 
gethan haben, und ich wünſche Ihnen nur als aufrichtiger Freund, 
obwohl ich mir's kaum denken kann, daß der Schritt zu Ihrem 
Heil ausſchlagen möge!“ — „So ſei's“, rief ich, „ſtoßen wir 
drauf an!“ 

Als wir die Gläſer geleert hatten, fuhr ſich Clarence über 
die hohe Stirn, drückte die Augen halb zu, ſah uns ſcharf an 
und erwiderte: „Ihr ſeid doch alle Narren, Weibernarren, Ihr, 
die Ihr mich für verrückt haltet! Mit Euren provengalijchen 
Troubadourgefühlen habt Ihr aus einem untergeordneten, geiſtig 
und phyſiſch ſchwächeren Weſen, einem Menſchen zweiten Ranges, 
eine Gottheit gemacht, ſie in Eurem Wahn mit allen möglichen 
idealen Eigenſchaften bekleidet und in die Wolken erhoben, um 
ſchließlich davor zu knieen und das Weihrauchfaß zu ſchwingen! 
O Ihr Phantaſten, die Ihr durch Eure Träumereien dieſe Weſen 
verzärtelt, macht Euch zu ihren Sklaven, und ſie, die in der Welt 
weit mehr Böſes als Gutes ſtiften, verderben Euch vollends.“ 

„So ungefähr ſprach auch der große Philoſoph in Frank⸗ 
furt“, fiel ich ein. „Aber, Clarence, viel größere Geiſter, deren 
Lehren die Grillen Ihres Propheten lang überleben werden, 
predigten das Gegenteil. Die meinten wieder, daß —“ 

„Hört auf davon, ich will es gar nicht hören, ich kenne 
ja ohnedies die alte Leier, die verzuckerten Lügen, die Ihr gierig 
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verſchlingt, wie genäjchige Kinder die Bonbons. In Japan, 
glaubt mir, da erkennt das Weib die Stellung, die ihr von 
der Natur ſelbſt zugewieſen iſt; ſie weiß, daß der Mann zu 
herrſchen, zu befehlen hat, ihr Teil iſt gehorchen. Seht Euch 
doch nur dieſe amerikaniſchen impertinenten Weiber an, für die 
der Mann ſich zu Tode robotten muß, um Geld zu machen, 
damit ſeine angebetete Lady in der Welt herumflirten kann mit 
anderen.“ 

„Aber, lieber Freund, für dieſe, allerdings recht zahlreiche 
Sorte amerikaniſcher Weiber fällt es uns ja gar nicht ein, 
Lanzen zu brechen, die können Sie unter unſerem vollſten Bei- 
fall verdammen; doch ſolche Vampyre, denen der unebenbürtige 
Mann nur als Kuli gilt, dürfen Sie wahrlich nicht als Norm 
für Europa und auch nicht für die Yankees aufſtellen. Laſſen 
wir die Amerikanerinnen beiſeite, und halten wir uns —“ 

„Die Europäerinnen kann ich Euch aber ebenſowenig loben, 
es kommt ſo ziemlich auf dasſelbe hinaus! Auch bei ihnen 
dauert die Liebe meiſt nur ſolang, als man ihnen jeden Willen 
thut, vor ihnen kniet, ſich für ſie aufopfert. Iſt's einmal anders 
und verſiegt der Quell, dann heißt es: Der Mohr hat ſeine Arbeit 
gethan, der Mohr kann gehn.“ 

„Mein lieber Clarence, der Blinde ſieht die Sonne nicht, 
und es iſt unnütz, ihm ihre Herrlichkeit und belebende Macht 
zeigen zu wollen. Bei Ihnen, lieber Freund, iſt der Sinn für 
Schönheit, wie Sie ja ſelbſt oft zugaben, mangelhaft oder gar 
nicht entwickelt; aber für den künſtleriſch empfindenden Menſchen 
bleibt fie ewig eine allmächtige Gottheit, trotz Ihrem Schopen- 
Hauer, ja, lachen Sie nur! Aber ganz abgeſehen davon, Clarence, 
ſo können Sie doch nicht leugnen, daß zahlloſe Großthaten 
auf geiſtigem Gebiet ohne den Einfluß des Weibes nie entſtanden 
wären. Das japaniſche Weib iſt nun einmal bloß ein Nippes- 
ding und nicht ernſt zu nehmen; man braucht ja nur die Puppen- 
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köpfe anzuſehen — na, ich will nichts Böſes jagen, aber Balzacs 
Ausſpruch: II est reconnu qu'en amour toutes les femmes 
ont de esprit bewahrheitet ſich bei ihnen ſicher nicht! Wie 
kann denn eine Japanerin einen Mann wie Sie anregen! Das 
Kunſtſtück möchte ich ſehen. Was können Sie denn mit ihr 
reden, ja, was begreift ſie denn überhaupt? Als ich z. B. vor 
einigen Tagen bei Ihnen war und Ihrer Frau Anſichten aus 
deutſchen Städten zeigte, aus Berlin Schapers Goethe und den 
Schiller von Begas, fragte ſie, was das ſei? Sie antworteten, 
der eine ſei der Goethe-ſan, der andere der Schiller-jan. Darauf 
abermalige Frage, was dieſe Sans gethan hätten? Auf Ihre 
unfaßbare Erklärung ſah ſie mit offenem Munde noch erſtaunter 
drein. Wenn Sie einer echten Japanerin, die ja für unſere 
geiſtige Kultur ganz unempfänglich iſt und ſein muß, alle 
„Dichterſans“ Europas zeigen, jo wird fie das nicht mehr an- 
regen, als wenn Sie ihr die Photographie eines Elefanten von 
Borneo hinhalten. Außerlichkeiten bringt man ihr allenfalls 
bei; aber die kleiden die Affchen herzlich ſchlecht. Sie, Clarence, 
ſind ja ſchon jo verjapanert, daß Sie die Qualitäten der 
Aſiatin mit denen der europäiſchen Dame in einen Topf 
werfen. Sie haben einfach für unſere Frauen die feine Witterung 
verloren.“ 

„Sind Sie zu Ende, Läſterer?“ „Noch lange nicht; aber 
bitte, widerlegen Sie mich, ich werde dann replizieren.“ „Wenn 
ich ein Narr, wie Ihr beide ſeid, wäre —“ „Oho —“ „Bitte 
ausreden laſſen! Wenn ich ſo ein Narr wäre und vom Weibe 
Geiſt oder ſeeliſche Anregung verlangte, da fände ich bei meiner 
Kleinen allerdings kaum meine Rechnung und wäre ſehr übel 
dran. So aber bin ich ſehr glücklich, wahrhaftig, jeden Tag 
mehr. Ihr kommt mir ſo komiſch vor, Ihr nehmt die Weiber 
ſo furchtbar ernſt, als drehte ſich die ganze Welt um ſie. Für 
mich iſt mein Weib halb ein Kind, halb ein liebes, gutes Haus⸗ 
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tier, das auf meinen Wink gehorcht und zu mir wie zu einem 
überlegenen Weſen aufſieht. All dieſe hervorragenden Eigen— 
ſchaften hat die gutgeartete Japanerin. Sie wagt es nicht, 
Prätentionen zu erheben, und freut ſich über jede Kleinigkeit, die 
ich ihr ſchenke, mehr, als wenn ich einer europäiſchen Dame ein 
Diamantenarmband verehre, die mir wahrſcheinlich eine Stunde 
ſpäter zürnt, daß ich nicht auch gleich ein paſſendes Kollier dazu 
kaufte. Die Japanerin iſt dankbar für alle erwieſene Güte. 
Mir gewährt es eine frohe Genugthuung, meine Kleine, die, 
bevor ich ſie fand, bettelarm war, aus der Hand aß, nie auf 
einem Stuhl ſaß, nie ein Hemd auf dem Leibe hatte, allmählich 
heranzuziehen. Ich bin fhr Lehrer, Freund, Geliebter, Herr und 
Meiſter, ich bin ihr Gott. Wo können Sie eine ſolche Freude 
an einer Europäerin erleben!“ 

Mein lieber, guter Clarence, ich bin für dieſe Erziehungs⸗ 
experimente gar nicht eingenommen, ſie ſind zu gefährlich; das 
ſind Va-banque-Spiele, wobei man zu leicht ſein Lebensglück 
wegwirft. Man hat nur ein Daſein zu verlieren. Hätt' ich 
einen Bruder, einen Freund, den ich in ſolcher Gefahr wüßte, 
ich ſagte ihm: Mein Junge, grabe nicht eine fremde Pflanze, 
die du auf deinen Wanderungen vielleicht an einem Abhange 
findeſt und die deine Sinne berückt, mit ihren Wurzeln aus, 
verpflanze ſie nicht in dein Zimmer; ſie könnte giftig ſein. Aber 
Sie Sonderling, wenn Sie ſich wenigſtens ein ganz armes, 
gutes, anſpruchsloſes europäiſches Mädchen, das im Leben wenig 
Glück genoſſen hat und obendrein begabt iſt, hätten heranziehen 
wollen, Sie hätten noch ganz andere Reſultate erzielen und 
anderer Freuden teilhaftig werden können! Aber Sie leiden nun 
einmal am Japanismus und ſind glücklich darin. Möchten Sie's 
nur immer bleiben!“ 

„Daran zweifle ich nicht. Und dann, wie genügſam iſt 
meine Kleine auf Reiſen! Ihr wißt ja, meine Herren, daß 
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meine Leidenſchaft die gefährliche große Jagd iſt. Da kann ich 
auf Korea, auf Sumatra pirſchen, in einer Felsſchlucht, im 
Urwalde leben, überall iſt ſie mit wenigem zufrieden und liegt 
nachts in eine Decke gewickelt wie ein guter treuer Neufund— 
länder zu meinen Füßen. Wo thäte das eine Europäerin!“ 

„Clarence, nun erkläre ich mich für beſiegt; die Liebes— 
proben beſteht allerdings nicht Eine von hundert europäiſchen 
Damen, und für Sie paßt wahrhaftig nur eine Oſtaſiatin.“ 

„Zweifelsohne. Und was den Geiſt anbelangt, ſo genügt 
mir das Kapital, das mir die Natur verliehen hat. Ich brauche 
keine Anleihen zu machen, es geht auch ſo, ohne daß ich mich 
vor einem Weibe demütigen müßte. Nun aber will ich gehen, 
meine Kleine wartet auf mich. Kurt, ich ſehe Sie doch noch 
vor Ihrer Abreiſe?“ 

„Gewiß. Und zum Schluß noch ein Glas auf das Wohl 
Ihrer Kleinen, und daß Sie, wenn wir uns im Leben wieder- 
ſehen, noch ebenſo zufrieden ſind!“ 

Wir leerten die Gläſer bis auf den letzten Tropfen und 
begleiteten Clarence bis zur Hausthür, wo ſeine Jinrikiſha-Kuli 
ſtanden, die ihn mit Windeseile aus dem Bereich unſerer 
Augen entführten. 

„Was ſagen Sie“, rief Kurt, „iſt er nicht ein braver, aber 
toller Kamerad, der gute Clarence? — Aber, die Flaſchen ſind 
ja alle leer! Boy, ſtellen Sie noch eine kalt! Wer weiß, ob 
und wo uns das Leben noch einmal zuſammenführt. Wann 
kommen Sie wieder nach Europa?“ 

„Fragen Sie die Sterne — aber bei Ihnen zu Hauſe, lieber 
Kurt, da iſt jetzt gewiß große Trauer; denn Ihre Kleine, aus 
der Sie ſich zwar nie viel gemacht haben, hängt doch, wie es 
ſcheint, mit großer Liebe an Ihnen. Mir thut das arme Ding 
wahrhaftig leid. Kommt ſie doch auch wieder in ganz andere 
Verhältniſſe, als an die Sie ſie gewöhnt haben.“ 
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„Na, nun werden Sie am Ende noch ſentimental. Soll 
ich ſie etwa gar heiraten?“ 

„Sie wiſſen, daß ich dies für eine Verrücktheit hielte, ſelbſt 
wenn Sie ſie liebten und auch zeitlebens in Aſien blieben. Alſo 
darüber brauchen wir nicht weiter zu ſprechen, da ich Ihnen 
keine Predigt aus unſerer Ethik halten will. Moraliſch liegt 
ja nach hieſiger Anſchauung nicht der geringſte Verſtoß vor. Die 
Angelegenheit wurde von den Eltern des Mädchens von vorn- 
herein als Geſchäft betrachtet. Sie hat ja auch durch Sie eher 
ihr Glück gemacht; von Schande, Unglück oder Familienrückſichten 
iſt unter den hieſigen Verhältniſſen und Ehrbegriffen keine Rede.“ 

„Sie machen mich wahrhaftig lachen, wenn Sie im Zu— 
ſammenhange mit dieſer Kuligeſellſchaft das Wort ‚Ehre‘ aus⸗ 
ſprechen. Für die japaniſchen Ehrbegriffe giebt's kaum etwas 
Bezeichnenderes, als was unſerm guten Clarence mit ſeinem 
verehrten Schwiegerpapa begegnete. In ſeiner Gutmütigkeit hatte 
Clarence nicht nur die Kleine, ſondern ſeinerzeit die ganze Sipp- 
ſchaft ins Haus genommen und ihr in der japaniſchen Abteilung 
einen Raum angewieſen. Da lebten denn alle herrlich und in 
Freuden über drei Jahre, und als Clarence den Rappel bekam, 
ſeine Muſume zu heiraten, um aus dem Kulimädel eine vornehme 
Dame zu machen, da weigerte ſich der dunkle Ehrenmann von 
Schwiegervater, wozu er nach japaniſchen Geſetzen berechtigt war; 
er verlangte unverfroren mehrere tauſend Yen für ſeine Zus 
ſtimmung, obwohl der Schuft gleich anfangs einen für drei 
Muſumes ausreichenden Kaufpreis eingeſackt hatte. Die Habgier 
und Niedertracht des Alten ſchrie zum Himmel. Seine nicht 
einmal ſchöne Tochter mit den beiden Kindern kam in Verhält— 
niſſe, über die ſich eine japaniſche Prinzeſſin hätte freuen können! 
Er aber brachte keine Rauchopfer vor Buddha und allen Heiligen, 
ſondern erhob immer neue Schwierigkeiten, um dem an Wahn— 
ſinn grenzenden Edelmut des Mannes, dem er alles verdankte, 
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möglichſt viel Geld abzupreſſen. Vom Japaner dürfen Sie dem 
Europäer gegenüber keinen Anſtand erwarten; wir ſind ſeine 
Feinde, und erſcheint er uns einmal anſtändig, ſo verſtellt er 
ſich. Aber merken Sie dieſe Heuchelei? Ich nicht. Er hat 
ſelbſt in der ärgſten Wut wie im tiefſten Schmerz nur ein 
Lächeln für Sie. Die japaniſche Sprache beſitzt ja keine Flüche.“ 
In ſolchen Reden erging er ſich weiter, bis ich ihn mit der 
Frage unterbrach, was denn eigentlich bei ſeiner Abreiſe aus 
der illegitimen Familie werden ſolle. Immer hitziger und alle 
Einwürfe in den Wind ſchlagend, ſetzte mir Kurt auseinander, daß 
er die Muſume nun, nach ſieben Jahren, ihrem Schickſal überlaſſen 
müſſe; die Kinder dagegen, ſein Fleiſch und Blut, würden ihm 
in die Heimat folgen und, auch wenn er ſich verheirate, im 
Hauſe bleiben . . . Eine ſchlimme Perſpektive nach allen Seiten! 
„Ja fragen Sie denn gar nicht nach dem Mutterrechte der 
Armen? Sie nehmen einfach das Neſt aus, und laſſen ſie allein 
zurück. — Daß Sie die Ihnen in jeder Hinſicht Unebenbürtige 
nicht heiraten, das finde ich, wie die Sachen liegen, ja begreiflich 
und nur vernünftig, das ſind Sie ſich ſchließlich ſchuldig. Aber 
andrerſeits haben Sie die Pflicht, die Mutterrechte der Ver⸗ 
laſſenen zu achten, die können, die dürfen Sie nicht ignorieren! 
Zudem verſtehe ich nicht, was Sie, da Sie ja in Europa zu 
heiraten und ſich ein Heim zu gründen gedenken, mit den 
Kindern anfangen wollen, die Sie ja nach deutſchem Geſetz nicht 
einmal vor dem 50. Lebensjahr adoptieren können. Sie er- 
ſchweren ſich dadurch nur unendlich die Realiſierung Ihrer 
Pläne, denn es kann doch keiner Dame wünſchenswert erſcheinen, 
zwei japaniſche unlegitime Kinder mit in die Ehe hinüber zu 
nehmen von einem Weibe, das Sie nicht einmal geliebt haben. 
Daran dürfte doch Manche, und mit Recht, Anſtoß nehmen!“ 
„Haben Sie keine Sorge. Meine Mutter ſchrieb mir von 
einer Dame, die mich auf der Stelle, trotz meiner japaniſchen 
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Kinder nähme, und ich glaube noch mehrere zu kennen, die nichts 
Anſtößiges daran fänden.“ 

„Da Sie einen Hausſtand gründen wollen, ſo finde ich es 
widerſinnig, daß Sie der Mutter die Kinder wegnehmen und 
damit Ihrer zukünftigen Frau Elemente aufdrängen, die nur 
unangenehme und peinliche Erinnerungen für Sie im Gefolge 
haben können. Wenn Sie Witwer wären oder die Kinder von 
einer Frau ſtammten, die Sie ſehr geliebt haben, könnte ſich aus 
Liebe zu Ihnen eine edle Frau vielleicht darüber hinwegſetzen. 
Aber unter dieſen Umſtänden bleiben die bitteren Empfindungen 
ſicherlich nicht aus. Die guten Mitmenſchen werden Ihrer 
Frau ſchon Stiche beibringen, die ſie tief ſchmerzen; die 
Läſterzungen werden über die ‚Chinejenbälge‘, wie es heißen 
wird, ſchon den Kot ſo hoch ausſpritzen, daß Sie beſudelt werden. 
Sehen Sie, das ſind Dinge, die Sie ſich und Ihrer Frau 
wirklich erſparen können. Haben Sie dann erſt in Ihrer neuen 
Ehe Kinder, ſo ſpitzen ſich die Verhältniſſe noch viel mehr zu, 
und je größer Ihre legitimen und unlegitimen Kinder werden, 
deſto unerquicklicher wird die Situation. Ihre japaniſchen 
Kinder werden viel glücklicher ſein, wenn Sie ſie anſtändig, 
aber beſcheiden in Japan erziehen laſſen. Geben Sie ſie doch 
hier den franzöſiſchen Schweſtern, die ja ungemein wohlthätig 
wirken, zur Erziehung. Wenn ſie größer werden, haben Sie dann 
die Gewißheit, daß die Kinder gut aufgehoben ſind, und die 
Mutter behält ſie in der Nähe.“ 

„Ach was, Sie Peſſimiſt! Die Kinder ſind mein Fleiſch 
und Blut, die gehen mit mir, und die Frau, die ich heirate, 
ſoll und muß ſie wie ihre eigenen lieben und erziehen.“ 

„Soll, muß! Das ſind ſchöne Worte. Sie fordern das 
Schickſal heraus, Sie wollen Unnatürliches, das rächt ſich, und 
glauben Sie mir, das Schickſal muß nicht müſſen.“ 

„Wir werden ſehen! Nun aber, mein lieber Unglücksrabe, 
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Sift längſt Mitternacht vorbei und ſchon hölliſch ſpät ge— 
worden; ich habe noch unendlich viel zu thun, denn morgen 
geht das Schiff ab; wir müſſen die Sitzung aufheben. Alſo 
auf morgen, leben Sie wohl!“ 


* * 
* 


Unabweisbarer Beſuch zu ungelegenſter Zeit war Urſache, 
daß ich den richtigen Zug verfehlte, der mich von Tokyo nach 
Yokohama bringen ſollte, um dem von dort abreiſenden Kurt 
zum Abſchied die Hand zu drücken. Obgleich ich fürchtete, zu 
ſpät zu kommen, ſo benutzte ich auf gut Glück einen erſt zwei 
Stunden ſpäter abgehenden Zug. Mit Blitzesſchnelle führten 
mich drei Kulis vom Bahnhof in Yokohama zur Hatoba, dem 
Landungsplatze, wo am gemauerten Quai mit der weit ins 
Meer hineingebauten, auf Pfeilern ruhenden Holzbrücke die 
Schiffe bei ruhiger See anlegen. 

Ich kam gerade im letzten Augenblick. Bereits hatten ſich 
Freunde und Bekannte, die den Scheidenden das Geleit gaben, 
vom Steamer zurückgezogen, und winkten ihnen noch die letzten 
Grüße von der Landungsbrücke aus zu. » 

An der dem Land zugekehrten Breitſeite des Dampfers 
ſtand Kurt, ſeine zwei größeren Mädchen im Arm haltend. 
Ahnungslos warfen die Kleinen ihrer Mutter Kußhändchen nach 
und winkten mit den Taſchentüchern. 

Schwarze Wolken bedeckten das Firmament. Der trübe 
freudloſe Tag neigte ſich dem Ende zu. Die Lichter auf den 
im Hafen ankernden Schiffen, die Laternen längs des Quais 
und auf der Landungsbrücke ſpiegelten ſich im bewegungsloſen 
grün⸗ſchwärzlichen Gewäſſer. 

Zum letzten Male ließ die Dampfpfeife ihre Mark und 
Bein durchdringenden Abſchiedsgrüße erklingen, erbarmungsloſe 
Töne, die kein „Auf Wiederſehen“ in ſich ſchloſſen. 


Auf der Brücke, an einem emporragenden Pfeiler, lehnte 
die unglückliche Mutter. Mit thränenloſem Auge ſtarrte ſie vor 
ſich hin, den Mund halb geöffnet, den Blick unentwegt auf das 
flüchtige Schiff gerichtet, das mit jeder Sekunde ſich weiter 
entfernte und ſie von all ihrem Glück für immer trennte. 
Selbſt die Kraft zur Klage ſchien dieſem armen wehrloſen 
Weib, das nun wie eine verſteinerte Niobe daſtand, zu fehlen. 
Hinter dem Horizont verſchwand allmählich auch das Licht des 
höchſten Maſtes. Eine dumpfe, unheimliche Ruhe lag über den 
Waſſern. Plötzlich wirbelten dicke Staubwolken auf, ein mäch- 
tiger Sturmwind peitſchte den glatten, trägen Meeresſpiegel aus 
ſeiner Apathie auf, Blitze durchzuckten das dichtgeballte Gewölk, 
und unter furchtbarem Donnern ergoß ſich ein Gewitterregen. 

Der Himmel grollte über der Menſchen Härte und Lieb- 


loſigkeit. 


Rinkaßuji. — Der Ritanoz Tenjinz Tempel. — 

Nächtliche Hefte am Kamogawa. — Das Aller: 

feetenfeft der WuddBiften. — Das von Erdbeben 
heimgeſuchte Gifu. — Kormoran⸗-Hiſcherei. 


Am Tag vor meiner Abreije von Kyoto trabten die Kulis 
mit mir hinaus nach dem berühmten, der Zen-Sekte gehörigen 
Kloſter Kinkakuji, worin der Shogun Noſhimitſu aus der Aſhikaga⸗ 
dynaſtie (14. Jahrhundert) die letzten Jahre ſeines thatenreichen 
Lebens beſchaulich als buddhiſtiſcher Mönch verbracht hat. Durch 
den ſtillen Thalkeſſel zieht ſich ein wohlgepflegter Park Ein 
kleiner künſtlicher See ſpiegelt prächtige Pinien vom Ufer wieder, 
moosbedeckte Felſeninſelchen ragen maleriſch empor, und majjen= 
hafte Goldfiſche, groß wie Karpfen, tummeln ſich in dem ſmaragd— 
grünen Gewäſſer und ſchnappen, dichtgedrängt, ſchnalzend nach 
Reis und Hirſekuchen, die Groß und Klein ihnen luſtig zuwirft. 

An dieſem kleinen poetiſchen See, deſſen Oberfläche zahl— 
(oje üppige Waſſerpflanzen beleben, erbaute ſich Yoſhimitſu ein 
dreiſtöckiges Luſthaus, den einzigen zum Kloſter gehörigen Bau, 
der aus jener Zeit übrig geblieben iſt. Sein Dach krönt ein 
vergoldeter Phönix. Das oberſte Gemach war einſt — man 
ſieht heute noch die Spuren — mit fojtbarem Goldlack bedeckt; 
daher der Name Kin-kaku, d. h. „Goldener Pavillon“. 

Von der Terraſſe bietet ſich ein reizender Blick auf den 
See, die umliegenden Wälder und den Hügel Kinukaſa-yama, 
der einer ſeltſamen, etwas koſtſpieligen Marotte ſeinen Namen 


— 351 — 


„Seidenhutberg“ verdanken ſoll. Der Exmikado Uda, der hier 
gern weilte, ließ nämlich an heißen Julitagen die Anhöhe mit 
weißer Seide bedecken, um ſein Auge am kühlenden Schauſpiel 
einer Winterlandſchaft zu weiden. 


Auch in der Geſchichte der Theeceremonien, die ſpäter im 
Leben der japaniſchen Vornehmen von hervorragender Bedeutung 
wurden, ſpielt der Tempel Kinkakuji eine große Rolle, denn die 
Zen⸗Sekte führte vor ſechs- bis ſiebenhundert Jahren, um bei 
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ihren nächtlichen Exerzitien nicht einzuſchlafen, das feierliche 
Theetrinken ein, das mit der Zeit ein Sport der Geſellſchaft 
wurde und ſich zu einer ungemein verwickelten Funktion aus⸗ 
bildete, die des beharrlichſten Studiums bedurfte. 

Zuerſt kamen die Theeceremonien beim Ahnenkult unter 
Trommelſchlägen und Weihrauchſpenden in Anwendung. Abt 
Daitskuji ließ als erſter Diplome ausgehen, die die Geſchicklich⸗ 
keit im Theetrinken, ſowie die Kenntnis jeder dabei zu beob- 
achtenden Etikette beſtätigten und bei dem hohen Anſehen dieſer 
Modewiſſenſchaft, oder dieſes Komments, den Beſitzer erſt den 
äſthetiſch Gebildeten einreihten. Noch heute giebt es Hoch- 
ſchulen für Theekunde, worin der wiſſensdurſtige Theeſtreber 
ſich ein Diplom erarbeiten kann. 

Auf dem Rückweg beſuchte ich den Shintotempel Tenjin, 
der zu Ehren des Kitano Tenjin, eines großen, ſpäter ver- 
götterten Staatsmanns des 9. Jahrhunderts, durch Anhänger des 
Ryobu-Shinto, dieſer Verſchmelzung von Buddhismus und 
Shintoismus, erbaut wurde. Wenn man das Torii paſſiert 
hat, gelangt man zu dem der Sonne, dem Mond und den 
Sternen geweihten, zweiſtöckigen Tempelthor, in deſſen obere 
Balken die Geſtirne eingeſchnitzt ſind. Durchſchreitend erblickt 
man im heiligen Haine zerſtreut die Tempelchen und Schatz⸗ 
kammern, ſowie die Kagurabühne, auf der an hohen Feſttagen 
Noſpiele und religiöſe Tänze aufgeführt werden. Unweit davon 
ſtehen die Mikoſhi (Götterſchreine), die mich ſtets an die bibliſche 
Bundeslade erinnern. In dieſen Mikoſhi, die ſich nur in 
Shinto- und Ryobuſhinto-Tempeln finden, ſollen die Götter 
thronen. Sie werden alljährlich, beſonders im Mai und Juni, 
unter großem Jubel von mehreren Hunderten nackter Männer, 
die nur koſtbar geſtickte und gepolſterte Achſelbänder kreuzweis 
um den Leib tragen, durch die Straßen hin und her gezerrt. 
Voran reiten die Prieſter, das Scepter in der Hand, auf Gold— 
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lackſätteln, von denen breite antike Steigbügel herabhängen, die 
den Fuß wie Überſchuhe bergen. 

Die Mikoſhi ſind etwa 2 m hohe metallene Tempelchen, 
von einem Phönix bekrönt, mit mächtigen Goldquaſten und 
Schellen. Sie werden auf reichlackierten, mit kunſtvollen Metall⸗ 
beſchlägen verzierten Gerüſten herumgetragen. Loſe übereinander 
liegen auf den Tragebalken Meſſingſcheiben, die, ſobald die Träger 
ſpringen, furchtbar lärmen und klappern. Die Träger wechſeln 
oft, denn jeder Burſche möchte den Mikoſhi ſo nahe als möglich 
zu ſeinem Hauſe zerren, da der Glaube beſteht, das dies Krank— 
heit und Unheil abwende. Etwa 70 bis 80 finden auf einmal 
an den Balken Platz. So taumelt der Götterſchrein durch die 
Straßen, kommt aber immer wieder, wie oft er auch hinzupurzeln 
droht, auf die Beine. 

Unterhalb der Decke eines Tempels hängen die vielen 
Shintotempeln eigentümlichen ſechsunddreißig Dichtergenien bei— 
derlei Geſchlechts, deren Blütezeit ins 8. bis 10. Jahrhundert 
fällt, und die zuerſt um 1200 von Fujiwara⸗no⸗Noburane ge- 
malt wurden. Nur hier aber in ganz Japan ſtieß ich, unwill— 
kürlich in einen Hindutempel nach dem Ganges verſetzt, auf die 
Verehrung von Stierſtatuen, die aus Bronze und Stein in den 
Alleen aufgeſtellt find und mit dem Kultus des Kitano-Tenjin 
zuſammenhängen, der, auf Verleumdungen hin vom Mikado ver- 
bannt, auf einem Stier ins Exil ritt. 

Gleich den in den Buddhatempeln ſitzenden heilkräftigen 
Holzſtatuen des Gottes Binzura-ſama werden die Stierſtatuen 
von den Andächtigen immer an den Stellen des Körpers ge— 
rieben, an denen ſie ſelbſt Schmerzen verſpüren. Hierauf 
frottieren die Gläubigen, als ob ſie dem Gott eine Panacee 
abgerieben hätten, ſich ſelbſt. 

Der Abend war bereits hereingebrochen und der Hain ent— 


völkert, als ich ein junges Mädchen erblickte, das inbrünſtig vor 
Fiſcher, Japan. 23 


jedem Stier ſich verbeugte, betete und dann die Gliedmaßen des 
Standbildes eifrig beſtrich. Das junge Geſchöpf, das leichten 
Schrittes von einer Allee in die andere ging, konnte unmöglich 
ſchwer krank ſein, und nachdem ich ihr eine Weile gefolgt war, 
fragte ich ſie, was ihr denn fehle? „Nichts, Herr“, erwiderte 
ſie, „aber mein armer Vater liegt an allen Gliedern gelähmt zu 
Hauſe, und da komme ich täglich zu Kitano-Tenjin beten, denn 
endlich wird er doch Mitleid haben und ihn von ſeinen Schmerzen 
erlöſen.“ Hoffentlich hat der Gott ihr Vertrauen nicht getäuſcht. 

Es war bereits Nacht geworden, als ich nach Kyoto zurück— 
kehrte. Sterne bedeckten das Firmament und ſchienen luſtig 
glitzernd an dem heiteren farbigen Leben, das ſich im Flußbette 
des Kamogawa abſpielte, ihre Freude zu haben. Sah man von 
der Shijöbrüde aus zu, jo konnte man wohl glauben, daß 
Waſſergeiſter dem feuchten Element entſtiegen ſeien und bei 
buntem Lampenſchein ein Nachtfeſt feierten; ſo zierlich, ſo erd— 
entrückt erſchien alles. 

Alljährlich im Hochſommer nach der Hauptregenzeit bauen 
die Japaner ſich an den Ufern oder auf den Sandbänken im 
Flußbett des Kamogawa, die ſie durch luftige Bambusbrückchen 
miteinander verbinden, kleine Luſtplätze, kaum mehr als 10 Fuß 
im Geviert, aus Pfoſten, Querbalken und Matten, mit vielen 
Lampions. 

Bei Lautenſpiel und Geſang, Thee- und Saketrinken, 
Pfeifchenrauchen und harmlos kindlichen Spielen, die auf Finger— 
fertigkeit beruhen, ergötzen ſich lachend und ſcherzend Tauſende 
und Abertauſende. 

Auf ein Händeklatſchen eilen die dienſtwilligen Neſans 
unter dem langgezogenen Hai-i-i-rufe herbei. Händler bieten 
Melonen, Kakefeigen und andere Früchte feil. Badeluſtige 
ſtecken ihre Füße in den kühlenden Strom und plätſchern ver— 
gnügt herum. 
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Wer dies Volk bei ſeinen anmutigen Feſten beobachtet, 
muß es lieb gewinnen. 

Die Buddhiſten feierten in dieſen Tagen (13. bis 16. Juli) 
das Bonfeſt, das unſerem Allerſeelenfeſte entſpricht. Nach der 
Anſicht mancher bedeutet es urſprünglich eine Befreiung der 
Seelen aus dem Fegefeuer. Es herrſcht der Glaube, daß an 
dieſem Tage die Geiſter der Abgeſchiedenen die in jedem Hauſe 
befindlichen Ahnenaltäre beſuchen, wo fie nun ihre Lieblings- 
ſpeiſen aufgetiſcht finden ſollen. 

Die Bauern kommen zu den Feſttagen dutzendweis in die 
Stadt gezogen, gruppieren ſich in Radform auf öffentlichen 
Plätzen oder in Höfen und führen eine Art Tanz auf, deſſen 
Herkunft noch unergründet iſt. In der Mitte des Kreiſes hängen 
auf einem Stocke zwei Gongs, die einer der Bauern mit einem 
Holzhammer bearbeitet; ein Flötenſpieler und ein Trommel— 
ſchläger ſtehen daneben. Rings drehen und wenden ſich die 
anderen, jeder eine Klopftrommel in der Linken, ohne die Füße 
vom Platze zu bewegen, mit dem Oberkörper nach gewiſſen 
Regeln, bis ſie plötzlich wie mit einem Schlage das Tempo 
ändern, wobei niemals einer der Mitwirkenden nachklappt. 
Auch auf den Gräbern werden in dieſer Zeit Nahrungsmittel 
geſpendet; abends wimmelt es überall von Laternen, und die 
ausgelaſſenſte Freude herrſcht, erhöht durch reichlichen Sakegenuß. 


* * 
* 


Nach dem Bonfeſt erreichte ich in fünfſtündiger Bahnfahrt 
Gifu und nahm Quartier in einem Theehaus, deſſen Wohn— 
räume ähnlich wie in altrömiſchen Gebäuden alle nach einem 
gartenartigen Hofe hinausgingen. 

Eine furchtbare Hitze herrſchte; ſelbſt mir, der ich von 
Indien her viel vertragen kann, ſchier unerträglich. Erſchöpft 


lagen alle Bewohner des Hauſes in ihren nach dem Hofe zu 
23* 
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offenen Gemächern auf den Matten und fächelten ſich oder ließen 
ſich fächeln. Auch ich ſtreckte mich, nur mit einem Kimono be— 
kleidet, in meiner Kabuſe auf dem Boden aus, eine Neſan rechts, 
eine andere links, die mir mit Bambusfächern Kühlung zuwehten. 

Allerliebſt war der Blick auf den kleinen Garten; eine ehr— 
würdige alte Steinlaterne, mehrere große lotosförmige Waſſer— 
gefäße aus Bronze, in jedem ein Schöpfeimerchen für Durſtige, 
ſtanden zwiſchen Tujen- und Magnolienbäumen. Zwei herrliche 
Falter jagten ſich über einer Gruppe farbenprächtiger Lilien, 
Bienen ſummten, Vögel zwitſcherten, kurz, es lag eine friedſelige, 
idylliſche Stimmung über der Stätte. Doch der Schein trügt, 
denn Gifu ijt einer der am ſchwerſten heimgeſuchten Orte auf 
dieſem Eiland und von unterirdiſchen Elementargewalten ſchon 
mehr als einmal zerſtört worden. Japan zählt nicht weniger 
als 51 thätige Vulkane, und jährlich finden durchſchnittlich 
500 Erderſchütterungen ſtatt, von denen allerdings die meiſten 
nur den Meteorologen wahrnehmbar ſind. Wer noch keine 
ſchlimme Kataſtrophe erlebt hat, gewöhnt ſich an dieſe Erſchei— 
nungen und beachtet ſie weiter nicht. Alte Japanbewohner 
jedoch, denen jeder neue Erdſtoß furchtbare Erinnerungen weckt, 
werden von Jahr zu Jahr ängſtlicher und nervöſer, ja durch 
die Furcht vor Erdbeben zuweilen aus dem geliebten Lande 
verſcheucht. 

Gifu am Nagarafluß mit etwa 30000 Einwohnern iſt die 
Hauptſtadt der Präfektur gleichen Namens, welche die Provinzen 
Mino und Hida in ſich ſchließt. Das furchtbare Erdbeben, das 
am 28. Oktober 1891 Centraljapan traf, hat die Stadt faſt 
ganz zerſtört, und eine Feuersbrunſt in ſeinem Gefolge vollendete 
das Vernichtungswerk. 

Die Provinz Mino mit Gifu, ſowie die ſüdlich angrenzende 
Provinz Owari litten am meiſten durch die Kataſtrophe. Sie zer- 
ſtörte 128000 Gebäude, die wie Kartenhäuſer zuſammenklappten 


= “86h; = 


und unter ihren Trümmern die Bewohner zerrieben und zer- 
ſchmetterten. Zehntauſend Menſchen wurden getötet, zwanzig— 
tauſend verwundet. Viele, die unter den in Schutthaufen ver- 
wandelten Häuſern begraben lagen, verbrannten bei lebendigem 
Leibe, da dieſe durch 
die umgeſtürzten Koh⸗ 
lenbecken in Brand ge- 
rieten. Am unbeim- 
lichſten aber hauſten 
die unterirdiſchen 
Mächte in dem acht- 
zehn engliſche Meilen 
nördlich von Gifu ge- 
legenen Neothale, wo 
mächtige Erdrutſche 
ſtattfanden, ganze 
Berge verſchoben wur— 
den, mehrere Schlamm: 
vulkane jählings aus- 
brachen und viele 
Häuſer ſpurlos in 
Spalten verſchwan⸗ 
den, die ſich plötzlich 
aufthaten. 

Einen ſchwachen 
Begriff von der Ge— 
walt dieſer Erd— 
erſchütterungen geben Photographien, ſo z. B. von der wie eine 
Pappſchachtel zuſammengepreßten eiſernen Brücke, die über den 
Nagara führte, oder den Eiſenbahngeleiſen, die auf lange 
Strecken hin zu einer wellenförmigen Linie gebogen wurden. 
Wer kein Fataliſt iſt, mag an ſolchen Orten leicht ängſtlich 


— 858 — 


werden, denn jeden Augenblick kann ſich eine gleiche Kataſtrophe 
wiederholen. 

Es war Mittag geworden. Meine gefällige Neſan brachte 
mir außer ſchwer verdaulichen Gemüſen, Rettichen, Gurken, 
Eierfrüchten, womit fic) die meiſten Japaner den Magen ver- 
derben — denn Nordamerika ausgenommen kenne ich kein anderes 
Land, wo es ſoviel Magenleidende giebt —, auch noch Fiſche, 
und zwar Fiſche, die ſchon einer vor mir verſchluckt hatte. Dieſe 
Fiſche waren eigentlich die Haupturſache meiner Fahrt nach 
Gifu. Man rufe nicht vorſchnell pfui. Der arme Schlucker 
iſt ein Vogel und die Fiſcherei mit dieſem Kormoran in Japan 
uralt, beſonders berühmt aber zu Gifu. Schon in der Gedicht⸗ 
ſammlung Kojifi aus dem 8. Jahrhundert wird ihrer erwähnt. 

Der Kormoran hat das Ausſehen einer ſehr großen jchwarz- 
grauen Wildgans, abgeſehen von dem ſehr langen Schnabel, der 
nach unten zu wie der eines Geiers gekrümmt ausläuft. Im 
Sommer leben die Kormorans an der Nordküſte; zum Winter 
aber ziehen ſie ſüdwärts und werden im Owari-Golf auf 
folgende Art gefangen. An ihren Lieblingsplätzen ſtellen die 
Fiſcher, nachdem alle Aſte und Zweige der Umgebung mit Vogel— 
leim beſchmiert worden ſind, einen aus Holz geſchnitzten Kormoran 
als Lockvogel auf. Sobald ein Kormoran auf den Leim ge— 
gangen iſt, wird er wiederum als Verführer ſeiner Brüder ins 
Gebüſch geſetzt. Die Vögel werden jung trainiert und erreichen 
ein hohes Alter; ich ſelbſt hatte die Ehre, dem Senior der 
Kormorans in Gifu vorgeſtellt zu werden, einem ſehr hoch— 
ſchnabeligen Herrn, der verächtlich auf mich herabſah und bereits 
das 25 jährige Jubiläum ſeiner Thätigkeit gefeiert haben ſoll. 
Die Fiſcherei mit Kormorans, die nur vom 10. Mai bis zum 
Oktober und bloß in den mondſcheinloſen Nächten bei Fackel- 
beleuchtung ſtattfindet, war in Gifu bis vor etwa 20 Jahren 
Privilegium des Daimio, der die Beute an ſeine Samurais 
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(Krieger) zu verteilen pflegte. Jetzt iſt die Fiſcherei auf dem 
Nagara verpachtet und die Leute machen ein gutes Geſchäft, 
denn die Vögel fangen ſehr viel. 

Sobald die Sonne zur Rüſte ging, fuhr ich nach dem 
Nagara, wo ein überdachtes Luſtboot harrte. Die Landſchaft 
am Fluſſe, der bei Gifu ſehr breit, aber ſeicht ijt, war von 
einem überraſchenden Liebreiz. Sanft geſchwungene, dichtbewaldete 
Hügelgelände ſchließen das Thal ein; an den Ufern wiegten ſich, 
vom Abendwinde leis geſchaukelt, flüſternd die ſchlanken, hoch— 
ragenden Bambusſtämme. In goldigem Glanz leuchtete das 
Firmament und der ſacht dahinfließende Strom. Ich war für 
Minuten förmlich geblendet von der Lichtflut, doch allmählich 
erloſch Farbe um Farbe und das Dunkel der Nacht trat in ſeine 
Rechte. Als die Lampions unſeres Bootes angezündet waren, 
ging es ſtromaufwärts, wo wir — es war gerade ein Feiertag — 
der Nobleſſe Gifus begegneten, die in feſtlich beleuchteten Kähnen 
bei Muſik und Geſang tafelte. 

Wir mochten mehrere Meilen gefahren ſein, als wir auf 
die Kormoranflotille ſtießen, ſieben Boote, die in einer Reihe 
die ganze Breite des Stromes einnahmen und ihn feurig ver— 
goldeten. Es hing nämlich am Bugſpriet jedes Schiffes an einer 
Stange ein großer Korb aus Eiſenreifen, worin mächtige Feuer 
loderten. 

An der Spitze ſtand immer ein Bootsmeiſter, der an langen 
Leinen 10 bis 15 Kormorans leitete, die unter den Feuern 
herumſchwammen. Neben ihm trieb ein ſogenannter Kakko 
johlend, jauchzend und mit einem Bambusinſtrumente klopfend 
die Kormorans zum Tauchen. Hinter beiden dirigierte ein Boots- 
mann vier oder fünf Vögel an Leinen, indes ein anderer ſteuerte. 

Die Kormorans tragen um den Hals einen Ring mit einem 
etwa 2 Fuß langen Stiel aus Walfiſchbein, an dem die Schnur 
angeknüpft iſt und der verhindert, daß ſich die Leinen verwickeln. 
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Er iſt ſo weit, daß kleinere Fiſche den Schlund des Vogels 
paſſieren können, während die größeren im Halſe ſtecken bleiben, 
der 4 bis 8 ſolche Fiſche auf einmal beherbergen mag, wodurch 
er allerdings armdick anſchwillt. Es iſt dann Sache des um— 
ſichtigen und flinken Bootsmeiſters, rechtzeitig den vollgeſtopften 
Vogel, der dann träg mit emporgerecktem Kopfe ſchwimmt, an 
Bord zu ziehen und ihm den Hals gleich einer Olfarbentube 
auszupreſſen. Dann wird er wieder über Bord geworfen, wo 
er luſtig plätſchernd hin und herſchießt und nach den Fiſchen 
taucht, die er kunſtgerecht im Schnabel umdreht, bis ſie die 
richtige Lage haben, um ſie alsdann elegant im Halſe ver- 
ſchwinden zu laſſen. Ein geſchickter Kormoran fängt wohl 
150 Fiſche in der Stunde. Er iſt alſo ein rentables dummes 
Tier. Nach etwa 3 Stunden werden die Vögel dem Range 
nach, der Doyen zuerſt, aus dem Waſſer geholt und gewogen. 
Hat einer zu wenig geſchluckt, ſo ſetzt man ihm großmütig die 
ſchäbigſten Fiſche aus der Beute vor, um das fehlende Quan— 
tum zu ergänzen. Als die Feuer in den Eiſenkörben allgemach 
verglommen, kehrte auch ich heim und dachte im Halbſchlaf an 
die vielen guten dummen ungefiederten Kormorans auf der Welt, 
die auch einen Ring um den Hals tragen und den Fiſchfang 
für andere beſorgen. 
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Enoſhima. 


Japan zur Zeit der Lotosblüte. 
Kamakura. — Snoſhima. — Upenofee. 


Zur Zeit der Lotosblüte ſind in Japan beſonders beliebte 
und beſuchte Plätze der See im Uyenoparke zu Tokyo, ſowie 
die Teiche unterhalb des Hachimantempels in Kamakura, der 
alten Shogunhauptſtadt, von der aus Jahrhunderte hindurch 
Japans Geſchicke gelenkt wurden. Dieſen mir ſchon wohl- 
bekannten Ort wollte ich auch einmal in den Tagen ſeines ſchönſten 
Schmuckes bewundern. Seit langer Zeit umſpann zum erſten 
Male wieder ein herrliches Blau den Ather und ſo fuhr ich 
denn, des Himmels Gunſt benutzend, an einem Morgen in 
ungefähr zwei Stunden von Tokyo aus mit der Bahn nach 
Kamakura; einer japaniſchen Schweſter von Syrakus oder WAqui- 
leja, denn auch ſeine ſtolze Blüte iſt längſt dahin. 

In den Tagen ſeines Ruhmes zählte es über eine Million 
Einwohner; heute iſt es ein unbedeutendes Dorf mit ein paar 
tauſend Seelen, und wo einſt Paläſte ſtanden, wogt der Wind 
durch grüne Reisfelder. Hier legte der erſte Shogun Yoritomi 
1192 den Grundſtein zu dem Feudalweſen, das bis 1868 herrſchte. 
Blutige folgenſchwere Ereigniſſe in großer Zahl ſpielten ſich 
durch Jahrhunderte hier und in der Umgebung ab. Mehr als 
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einmal zeritörten Feuersbrünſte Kamakura, zuletzt im Jahre 1455, 
und ſeit dieſer Zeit erholte es ſich nie mehr. Auch zogen fortan 
viele Einwohner nach der aufblühenden Nachbarſtadt Odawara. 
Als nun auch die Shogune der Tokugawa-Dynaſtie (1603) 
ihren Sitz nach Yeddo, dem heutigen Tokyo, verlegten, ſank 
Kamakura immer tiefer herab. Heute wird es vorwiegend nur 
wegen der berühmteſten Buddhaſtatue Japans beſucht. 

Eine lange, altehrwürdige Pinienallee und am Ende eine 
breite Steintreppe führen zu dem auf einem ſteilen Abhang 
gelegenen Hachimantempel hinan, der dem Gotte des Krieges 
geweiht iſt. Oben entzückt den Beſchauer ein Blick auf die zu 
ſeinen Füßen liegenden Teiche, die mit unzähligen weiß und 
roſenfarbig blühenden Lotosblumen bedeckt ſind und von einem 
Meere wogender Blätter eingerahmt werden. Den Buddhiſten 
gilt die Lotosblume als Symbol der reinigenden göttlichen Kraft 
im Menſchen: denn wie die Lotosblume ſich rein aus dem 
Schlamm erhebt, ſo ſchwingt ſich des Menſchen Seele über allen 
Erdenſchmutz durch eigenes Wollen und Streben in höhere 
Sphären, bis ſie dereinſt als Buddha in Nirwana eingeht. 
Um dieſem Gedanken einen ſinnlichen Ausdruck zu verleihen, ruhen 
auch alle Buddhaſtatuen im Kelch einer geöffneten Lotosblume. 

Der aus dem 12. Jahrhundert ſtammende Hachimantempel 
wurde 1828 ein Opfer der Flammen und dann neu im Ryöbu— 
Shintoſtil erbaut.“ 


) Im Jahre 800 ungefähr verſuchte der berühmte Kobodaiſhi den 
in Japan noch neuen Buddhismus zu populariſieren, indem er die Kamis, 
die Götter der ſhintoiſtiſchen Volksreligion, ſowie deren Heldenſagen in das 
buddhiſtiſche Pantheon aufnahm. Die Kamis wurden je nach ihrem Rang 
in Buddhas verwandelt, und ſo entſtand durch dieſe Verſchmelzung das 
Ryobu⸗Shinto, d. h. „die zwiefache Götterlehre“; damit wich zugleich die 
nüchterne ſchmuckloſe , Mina” (Kamihalle) der künſtleriſch reich geſchmückten 
buddhiſtiſchen „Tera“. 


Hachimantempel in Kamafura. 
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In den nach dem Hof zu offenen Gängen, die ſich um 
den Tempel ziehen, befindet ſich eine intereſſante Ausſtellung, 
meiſt Reliquien und Kunſtgegenſtände aus der Zeit Yoritomos 
und ſeiner in Kamakura reſidierenden Nachfolger. 

Ich lenkte meine Schritte von hier zu einer anderen Tempel— 
ſtätte, deren es um Kamakura viele giebt, und zwar zu dem 
wegen ſeiner ſchönen Lage auf einem mit Cycas bepflanzten 
Abhang berühmten Kwanontempel bei dem Dorf Haſe. Man 
genießt dort einen umfaſſenden Überblick auf die reichbewegte 
Landſchaft von Kamakura und die Seeküſte. Von Trinkgeld 
bettelnden, zudringlichen Mönchen wird man in einen dunklen 
Raum hinter der Gebetshalle geführt, worin eine über 30 Fuß 
hohe Figur aus Goldlack, die Göttin der Barmherzigkeit, beim 
ſchwachen Dämmerlicht einiger Kerzen gezeigt wird. Ort und 
Beleuchtung erzeugen einen myſtiſchen Eindruck, als ob im Halb- 
dunkel die Geſtalt ins Rieſenhafte wüchſe. 

Nicht weit davon ragt in einem Haine frei empor der 
koloſſale Daibutſu (große Buddha) aus dem 13. Jahrhundert, 
entſchieden die künſtleriſch ſchönſte, wenn auch nicht älteſte 
Buddhaſtatue Japans. Schon die Umgebung iſt herrlich. 
Rechts, beim Eingang, ein prächtiger Lotosteich. Ein breiter 
wohlgepflegter Weg, den von beiden Seiten Matſubäume mit 
ihren impoſanten ſchirmförmigen Kronen beſchatten, führt zu 
dem gewaltigen Götterbilde, das auf einem großen freien Platze 
ſteht. Hinten bildet den Abſchluß ein Hain, der in einen Hügel 
übergeht, von deſſen Grat langſtämmige Matſubäume kühn und 
phantaſtiſch mit ihren Zweigen gegen das Firmament greifen. 
Einſt überdachte ein Tempel auf dreiundſechzig maſſiven Säulen 
das Denkmal, um es vor Unwetter zu ſchützen, doch wurde 
dieſer Bau zweimal, zuletzt im Jahre 1494 von einer Spring- 
flut zerſtört. Seitdem ſteht der Daibutſu unbeſchützt; den Ein⸗ 
wirkungen der Luft und des Regens iſt es zu verdanken, daß 
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er mit einer herrlichen Patina überzogen iſt. Drei, faſt die 
ganze Breite des Denkmals faſſende Steinſtufen, von zwei ge- 
waltigen Bronzelaternen flankiert, führen zu dem der Größe 
des Daibutſu entſprechenden Sockel hinan, auf welchem der 
fünfzig Fuß hohe, aus maſſiven Bronzeplatten verfertigte Buddha 
in einer Lotosblume mit dem Ausdruck göttlich erhabener Gleich— 
gültigkeit, die Hände in den Schoß gefaltet, ruht. Seine Augen 
ſollen aus Gold ſein, und ſein Gewicht 9000 Centner betragen. 
Das Innere der Statue birgt einen Altar; auf einem Gerüſt 
kann man von innen bis zur Kopfhöhe ſteigen. 


* ** 
* 


Ich fuhr von dieſer weihevollen Stätte aus meiſt längs 
der Küſte des Meeres, die einen herrlichen Ausblick auf die 
vulkaniſche Inſel Oſhima gewährte; ab und zu ging es durch 
maleriſche waldige Dünenſchluchten. 

Der Strand war mit ſpitzem Seegras und Blumen bedeckt, 
wechſelreich in Farben und Linien. Die Abhänge der Dünen 
zur Rechten waren mit jungen Foͤhren beſtanden; den Firſt 
jedoch ſchmückten alte mächtige Bäume, die jchon manchen 
Stürmen Trotz geboten hatten und, vom Winde zerzauſt, mit 
gewundenen und ſchief überragenden Stämmen und Aſten in 
die Luft ragten. 

Nach 1½ Stunden erreichte ich das Fiſcherdorf Koſhigoe. 
Gegenüber erhebt ſich das ſteile, dichtbewaldete Felſeneiland 
Enoſhima, wohin zur Ebbezeit eine ſchmale Landzunge führt. 
Während der Flut muß man eine Viertelſtunde über eine ſehr 
luftige, etwa 10 Fuß hohe Holzbrücke gehen. Die der Göttin 
Benten geweihte Inſel, von der Natur mit der üppigſten Vege⸗ 
tation überſchüttet, iſt im Sommer ein beliebter Badeort und 
auch durch ſeinen Handel mit ſchönen Seemuſcheln und anderen 
Meeresprodukten berühmt. Jedes Haus der ſehr ſteilen Haupt- 


Bronzeftatue des Daibutſu in Kamafura. 


Der Daibutſu in Kamafura von 
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ſtraße enthält einen Muſchelladen. Eine Merkwürdigkeit iſt der 
wie eine Reiherfeder ausſehende Glasſchwamm (Hyalonema 
Sieboldi), der allein bei der nahen Inſel Oſhima gefunden wird. 
Auch die große Lazasmuſchel findet man dort, die von den 
Japanern als beſondere Delikateſſe betrachtet und in Stücken 
ſamt der Schale über glühenden Kohlen geſchmort wird. 
Mir war nach dem Genuſſe, als ob ich ein halbes Dutzend 
Gummibändchen verſchluckt hätte. 

An vielen Stellen der Inſel, beſonders von dem Plateau 
aus, hat man bezaubernde Blicke auf die Yofohama-Bay und 
das Hakonegebirge dahinter im duftigen Nebelſchleier. Thee— 
häuschen mit ſchattigen Lauben liegen dicht am Abhang wie 
Vogelneſter an einem Felſen. Faſt ſenkrecht fällt die wild- 
romantische, zerklüftete Südſeite Enoſhimas gegen das Meer ab. 
In die Felſen gehauene Stufen führen zu dem 500 bis 600 Fuß 
tieferen unwirtlichen Geſtade, auf deſſen äußerſter Spitze eine 
Steinlaterne einſam ſteht, von krallenden Wellen umbrandet. 
Hoch aufſpritzend ſtürzen die ungeſtümen Wogen des Ozeans 
mit ihren ſchaumigen Kämmen heran, als wollten ſie es ertrotzen, 
die höchſten Felſenriffe zu packen, die ſich ihrer Berührung zu 
entringen ſcheinen. Über einen an die Felswand angeklebten 
Brückenpfad ſteigt man in die ungefähr 120 m tiefe, beim Cine 
gang über 30 Fuß hohe Felsgrotte, die mit Hunderten von 
Lichtern erleuchtet ſich immer mehr verengt und ſo niedrig wird, 
daß man nur mühſam mit gebücktem Körper weiterkriechen kann. 
Am Ende ſtehen mehrere Altärchen, deren einer der Göttin 
Benten geweiht iſt, die der Grotte ihren Namen gegeben hat. 

An dieſe geheimnisvolle Stätte knüpft ſich folgende Mythe: 
In uralter, ſagenhafter Zeit hauſte in der Gegend der heutigen 
Felsſchlucht ein gefürchteter Drache, der die Kinder des dem 
Feſtlande zunächſt gelegenen Dorfes Kojhigoe verſchlang. Da 
erſchien im 6. Jahrhundert unter einem gewaltigen Erdbeben die 


Eingang zur Bentengrotte in Enoſhima. 


Göttin Benten in den Wolken, gerade über dem Platze, den das 
Scheuſal bewohnte. Mit einem Mal hob ſich das Eiland aus 


den Waſſern. Die Göttin ließ ſich auf die dem Meer entſtiegene 
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Inſel herab, heiratete den Drachen und bekehrte ihn für immer 
von ſeinem mörderiſchen Gelüſt. 

Sonnverbrannte bronzefarbene Fiſchergeſtalten bevölkerten 
den Strand, als ich die Schlucht verließ. Von einem Riff aus 
ſprangen ſie in die ſchäumende Flut und tauchten mit bewunderns- 
werter Geſchicklichkeit nach Münzen, die man hineinwarf. Als 
ich das ſchroffe Plateau wieder erklomm, ſtieß mir ein Tempelchen 
auf, wo an Schnüren oder auf Bambusſtäben zahlreiche Fähnchen 
mit den Adreſſen der Spender flatterten, nicht ſowohl dem 
frommen Kultus als der Reklame für berechnende Theehaus— 
wirte gewidmet. 

Die Sonne ſtand im Zenith und ſpiegelte ſich auf der vom 
Winde leicht gekräuſelten Waſſerfläche, ſo daß ſie wie von 
Milliarden Diamanten, das Auge blendend, glitzerte. Uralte 
mächtige Pinien wuchſen wagerecht aus dem wie eine Felſen— 
mauer in das Meer fallenden Abhang heraus und ſchienen ſich 
mit ihren gewaltigen, vielverzweigten Kronen über den Meeres— 
ſpiegel ſchützend herabzuneigen. Stolze Falken kreiſten in den 
Lüften, indem ſie bald ſich niederſenkend die Schaumkämme der 
Wogen zu berühren ſchienen, bald wieder in freiem, unbeſchränktem 
Flug der Sonne zuſchwebten. 


* * 
* 


Am nächſten Tage wollte ich Tokyo verlaſſen und kehrte 
alſo früh dorthin zurück, um dem Uyenoſee, der gerade in ſeinem 
Feſtgewand prangte, Ade zu ſagen. Zweimal des Jahres bildet 
dies Gewäſſer, das ungefähr die Größe des inneren Alſterbaſſins 
von Hamburg hat, das Entzücken aller japaniſchen Naturfreunde: 
im Frühjahr zur Zeit der Kirſchblüte, und im Hochſommer, 
wenn ſeine Fläche mit Lotosblumen bedeckt iſt. 

Dem Feſtland durch einen ſchmalen Damm verbunden, erhebt 
ſich aus dem See eine reizende Inſel mit einem alten Tempel 
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der Göttin Benten. Der Japaner jagt im höoͤchſten Entzücken 
von einem Mädchen, ſie ſei ſchön wie Benten. Doch auch als 
Beſchützerin der Muſik, als heilige Cäcilie, verehrt er die Göttin 
und ſtellt fie oft auf einer Biwa (chineſiſchen Laute) ſpielend dar. 

Eine Geſellſchaft von Muſikfreunden hat ihr denn auch hier 
ein Denkmal geſtiftet. Zwiſchen hohem Bambusgeſtrüpp erhebt 
ſich in der Nähe ihres Tempelchens ein tiſchförmiger Steinaltar, 
auf dem eine 3 m hohe Biwa aus Bronze ſteht. Die goldene 
Inſchrift beſagt: 

„Die Göttin Benten iſt die vollkommene Weisheit, die 
vollendete Kunſt. Gebete zu dieſer Göttin verleihen jede Gabe, 
die man erfleht. Betet um Weisheit, um Reichtum, um Glück 
— es wird euch gewährt werden. Betet um Schutz vor Krank— 
heit — ihr werdet beſchirmt fein. Erfleht Geſchicklichkeit, Voll- 
kommenheit in der Kunſt — ſie wird euch gegeben werden. 
Da die Göttin Benten auch Patronin der Mufif iſt, jo 
wurden wir Muſiker immerdar von ihr behütet, und dankbar 
für ihre Weisheit, ihr Wohlwollen, weihen wir ihr dieſe Biwa, 
auf daß unſere Kinder und Kindeskinder ſtets unter dem Schutz 
ihrer Macht und Güte ſtehen mögen. — September, im 19. Jahre 
Meijis.*) Gewidmet von der Geſellſchaft zur Verehrung Bentens 
und zur Förderung der Muſik.“ 

Neben dem Altar auf dem Boden ragt eine große bronzene 
Lotosblume, aus deren Kelch der Biwa-Schläger wie ein Staub- 
faden zu wachſen ſcheint. Unter dem Altar liegen, von ſtreb— 
ſamen Biwaſpielerinnen verehrt, Dutzende ſolcher Saitenſchläger, 
teils aus Bein, teils aus Holz in der Form eines 6 Zoll langen, 
flachen Stemmeiſens. l 

Von einem hübſchen Pfahlbau erfreute ich mich des herrlichen 
Ausblickes, und ein Glücksfall erlaubte mir, in einem kleinen 


D. i. 1886. Meiji, die Regierungsperiode des jetzigen Mikado. 
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Kahn den See zu befahren, was jonjt, da er dem Kaiſer gehört, 
ſtreng unterſagt iſt. 

Der weitaus größte Teil der Waſſerfläche war mit Schling- 
pflanzen, die weiße Sternblüten trugen, ſo dicht bedeckt, daß ſie 
eine feſte Maſſe bildeten. Wie im Wald aus mooſigem Unter— 
grunde die Bäume emporragen, ſo wuchſen hier aus dem Ge— 
ſchling die Lotosblumen mit ihren breiten Blättern hervor, die 
geräumigen Opferſchalen glichen und, von dünnen langhalſigen 
Stielen getragen, beim leiſeſten Windſtoß ſich rhythmiſch bewegten. 
Platens Ghaſel kam mir in den Sinn: „Im Waſſer wogt die 
Lilie, die blanke, hin und her . . . Es wiegt ihr Haupt ein lieb- 
licher Gedanke hin und her“, und ich dachte an Heines Lotoslieder. 

Nur mühſam trieb mein Bootsmann mit einer Stange 
den Kahn durch den ſchaukelnden Flor, in dem Blatt an Blatt 
wie Welle an Welle ſich ſchloß und jede Bewegung ſich ins 
Unendliche fortzupflanzen ſchien. 

Auf den Boden ausgeſtreckt, hatte ich mein Ohr an die 
Wand des Schiffes gepreßt. So vernahm ich, wie die Stimmen 
von Waſſergeiſtern, deutlich das Gluckſen der Wogen, das An— 
ſchlagen der Lotosſtiele gegen das Holz, das Schleifen der Blätter, 
die mein Fahrzeug zu liebkoſen und feſtzuhalten ſchienen. In 
der Mitte ließ ich halten und vergaß bald ganz die Anweſenheit 
des ſchweigſamen Bootsmanns während des wundervollen Sonnen— 
untergangs, bis mich dumpfe Töne aus meiner Traumwelt 
weckten. Ein Pilger hatte auf der nahen Benteninſel zwei Schläge 
gegen die großen Gongs geführt. 

Als ich die Augen aufſchlug, erblickte ich nun das Blätter- 
meer auch im Silberglanz des Mondes; tauſend Lichter der 
Häuſerreihe, die in weiter Ferne den See von einer Seite ein— 
ſchließt, wetteiferten mit dem Himmel. 

Ein mächtiger Wind erhob ſich. Das Lotosdickicht geriet 
in ein Wogen. Es erklang wie ein feierlicher Chor. 


In dunklen Waſſern jah ich halbverfaulte Lotosblätter 
ſchwimmen, gleich unreinen Elementen abgeſtoßen aus dem 
weißen Reigen. 

Sacht ruderte mich der Fährmann zu der heiligen Benten— 
inſel, wo mich ein ſeltſames Schauſpiel empfing. Im Schein 
des Mondes, der durch die Blätter des Buſchwerks drang, 
betete inbrünſtig ein Mädchen vor der geweihten Biwa. Was 
ſie von der holden Göttin erflehte, vernahm ich nicht. War 
es die Kunſt des Lautenſpiels, war es Schönheit oder war 


es Liebe? 


Von der japaniſchen Poeterei. 


Vor mancher Gottähnlichkeit kann dem Menſchen bange 
werden. Mich dürfte zum Beiſpiel niemand bereden, ein Ni-d 
zu werden, wie ſie ſtets zu zweien als Hüter unter den Außen— 
thoren der Buddhatempel ſtehen. Dieſe fratzenhaften, dämoniſch 
wild dreinſchauenden Götter — urſprünglich ſollen es die 
indiſchen Gottheiten Brahma und Narayana ſein —, die uns 
auf den erſten Blick erſchrecken, ſind doch die gutmütigſten 
Burſchen von der Welt. 

Als ich vor einigen Tagen nach dem vielbeſungenen, aus 
zahlloſen Abbildungen bekannten, auch hiſtoriſch berühmten 
Biwaſee fuhr, beſuchte ich als ſchönſten Punkt das alte buddhi— 
ſtiſche Kloſter Iſhiyama-dera (Steinbergkloſter), das auf einem 
Hügel liegt. Rechts und links am Eingang ſtand in vergitterten 
Niſchen ein holzgeſchnitzter Mi-o, davor Andächtige geſenkten 
Hauptes. Auf einmal änderte ſich die Scene. Die eben noch 
ſo ehrfürchtigen Pilger rollten beſchriebene Papierſtreifen zu 
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Kügelchen zuſammen und ſpuckten fie mit aller Macht den Göttern 
ins Geſicht, oder wohin es ſonſt traf. Auf dieſen Geſchoſſen 
waren allerlei Wünſche verzeichnet; blieben fie an dem Stand- 
bild kleben, ſo gingen die Beter frohen Herzens von dannen, 
denn nun unterlag es keinem Zweifel mehr, daß der Ni-d das 
ihm vorgebrachte Anliegen nicht vergeſſen werde! 

Am Ende einer prächtigen Ahornallee, hinter dem Thor, 
liegt als Brunnen ein waſſerſpeiender Drache. Von dort klettert 
man eine ſteile Treppe hinan, die in ein Plateau mündet, wo 
zwiſchen gigantiſchen ſchwarzen Felsblöcken im freien Natur- 
garten der buddhiſtiſchen Mönche größere und kleinere Tempel- 
gebäude zerſtreut liegen. Viele Sträucher ſind über und über 
mit Papierknoten behängt. Man ſagte mir, daß, wer dies 
Knüpfen mit einer Hand zuwege bringe, ein ungetrübtes Ehe— 
glück finde. Nach den vollen Sträuchern zu urteilen, müßte 
es in Japan lauter glückliche Ehen geben, und doch kommen 
wohl nirgends ſo viele Scheidungen vor als hier zu Lande. 

Etwas weiter links oben erhebt ſich an einem Abhang auf 
Pfeilern der Hondo, der der Barmherzigkeitsgöttin Kwanon ge— 
weihte Haupttempel, den von drei Seiten ein Bambushain um- 
ſchließt. An den Säulen hängen Rimbo (Gebetsräder zum 
Drehen), die den Pilger reinigen und der Waſchung vor ſeiner 
Andacht entheben; die Wände zwiſchen den maſſiven rohen Holz- 
ſäulen ſind allenthalben mit Votivtafeln geſchmückt und mit 
Rollen, deren Aufhängen ſoviel gilt wie ein mündliches Gebet. 
Auch an langen Papierſtreifen iſt kein Mangel, die als eine 
Art Viſitenkarten die Namen und Adreſſen der Pilger enthalten. 
Auf den Bambusmatten lagen ſchlafende Waller, die Füße kreuz 
weis gegen die Decke geſtreckt; eine Stellung die gerade nicht 
ſehr andächtig und inbrünſtig ausſah. Andere ſchüttelten 
eine an ſtarker Eiſenkette befeſtigte fußhohe Meſſingbüchſe, 
um durch eine kleine Offnung Metallſtäbchen herauszuziehen. 
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Dieje trugen Einjchnitte, und eine Tafel an der Säule darüber 
zeigte an, was die Zahl der Kerben bedeute. Sie enthielt 
nämlich in Silbenſchrift Katakana) zwölf japaniſche Sinngedichte, 
für jedes Stäbchen ein anderes, und es war intereſſant, von 
den Geſichtern der Beteiligten den Eindruck abzuleſen, den die 
Sprüche auf ſie machten. 

Mein Dolmetſch überſetzte mir die Sprüche ins Engliſche. 
Sie lauten: 

1. Wenn du zu Gott beteſt mit reinem und gerechtem Herzen, ſo 
wirſt du beſchützt fein. 2. Wenn du jeden Morgen und Abend beteit, 
ſo wirſt du endlich erhört werden. 3. Sei gütig und treu gegen jedermann, 
das Licht des Glückes wird dich alsdann beſcheinen. 4. Achte mehr auf 
morgen, als auf heute; verſchieb nicht, was du heute begonnen, auf morgen. 
5. Wenn du etwas zu erbitten haſt, ſo ermüde nicht in deinem Flehen, 
du wirſt endlich gewiß erhört werden. 6. Halte dich in Nöten an deine 
Mitmenſchen, der Tag des Glückes wird auch wiederkehren. 7. Sobald du 
zu beten beginnſt, ſtehſt du unter Gottes Schutz. 8. Sei nicht zu unge⸗ 
ſtüm; wenn dein Frühling kommt, wird dein Glück erblühen. 9. Wenn 
du im Unglück biſt, ſo bete, und du wirſt im Gebet glücklich ſein. 
10. Wenn du auch alles haſt, auf die Jugend mußt du im Alter doch ver⸗ 
zichten. 11. Wenn du auch heute erſt keimſt, morgen wirſt du eine Blume 
in der Blüte fein. 12. Der Himmel ijt blau, Gott wohnt darin; ſei getroſt: 
ein Weg ſteht dir offen, ihn zu erreichen. 

Dieſe letzte Nummer bedeutet für den, der das entſprechende 
Stäbchen zieht, beſonderes Glück. 

Ein Tempelwächter blies mittags von der Veranda auf 
einer großen Muſchel ins Thal hinab; für mich ein Scheide⸗ 
ſignal, da ich noch vieles vorhatte. 

Hoch oben bietet die Tſuki⸗mi⸗no Chin (wörtlich die „mond⸗ 
anſtaunende Laube“) den ſchönſten Überblick. Vermag ich mich 
auch nicht für die Schönheiten des Biwaſees ſo zu be— 
geiſtern wie die Pietät der Japaner, die dort jeden Stein an⸗ 
gedichtet haben, ſo waren doch die grünen Buchten, die fernen 


Berge und der dem See entſtrömende Fluß reizvoll genug. 
Fiſcher, Japan. 25 
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Die „mondanſtaunende Laube“ fand ich von einem Japaner 
beſetzt, der in ſtiller Betrachtung der Natur daſaß und auf 
einem Streifen etwas niederſchrieb: ohne Zweifel ein neues 
Gedicht auf den Biwaſee. Wir wurden bald bekannt und 
wechſelten die Karten; er entpuppte ſich als Hoſutſuji Maſao, 
ein Poet aus Kyoto. Ich bat ihn, zum Tiffin mein Gaſt zu 
ſein; er nahm es dankend an und folgte mir aus dem Tempelhain. 

Die guten Kulis hatten inzwiſchen am See, da wo er als 
„Setagawa“ abfließt, in einem Theehaus das Mittagsmahl ge- 
rüſtet. Durch die ganz abnormen Regengüſſe der letzten vier- 
zehn Tage war alles überſchwemmt; der Strom reichte bis dicht 
ans Haus, jo daß man von der Veranda des Erdgeſchoſſes aus 
ein Schwimmbad nehmen konnte. 

Mein Poet war ein ſtiller Mann, ſein Geſicht ohne eine 
Spur des japaniſchen Typus, völlig europäiſch und, merkwürdig, 
von ganz verblüffender Ahnlichkeit mit einem Bildnis aus Grill⸗ 
parzers jüngeren Jahren. Wir ſprachen viel über die Poeſie 
ſeiner Heimat. 

Die japaniſche Sprache, viel wohlklingender als die chineſiſche, 
iſt ein ſchwaches, unfertiges Werkzeug für große Kunſtwerke im 
modernen Sinn, wo es auf tiefere Gedanken und feinere 
Schattierungen des Gefühls und der Charakteriſtik ankommt. 
Gebildete Japaner, die in das Geiſtesleben der europäiſchen 
Kulturnationen eingedrungen ſind und ſeine Urkunden ihren 
Landsleuten gern verdolmetſchen möchten, empfinden dieſen Mangel 
lebhaft, da ſie bei der Vermittlung fremder Begriffe und 
Motive auf unüberwindliche Schwierigkeiten ſtoßen. Ohne den 
Nationalſtolz würde der fortſchrittlich geſinnte Kulturpionier 
geneigt ſein, die engliſche Sprache als Staats- und Landesſprache 
zu empfehlen. Das Übergangsſtadium wäre äußerſt mißlich, 
aber Japan iſt das Land der Ausnahmen und Überraſchungen, 
wo das Unwahrſcheinlichſte ſchon mehr als einmal Ereignis 
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wurde. Undenkbar erſcheint mir alſo ein ſolches Dekret von 
ſeiten eines radikalen Miniſteriums nicht. 

Daß das Drama bei den japaniſchen Schriftſtellern und 
Litteraturfreunden als eine niedrige Gattung gilt, wurde bereits 
an anderer Stelle erwähnt. Wahre Poeſie iſt für den Japaner 
nur die metriſche, die allerdings nach unſeren Begriffen meiſt 
auf einem kindlichen Niveau und in engen Grenzen bleibt. Sie 
begnügt ſich gern mit Akroſtichen, Epigrammen und Wortjpielen; 
und dieſe petite poésie hat ſich ſeit den früheſten gejchicht- 
lichen Anfängen bis auf den heutigen Tag kaum verändert wie 
Nippesfiguren der einheimiſchen Kunſt. 

So ſehr der Japaner allen Neuerungen auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiete zugänglich iſt und ſie mit Begeiſterung ergreift, 
ſo entſchieden legt er ein Veto gegen jede Reformation ſeiner 
Poeſie ein; das iſt ein heiliger Grund, der von europäiſchen 
Ideen nicht beſchmutzt werden ſoll. Toyoma, Profeſſor der 
Litteratur an der Univerſität Tokyo, der die Feſſeln zu ſprengen 
ſuchte, ſcheiterte an dieſer Orthodoxie. 

Auch der Hof hält ſtreng an den alten Traditionen feſt. 
Vorſtand des kaiſerlichen Departements für Dichtkunſt (Outa 
dokoro) ijt ſtets ein poeta laureatus, gegenwärtig Takaſaki⸗ſan. 
In jedem November wird offiziell ein Motiv für Preisgedichte 
verkündigt, die bis zum nächſten 10. Januar eingereicht werden 
müſſen. Die letzte Aufgabe war: „Das Miniſterium zu preiſen, 
in Verbindung mit dem Ozean“. Andre Themata lauteten: 
„Gebet für die Dynaſtie im Shintotempel“, „Das hohe Alter 
des grünen Bambus“, ferner „Pinien begraben vom Schnee“. 
Die fünf beſten Gedichte werden — dies iſt des Poeten höchſter 
Lohn — am 18. Januar dem Kaiſerpaar vorgeleſen und ſpäter 
mit den vom Mikado und ſeiner als eine feine Dichterin geltenden 
Gemahlin ſelbſt abgefaßten Gedichten veröffentlicht. Bis zur 


Revolution (1868) gab es keinen vornehmeren jungen Mann, 
25 * 
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der nicht gedichtet hätte; es gehörte zum guten Ton und er- 
forderte auch nur eine mechaniſche Gewandtheit. Originalität 
wurde weder verlangt noch geſchätzt: je treuer jemand die Alten 
kopierte, deſto mehr Wiſſen und Beleſenheit bekundete er. 

Mein Poet bat mich, ihn am nächſten Nachmittag zu be⸗ 
ſuchen, wo ich dann mancherlei auch über die Unterrichtsmethode 
Hoſutſuji Maſaos vernahm, der jetzt zu den acht berühmteſten 
Poeten Kyotos gehört. Neben ihnen zählt die Stadt 25 Sterne 
zweiten Ranges. 

Die Manier meines neuen Freundes heißt Waka (Wa = 
Japan, Ka - Poeſie) oder Uta und bedient fic) des Hirakana, 
der japaniſchen Kurrentſchrift, im Gegenſatze zum Shie 
(chineſiſch „Poeſie“), das mit chineſiſchen Schriftzeichen ge- 
ſchrieben wird. Wakagedichte beſtehen aus 31 Silben; aus⸗ 
nahmsweiſe nur ſind eine oder zwei darüber erlaubt, niemals 
weniger. Sixt Beckmeſſer lebt noch in Japan als geſtrenger 
Merker. Der Aufbau beſteht aus drei Oberſätzen (Kami⸗-no⸗ku) 
oder Stollen zu 5, 7, 5 Silben und aus zwei Unterſätzen als 
Abgeſang (Shimo-no-fu) zu je 7 Silben. Ein Beiſpiel: 

Kore ya kono 
Yuku mo kaeru mo 
Wakaretie wa 
Shi ru mo shiranu mo 
Au saka no seki 

Das heißt etwa: „Der Unbekannte, der aus fremden Landen 
hier iſt, und der Bürger, der heimwärts zieht, begrüßen ſich am 
Thore von Au⸗ſaka⸗no⸗ſeki, das alle durchſchreiten müſſen.“ 
An übermäßigem Tiefſinn leidet dieſe „Dichtung“ gewiß nicht. 
Da beim Wala keine chineſiſchen Worte gebraucht werden 
dürfen und dieſe nicht bloß für Abſtraktes, ſondern auch für 
feinere Nuancen fait unentbehrlich ſind, bleibt das Ausdrucks- 
vermögen ſehr begrenzt. 
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Hoſutſuji Maſao unterweiſt ſeine Schüler folgendermaßen 
in der edlen Dichtkunſt: zuerſt lernt der Kandidat die reine 
japaniſche Sprache (Yamato Kotoba) ohne chineſiſche Worte“); 
dann das Tenioha, d. h. die korrekte Schreibung des Hirakana. 
Nach dieſen Vorſtudien erhält er einzelne Motive zu Wakas, 
im Durchſchnitt monatlich eines, beſtbegabte Schüler auch mehr. 

Sogar einen poetiſchen jour fixe hat mein Poet und 
zwar am 22. jedes Monats. Da nimmt er die Arbeiten ſeiner 
Schüler in Empfang, korrigiert, cenſiert ſie und ſtreut den 
Samen zu neuen Geiſtesthaten aus. Das beſte Gedicht kommt 
in ein Buch; rechts ſteht die Note: die vorzüglichſte heißt 
Shiu („das Beſte“), Leiſtungen zweiten Ranges werden mit 
zwei ſenkrechten Strichen, ſolche dritten Ranges mit einem ver⸗ 
ſehen. f 

Es giebt aber auch Gedichte, ſogenannte Toza, die nicht 
zu Hauſe, ſondern vor dem Meiſter ausgebrütet werden. 

In der Vorrede zur berühmten alten Sammlung Kofinjhit 
heißt es: „Alles, was du ſiehſt und hörſt, kann poetiſch gut 
verwertet werden.“ Das mag theoretiſch richtig ſein, aber in 
der Praxis dürfte es kein japaniſcher Poet wagen. 

Bemerkenswert iſt, daß nie die Werke eines einzelnen Poeten, 
ſondern ſtets die Poeſien einer ganzen Periode, oder gar mehrerer, 
als „Anthologie der Ara. ..“ erſcheinen. Der Japaner betrachtet 
die Poeſie mehr als das Produkt einer Zeit, als das eines In- 
dividuums, und zwar mit Recht, da hier meiſt einer vom andern 
abſchreibt. 

Man⸗yöſhü („Sammlung von Myriaden Blättern“), die 


*) Die chineſiſchen Worte, deren ſich die Japaner bedienen, ſtammen 
aus älteſter Zeit und werden auch ganz anders als von den Chineſen, ja 
für dieſe unverſtändlich, ausgeſprochen. Eine Verſtändigung zwiſchen 
dem Japaner und Chineſen iſt nur auf ſchriftlichem Wege, vermittelſt 
chineſiſcher Zeichen möglich. 
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erſte dieſer Anthologien, ſtammt aus dem 8. Jahrhundert; 
Kokinſhü („Alte und neue Geſänge“), deren Stil für alle 
ſpäteren Dichter muſtergültig blieb, aus dem zehnten. Auf 
kaiſerlichen Befehl wurden dann noch mehr ſolche Sammlungen 
veranſtaltet, die unter dem Titel Ni-jü-icht Dai⸗ſhü („Antho⸗ 
logie der 21 Regierungen“) erſchienen. Dieſe Gedichte bieten 
allerdings ſehr oft bloße Anrufe und Schlagworte, die eine 
Scenerie ohne näheren Zuſammenhang andeuten. 

Die Motive zerfallen in vier Hauptabteilungen: 1. Shiti, 
den Jahreszeiten, beſonders dem Herbſt und dem Lenz gewidmet; 
2. Jikkai, Stimmungs- oder Reflexionsgedichte; 3. Koika, 
Liebesgedichte; 4. Jiſai, zum Valet an dieſe Welt. Mein 
Poet verſicherte aber, daß er ſeine Schüler nicht zur Erotik 
anleite, die zu aufregend ſei und gefühlt werden müſſe; auch 
kämen die Jünglinge im Bedarfsfalle von ſelbſt darauf. 

Halm lehrt zwar: „Ein Wunder, ein Geheimnis iſt der Kuß; 
denn, wie des Morgenlandes Weiſe ſagen, die Lippe küßt, wohin das 
Herz ſie neigt.“ Aber das ſind Trivialitäten, die ſich europäiſche 
„Wakiſten“ von Goethe bis Friederike Kempner erlaubten und er— 
lauben durften; derjenige japaniſche Poet jedoch, dem je das Wort 
„Kuß“ in den Tuſchpinſel käme, würde mit Schimpf und Schande 
aus der Dichtergilde ausgeſtoßen werden und kein Landsmann, 
deſſen Herz bei 31 aneinander gereihten Silben höher ſchlägt, 
ſpräche noch ein Wort mit ihm. Denn der Kuß, auch im japa⸗ 
niſchen Familienleben unbekannt, gilt ſchlechterdings für un- 
gemein shocking. 

Was die vier Jahreszeiten betrifft, ſo iſt der Herbſt die 
weitaus beliebteſte Zeit bei den japaniſchen Poeten, hingegen 
der Sommer die litterariſche Schonzeit, und wer's halbwegs 
kann, der unterläßt lieber das Dichten zu dieſer Friſt. 

Bei ſolch geiſtverſchwendender Thätigkeit wird auch jeder⸗ 
mann einſehen, daß des Poeten Gehirn dringend der Ruhe 
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bedarf; es würde ja ſonſt zu jchnell abgebraucht und vor der 
Zeit erſchöpft, und darum wäre es doch ſchade! 

Aber nicht nur des Poeten Phantaſie, auch Luna hat ihre 
Schonzeit, und kein Dichter von Geſchmack wird je ſo ſtil— 
widrig handeln, den 
Mond in einem ans 
deren Monat als im 
September zu beſingen. 
Dagegen ſind Motive 
reflektierender Art und 
Abſchieds⸗ oder Liebes⸗ 
gedichte an keine Zeit 
gebunden. 

Im Hiyaku⸗nin⸗ 
Iſhu, den berühmten 
„100 Gedichten“, ſagt 
z. B. der Didaktiker: 
„Wenn du immer den 
geraden Weg gehſt, 
werden keine Be⸗— 
ſchwerden deinen Le— 
bensweg kreuzen“; die 
verliebte junge Dame erklärt: „Seit ich ihn ſah und liebe, iſt 
mein Herz voller Gedanken; bevor ich die Liebe kannte, hatte ich 
nichts, woran ich denken konnte;“ der zum Harakiri verurteilte 
Samurai (Krieger) klagt anderswo: „Blumen verwelken und 
ſterben eines natürlichen Todes, ſie werden nicht hinweggefegt 
von ungeſtümen Frühlingsſtürmen“. 

Die „100 Gedichte“ müſſen auch zu einem beliebten Karten— 
ſpiel dienen, das die Damen um die Neujahrszeit eifrig pflegen, 
und wo der Gewinn von dem Zuſammenkommen der auf den 
Blättchen verzeichneten Hälften abhängt. 
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Der lyriſche Kalender bietet etwa folgende Motive: für 
den Januar: Neujahr, Nebel, Sturm; im Februar: Weiden, 
Pflaumenblüte; im März: Haru-no⸗ yama (Berge im Lenz), 
Minneglück; im April: Kirſchblüte, Schmetterlinge, Spaziergänge; 
im Mai: Azaleen, Glyeinen, Vergleiche zwiſchen Liebe und Waſſer: 
im Juni: Wolkenhöhen, Abendſtern; im Juli: Kamogawa (Fluß), 
Regen, Fächer; im Auguſt: Johanniskäfer; im September: Mond⸗ 
ſchein, nachtſchwärmende Inſekten; im Oktober: Ahorn, fallendes 
Laub, Vögel, Rehe, Hirſche; im November: Chryſanthemen, Pinien, 
Freundſchaftswünſche auf ein tauſendjähriges Leben; im Dezember: 
Schnee, Jahreswende. 

Von größter Wichtigkeit iſt das Papier der Wakas und 
ſeine Formen, beſonders drei: Kaiſhi, das ſogenannte Tajchen- 
papier, das die Poeten früher gefaltet im Schubſack oder im 
Gürtel ſtecken hatten; Shikiſhi, das farbige, Tanjaku, das 
kurze Stück, Streifen etwa 2 Zoll breit und 1¼ Fuß lang. 
Dieſe werden am meiſten verwandt, während die erſten Sorten 
mehr bei feierlichen Anläſſen und ceremoniellen Rückſichten in 
Gebrauch ſind. 

Mein wackerer Poet verehrte mir am nächſten Morgen 
einige Gedichte in einem großen Umſchlag mit bunten Heftfäden, 
in denen ein Naſhi, ein pfeilſpitzenartiges, halb rotes, halb 
goldenes Papier, als Zeichen der Schenkung ſtak. Der Titel 
lautete „Gedichte zu beſonderer Gelegenheit“. 

Man vergißt die Hitze des Sommers beim Wind. 

Der Wind bläſt ſo ſtark, daß er den Bambusvorhang, der außer⸗ 
halb des Fenſters hängt, zerbricht. Wo iſt der Sommer? Wir wiſſen es 
nicht, da es drinnen ſo kühl iſt. : 

Weidenbaum am Flußufer. 

Der Fluß mit ſeiner gleichmäßigen Strömung ändert nicht ſein Aus⸗ 
ſehen, doch ein Weidenbaum ſteht dicht dabei, und der Frühling brachte 
ihm grüne Blätter; da der Frühling alles mit Grün bekleidete, ſo erglänzt 
nun auch der Fluß grün von dem Wiederſchein der umgebenden Natur. 
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Reif am Wege. 

Ich ſaß an einem Wintermorgen im Kuruma (Wägelchen). Der Reif 
lag auf dem Wege ſo weiß wie Schnee, und ſelbſt im Kuruma fühlte ich 
die Kälte. Wie muß der Kuruma⸗ha (der Wagenzieher) erſt frieren, der im 
Froſte läuft! 

Das Anſtaunen des Herbſtmondes. 

O ſilberner Herbſtmond, du biſt mein ſchöner Freund! Letzte Nacht 
ſah ich im grünen Felde nach dir, doch heute werde ich dich vom Fluß aus 
bewundern. 

Ein Boot im Mondſchein (auf einen Fächer geſchrieben). 

Das Boot ſchwamm, getragen von der ſtrömenden Flut; wir ruderten 
der offenen See zu. Doch ſieh, da erhob ſich auf einmal in weiter Ferne 
der herrliche Mond hinter der Inſel. 


Auch eine proſaiſche Skizze hat mir Hoſutſuji Maſao 
gedichtet: 

Die Azaleen am Ufer des Oifluſſes bei Araſhiyama. 

Wenn die Kirſchbäume in Araſhiyama blühen, ſtrömt das Volk 
von allen Seiten herbei; die erregte Menge wirbelt alsdann den Staub 
der Straße auf, und der klare Oifluß ändert ſeine ſchöne Farbe. Da wir 
das nicht lieben, ſo meiden wir den Lärm und Staub. Der Lenz verſtrich, 
der Sommer begann zu lächeln, die Ruhe kehrte wieder. Nun waren die 
Bäume bekleidet mit friſchem Grün, alles war jo einladend, und fo ent- 
ſchloſſen wir uns, nach dem Oifluſſe zu ziehen, um die Azaleen zu be- 
ſchauen. Wir mieteten ein Boot, der Bootsmann ruderte uns gegen die 
Strömung. An beiden Ufern ſahen wir Bäume aller Art im friſchen 
Schmuck der Blätter. Von dem einen Ufer hing ein mächtiger Fels maje⸗ 
ſtätiſch über uns, während am anderen Steinblöcke beſcheiden über die 
Waſſerfläche lugten. Die Landſchaft wechſelte nun immerfort, wir glaubten 
im Paradieſe zu fein. Wir fuhren bei Katagiga⸗ uchi und Oſe vorbei; 
als wir uns aber Rengeiwa näherten, da ſahen wir hinter den Felſen im 
Thaleinſchnitt herrliche Azaleen in voller Blüte. Selbſt die Kirſchbäume, 
ſo gefeiert ob ihrer Lieblichkeit, können nicht verglichen werden mit dieſer 
eigenartigen Schönheit und Anziehungskraft. Wir ſchwelgten in Wonne, 
an nichts als an das alte Lobgedicht auf das angenehme Wetter denkend: 
„Obgleich es nicht Abend iſt, brennt die Sonne nicht, und doch hängen 
keine Wolken über uns.“ Aber plötzlich ſchlug es um, und Regenwolken 
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bedrohten uns. Obwohl wir gewünſcht hätten, bis nach Byobiuma zu 
fahren, wo es noch viele Azaleen giebt, konnten wir doch nicht länger den 
Regenſtrömen trotzen; wir entſchloſſen uns alſo heimzukehren. Den Boots⸗ 
mann ließen wir im Boot zurück und eilten raſch am Ufer entlang, nach 
einem Karuma⸗va rufend, damit er uns in Eile nach Haufe führe. 


Nun will ich offen geſtehen, daß im Vergleich zu dieſer 
Novelle Hoſutſuji Maſaos Gedichte denn doch aufregender auf 
mich wirkten. Beſonders Nr. 3 „Reif am Wege“ hat etwas un— 
gemein Erfriſchendes. Ich habe dieſe Glanznummer ſogar aus— 
wendig gelernt, und oftmals des Tages, wenn ich ſchweiß— 
triefend in meinem Kimono ſaß und nach Kühlung lechzte, citierte 
ich mit Neid im Herzen: 

„Wie muß der Kuruma-ya erſt frieren, der im Froſte läuft!“ 


Won Japan nach Hongkong. 
Ein Ahasver in Oſtaſien. 


„Lieber Kapitän, haben Sie doch die Freundlichkeit, in 
Hongkong dafür zu ſorgen, daß Herr Fabricius vom Lloyd aus 
gen Singapore dirigiert wird, falls ſich nicht bald ein nach 
Nordborneo abgehendes Schiff findet; denn ſonſt habe ich ihn, 
wenn die Kirſchbäume blühen, wieder hier in Japan auf dem 
Hals.“ So ſprach vor Abgang des nach Hongkong fahrenden 
Lloyddampfers „Hohenzollern“ der ebenſo lebensluſtige als um— 
fangreiche deutſche Konſulatsverweſer in K. ein moderner Falſtaff. 

„Gut; ich will Ihren Auftrag pünktlich beſtellen, übernehme 
aber keine Garantie.“ 

„A propos, Kapitän, wo iſt denn der Zahlmeiſter? Ich 
muß ihm ja noch 25 Yen übergeben, die er in Hongkong Herrn 
Fabricius einhändigen ſoll; doch beileibe nicht ſchon in Naga— 
jafi, ſonſt bleibt der am Ende gleich auf Kiuſhiu, wo's im 
Winter wärmer iſt, und mit der erſten Frühlingsſonne wäre 
dieſer anhängliche Kumpan gewiß wieder bei mir. Ich möchte 
ihm jetzt ein herzliches Auf Nimmerwiederſehen! nachrufen.“ 

„Was ſucht er denn eigentlich auf Nordborneo? Dort ijt 
ja ein Klima zum Teufelholen!“ 

„Ach, der hat ſchon die fünfzig Jahre, die er in Aſien, 
Auſtralien, Amerika umherſchweift, alle Klimate ausgeprobt. 
Den ficht nichts mehr an. Übrigens war Fabricius dort ein— 
mal Arzt auf einer Tabaksplantage.“ 
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„Arzt? Ich denke, er war früher Apotheker.“ 

„Lieber Kapitän, ſo genau müſſen Sie's nicht nehmen; 
Arzt und Apotheker find Vettern. Mein Schützling hat über- 
haupt alle Fakultäten durchlaufen. Und auf Borneo, wo eine 
Tabakskompagnie den Arzt, um amerikaniſch zu reden, mehr zur 
„Show“ für prunkende humane Proſpekte braucht, thut's ſo ein 
Dr. Eiſenbart auch. Großen Schaden kann er ja ſchließlich 
nicht anſtiften. Den Elefanten traue ich die Klugheit zu, daß 
ſie inſtinktiv ſeine Nähe meiden, und wenn die Wilden das 
Fieber oder die Dysenterie kriegen, wiſſen ſie ſelbſt am beſten, 
was für Grünzeug ſie freſſen müſſen, um wieder auf die Beine 
zu kommen. Bleiben alſo nur die paar europäiſchen Ausmeſſer, 
Aufſeher und Beamten; die holt trotz aller Medizin der Teufel, 
wenn ſie nicht ſchleunigſt in ein beſſeres Klima flüchten. 
Dr. Fabricius iſt ganz der Mann für Borneo, der macht die 
Sache ſchon.“ 

„Sie meinen's gut mit den braven Borneſen.“ 

„Thu' ich auch, Kapitän, bin ja Gemütsmenſch; aber vor 
allen Dingen liegt mir daran, keine Scherereien mehr mit dieſem 
Herrn zu haben.“ 

„Nun,“ meinte beruhigend der Kapitän, „wenn der Mann 
erſt einmal in Borneo iſt, dann iſt er beſorgt und aufgehoben 
und läßt Sie für immer ungeſchoren.“ 

„Das ſagen Sie in Ihrer kindlichen Einfalt, lieber Kapitän. 
Aber wenn ich Sie verſichere, daß ich den alten Pillendreher 
ſchon dreimal nach Europa verfrachtet habe und doch immer 
wieder in Japan auftauchen ſah, werden Sie anders rechnen. 
Den kalten Winter ausgenommen, behagt es ihm ja hier ganz, 
außerordentlich. Borneo, Neu-Guinea, Java, Celebes ijt für 
unſern Fabricius dasſelbe, was die Riviera für einen zahmen 
Europäer, ein angenehmer Winteraufenthalt, nur aus mehr- 
fachen Gründen bedeutend billiger. Erſtens ſchont er dort ſeine 
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Garderobe, von der er nur an hohen Feſttagen partiellen Ge— 
brauch macht, und dann: Bananen, Mangofrüchte, Kokosnüſſe, 
Reis, ſowie irgend eine Bambushütte, kurz, was er zum Leben 
braucht, das treibt er bald ohne große Mühe auf. Ich ſage 
Ihnen, mein lieber Kapitän, Herr Fabricius iſt ein kapitaler 
Kerl, der kennt die Welt beſſer als wir und geht nicht unter, 
verlaſſen Sie ſich darauf.“ 

„Aber wie kommt er denn immer wieder nach Japan zurück? 
Das hat denn doch für einen armen Teufel ſeine Schwierig- 
keiten.“ 

„Fabricius überwindet auch die. Einmal kam er zu meinem 
Erſtaunen auf einem Dampfer, der eine Menge Kranker hatte, 
als Lazaretgehilfe angeſchwommen. Ein andermal hatte ihn 
der Kapitän eines Segelſchiffes aus Mitleid mitgenommen, und 
Herr Fabricius lehrte ihn dafür dankbar an windſtillen Tagen 
aus ſeiner alchimiſtiſchen Küche allerlei Bowlen und Punſche 
brauen. Der Schüler ſoll denn auch von den Lektionen nicht 
ſelten ſo angegriffen geweſen ſein, daß er den Maſt für eine 
Strickleiter hielt und umgekehrt.“ 

„Was trieb er denn zuletzt hier?“ 

„Bis vor kurzem war er im Hoſpital, ſechs Wochen lang: 
es gefiel ihm augenſcheinlich ganz vorzüglich, und ich hatte 
Mühe ihn wie den Fuchs aus dem warmen Bau herauszutreiben. 
Vorher verzapfte er zu 40 Sen (etwa 1 Mark) pro Kopf und 
Monat an 40 Schüler einer japaniſchen Schule ſeine Weisheit 
und hätte ſich am Ende damit durchfreſſen können, wenn er 
nicht ſo durſtig geweſen wäre. So aber verlegte er ſich aufs 
Pumpen, und als das nicht mehr ging, aufs Anbetteln von 
Deutſchen im Hafen.“ 

Das Abfahrtsſignal machte der Unterhaltung ein Ende. 
Der um das Wohl des Herrn Fabricius ſo beſorgte F. rief 
noch dem auf die Kommandobrücke eilenden Kapitän gut berliniſch 
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nach: „Verjeſſen Sie man nich, daß der olle Jiftmiſcher äquator⸗ 
wärts jejondelt wird.“ Herrn Fabricius aber, den er am Reling 
des Vorderdecks lehnen ſah, wünſchte er freundlichſt eine glück— 
liche Reiſe. 

Wir kamen bald in die Inland-ſea, die von Akaſhi bis 
Shimonoſeki 240 Meilen mißt. Eine Fahrt durch dies Binnen⸗ 


Inſel Awaji 


in der Inland ſea. 


meer, das von der Hauptinſel Hiogo, dem ſogenannten japaniſchen 
Feſtlande, und im Süden von den beiden großen Inſeln Shikoku 
und Kyuſhiu und zahlloſen kleinen eingeſchloſſen wird, ijt 
vielleicht die ſchönſte und abwechſelungsreichſte Seereiſe. Die 
fünf Hauptbecken ſind durch Nadas (Waſſerſtraßen) verbunden 
und die Inſeln davor überaus formenreich. 

Kahle, zackige Felsmaſſen wechſeln mit Eilanden, deren 
phantaſtiſche Matſubäume zuweilen wagerecht über die Waſſer— 
fläche aus dem Geſtein ragen. Lange, bewaldete Gebirgszüge 
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vulkaniſcher Formation feſſeln das Auge, wenn es auf der Küſte 
der Inſel Hiogo oder Shikoku weilt; dann entſteigen den Fluten 
wieder kegelförmige Inſeln, terraſſenförmig angebaut, deren Grat 
von einer Gruppe Pinien gleich einem Federbuſch geziert wird. 

Mehrmals verengt ſich die Inland-ſea jo jehr, daß fie 
einen flußartigen Charakter annimmt, ja man glaubt, von allen 


Bingo Nada. 


Seiten eingeſchloſſen, die Fahrt müſſe nun enden. Doch plötzlich 
macht der Steamer eine ſcharfe Biegung, und durch einen natür- 
lichen Kanal gelangt man in ein neues Becken. Fiſcher-Dſchunken 
und Handelsfahrzeuge beleben die reizenden grünen Buchten; 
mitunter zeigt ſich auf ſchroffer Höhe, z. B. der Abuto-Inſel, 
ein maleriſches, von Kiefern umſchloſſenes Tempelchen, zu dem 
in die Felſen gehauene Treppen hinanführen. Bei Shimonoſeki 
verläßt man die Inland-ſea und fährt nun an der Weſtküſte 


— 400 — 


der Inſel Kyuſhiu ſüdwärts, immer neue Inſelgruppen im Auge, 
nach Nagaſaki, dem ſchönſten Hafen Japans. 

Es war ſpät abends, als wir in den von herrlichen Berg— 
wäldern eingerahmten und durch Inſeln vom Meer abgeſperrten 
jeeartigen Hafen einfuhren und unweit der von den Holländern 
benannten Inſel Papenberg Anker warfen, von wo während der 
Chriſtenverfolgung im 17. Jahrhundert Tauſende ſtandhafter 
Bekenner in die See geſtürzt wurden. 


Hafen von Nagaſaki. 


Die „Hohenzollern“ blieb über Nacht im Hafen, um Kohlen 
einzunehmen und Waren auszuladen. Es war die letzte Nacht, 
die ich angeſichts der japaniſchen Küſte verleben ſollte, und noch 
lange blickte ich in der Stille der zauberhaften Mondnacht auf 
dies ſchöne, ſeltſame Land. 

Der nächſte Morgen fand uns auf offener See, wo wir, 
den Kurs ſüdweſtlich nehmend, gegen die Straße von Formoſa 
zu fuhren. Gegen Abend durchflammten zahlloſe Blige une 
unterbrochen das Firmament, die Luft erdröhnte von Donner— 
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ſchlägen, indes die weißen Wellenköpfe der vom Schiffskiel auf- 
gewühlten Fluten ſpukhaft leuchteten. 

Dazwiſchen klang ein kindliches Gewimmer von 30 Rehen, 
die dort in käfigartigen Kiſten immer je zwei auf dem Vorderdeck 
ſtanden, um über Hongkong nach Canton zu gehen. Dort werden 
auf dem Markt neben geſchlachteten Möpſen und Spitzen, Ratten 
und Katzen auch dieſe edlen Tiere feilgeboten, wie ich es ſelbſt 
mit Abſcheu geſehen habe. 

„Die armen netten Tiere!“ ſagte auf einmal eine tiefe Stimme 
neben mir. Unwillkürlich ſah ich mich nach dem Sprecher um, 
es war Herr Fabricius. Auf den erſten Blick hätte man ihn 
für einen alten Naturforſcher gehalten. Seine hohe Geſtalt 
trug er noch ganz aufrecht; nur ab und zu ſank er ein wenig 
in ſich zuſammen. Ein langer, roter, ſchon ſtark ergrauender 
Bart umrahmte ſein intelligentes Geſicht. Die graugrünen, 
großen Augen lugten etwas verſchwommen und müde durch eine 
goldene Brille, die auf der Wurzel ſeiner kräftigen, aber etwas 
platt abfallenden Naſe ruhte. 

„Wenn ich mich nicht irre, ſo ſind Sie Herr Fabricius?“ 
„Jawohl, mein Herr, ich heiße Fabricius.“ 

„Sie rauchen gewiß; darf ich Ihnen eine Cigarre anbieten?“ 
„Sehr gerne, denn Rauchen iſt vielleicht das einzige, was ich 
auf der Welt nicht entbehren kann.“ 

Während er das Kraut anſteckte, hatte ich Muße, ſeine 
ganze Erſcheinung, die von einer ſchäbigen Eleganz war, zu 
muſtern. Das Prachtſtück war ein langer perlgrauer Paletot, 
deſſen Kragenklappen mit ebenſolcher Seide ausgeſchlagen waren. 
Der breitkrämpige ſteife Hut wies allerdings Spuren eines 
längeren Gebrauches auf, doch war er, das bedenklich ſchillernde 
Band abgerechnet, viel paſſabler als die breite, zu einem Matroſen— 
knoten geſchlungene, einſtmals weiße Kravatte. Die ſchwarz— 
blaue Weſte, die geſtreifte Hoſe, Strümpfe und Pantoffeln 
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konnten ſich noch ſehen laſſen. Stiefel trug er nie an Bord; 
ob aus Bequemlichkeit oder Mangel, erfuhr ich nicht. Für ſein 
Alter beſaß Herr Fabricius, der ja ſchon 50 Jahre die Welt 
durchſtrich, eine beneidenswerte Elaſtizität und Widerſtands⸗ 
fähigkeit; er war eine von den Gummiballnaturen, die das 
Schickſal hundertmal niederwerfen kann, die aber immer wieder 
aufſpringen, bis endlich der Ball doch ein Loch bekommt und 
liegen bleibt. Auf meine diskrete Frage bekannte er ſich zu 
70 Jahren und klagte dann über die Kälte in den luftigen 
Wohnungen, die ihn ſüdwärts treibe, und über die letzte Krank— 
heit, fügte aber hinzu, ſeine ſchlimmſte Zeit, nämlich von 1844 
bis 1859, liege weit hinter ihm. Ein Mann, der im hohen 
Alter faſt wie ein Schübling reiſte, mußte freilich damals 
Grauenhaftes erlebt haben, wenn er ſeinen jetzigen Zuſtand 
erträglich fand. Ich bat um näheren Aufſchluß, den er willig gab. 

„Es war in Indien. Im Jahre 1844 ließ ich mich als 
Pharmaceut und Chirurg von der oſtindiſchen Kompagnie 
engagieren, bei der ich bis zu ihrer Auflöſung im November 
1858 verblieb. Herr, was ich da an Not und Elend miterleben 
mußte, das hat mich abgeſtumpft gegen alle Schickſalsſchläge der 
Zukunft. Alle Seuchen, alle Qualen, das Verdurſten wie das 
Verhungern lernte ich in der furchtbarſten Geſtalt kennen. Wer 
nach einem ſo vollgerüttelten Maß des Leidens nicht ſtirbt, der 
iſt ſo ziemlich hieb- und ſtichfeſt gegen alles, was ihm ſonſt 
noch zuſtoßen mag.“ 

„Und nachher, da kam's beſſer? Wohin gingen Sie ſpäter?“ 

„Nach Puebla in Mexiko verſchlug mich mein Schickſal. 
Dort wirkte ich acht Jahre lang als Arzt und Apotheker und 
gründete mir auch eine Familie; es ſchien, als ſollte ich ent— 
ſchädigt werden, aber alles war Trug, wie der Boden, auf dem 
ich lebte. Ein Erdbeben machte mich, der ich drei Häuſer und 
eine Apotheke beſaß, binnen einer halben Stunde zum Bettler, 
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und von den Meinen blieb nur das jüngſte Mädchen. Da zog 
ich wieder nach Aſien: und von nun an hielt mich das Glück 
nicht mehr zum Narren; nicht einmal zum Scheine bot es mir 
mehr die Hand, und dafür bin ich ihm eigentlich dankbar.“ 

Aus den weiteren Erzählungen ging hervor, daß er ſpäterhin 
in China und Japan Apotheken beſeſſen, in Auſtralien, im 
malayiſchen Archipel kuriert und mediziniert, daß es aber nirgends 
mehr geklappt hatte; ſei es, weil die Leute nicht genug von 
ſeinen Arzneien ſchluckten, ſei es, daß er gar 

mit hölliſchen Latwergen 
In dieſen Thälern, dieſen Bergen 
Weit ſchlimmer als die Peſt getobt, 
wie weiland in deutſchen Gauen Dr. Fauſt senior und junior. 

Auf meine Einreden über ſeine wetterharte Kraft wieder— 
holte er das Bekenntnis völliger Reſignation, die weder Hoff⸗ 
nungen noch Täuſchungen mehr kenne. Wir ſchwiegen lang, bis 
uns ein Signal aus dem Brüten weckte. 

Ich nahm den abgeriſſenen Faden auf, ſprach von der 
mehrtägigen gemeinſamen Fahrt, von meiner Erwartung unter— 
wegs mehr aus ſeinem Wanderleben zu hören, von Hongkong, 
wo er gewiß einige Zeit auf den Anſchluß nach Borneo warten 
müſſe und vermutlich alte Bekannte treffen werde. 

„Ich kenne niemand mehr, aber“ — er ſtockte und fuhr 
ſich mit der Hand über die Stirn — „ich habe dort eine 
Tochter — —“ 

Da wurde unſere Unterhaltung plötzlich abgeſchnitten, denn 
der mir von früheren Seereiſen gut bekannte erſte Offizier nahm 
mich unter den Arm und entführte mich dem Geſichtskreiſe des 
Herrn Fabricius, dem ich auf morgen Lebewohl ſagte. 

Im Navigationszimmer des Kommandodecks bei Wein und 
Cigarren angelangt, ſprach der gemütliche Seebär: „Entſchuldigen 
Sie, daß ich Sie von dieſem alten Bummler weggelootſt habe, 
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aber für Ihre Börſe ijt es zweifellos beſſer, wenn Sie die Be⸗ 
kanntſchaft nicht weiter kultivieren.“ 

„Ihre Fürſorge für meine Finanzen iſt geradezu rührend, 
doch der alte Knabe intereſſiert mich, und mit 5, wenn's hoch 
kommt 10 Dollars wird dieſer Verkehr nicht zu teuer bezahlt. 
Zudem iſt Herr Fabricius unſtreitig ein bedauernswerter armer 
alter Teufel, dem etwas Reiſegeld gut thut.“ 

„Na, wenn der alte Löwe erſt Blut geleckt hat, werden 
Sie ihn in Hongkong nicht mehr los. Dem iſt nicht zu helfen. 
Wir Seeleute ſind ja keine Unmenſchen; aber in dieſem Falle 
thun Sie entſchieden beſſer, Ihr Geld zu behalten, anſtatt ſich 
dafür ſchwarz und blau anlügen zu laſſen.“ 

„Sie thun dem Manne wohl Unrecht. Wenn er auch 
heruntergekommen iſt, ſo macht er mir doch nicht den Eindruck 
eines Schwindlers oder Betrügers.“ 

„Aber ich bitte Sie“, unterbrach mich mein Gefährte, „ein 
Menſch, der ſich nicht ſchämt zu betteln, der hat keine Ehre im 
Leibe. Ein anſtändiger Kerl ſchießt ſich nieder, ehe er das thut; 
und mich hat die Beobachtung zu vieler brüchiger Exiſtenzen 
von Ihrem Optimismus gründlich kuriert.“ 

Ich beſtritt ſeine harte Generaliſation und wollte individuell 
von Fall zu Fall entſchieden wiſſen, als das Hinzutreten eines 
Dritten unſerem lebhaften Geſpräch eine andere Wendung gab. 
Aber die Verſicherungen des trefflichen Lieutenants wirkten 
immerhin ſo ſtark in mir nach, daß ich am nächſten Morgen, 
um nicht „den Dummen abzugeben“, Herrn Fabricius auf 
Deck nur wortlos grüßte. 

Eines ſchönen Nachmittags fuhren wir bei brennender 
Sonnenhitze zwiſchen unzähligen Dſchunken und Sampangs, auf 
denen ſich das Leben vieler tauſend Chineſen von der Wiege 
bis zur Bahre abſpielt, in den Hafen von Hongkong (d. h. „guter 
Hafen“) ein, den drittgrößten der Welt. 
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Von der Halbinſel Kowloon mit ihren rieſigen Docks wird 
man in Dampfbarkaſſen nach der Inſel Hongkong und der Stadt 
Victoria hinüber befördert, deren ſteil amphitheatraliſch auf 
ſteigende Straßen, überragt vom Victoria Peak, impoſant wirken. 

Das bis heute unübertroffene Koloniſationsgenie der britiſchen 
Nation dürfte in keiner anderen Anſiedelung der Krone Eng— 
lands ſo glänzend zu Tage treten wie auf Hongkong; denn 
binnen 50 Jahren haben die Engländer aus einem völlig kahlen, 
von mörderiſchen Piraten umzingelten, höchſt ungeſunden Felſen— 
eilande nicht nur ein Paradies, ſondern einen der erſten Welt— 
handelsplätze geſchaffen. 

Durch die mir von früheren Beſuchen her wohlbekannte 
Stadt ſchlendernd, kam ich in das den Berg aufſteigende Chinejen- 
viertel, wo mehrere Monate hindurch bis zum Herbſte die Peſt 
fürchterlich gewütet und Tauſende dahingerafft hatte; kein Wunder, 
wenn man bedenkt, daß in vielen Häuſern die verfaulten Matten 
der Wohnräume unter den neuen ſchichtenweis liegen blieben. 
Der engliſche Gouverneur machte ſchließlich kurzen Prozeß, in- 
dem er den verſeuchten Stadtteil gründlich desinfizieren und 
durch Mauern abſperren ließ, ſo daß ihn kein Menſch mehr 
betreten, geſchweige denn bewohnen durfte. Von dieſem un— 
heimlichen Schlachtfeld des Würgengels eilte ich zur Queensroad, 
der Hauptverkehrsſtraße, hinab, wo in und vor den großen Kauf— 
läden ein bewegtes Treiben herrſchte. Bezopfte Sänftenträger 
in ſchönen Livreen, ähnlich denen der Gondoliers der reichen 
Patrizier Venedigs, ſchoſſen geſchäftig hin und her oder harrten 
vor den Klubs und Stores ihrer Herren. 

Auch ich ſetzte mich in eine Sänfte und kam, die Queens- 
road in öſtlicher Richtung verfolgend, an den Parade- und 
Cricketgründen vorbei, in etwa einer halben Stunde zum Morriſon 
Hill, durch den ein tiefer Einſchnitt für die breite und wohlgepflegte 
Chauſſee gezogen iſt. Jenſeits dieſes Hügels zieht ſich die 
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Straße bergab; man erreicht in wenigen Minuten das Happy 
valley. Auf jeiner weſtlichen Seite und an dem föhrenbedeckten 
Abhang liegen die verſchiedenen nichtchineſiſchen Friedhöfe, indes 
die Thalſohle von dem raſenbedeckten Rennplatz des Jockey⸗ 
klubs ausgefüllt iſt, den Hongkong natürlich wie jede engliſche 
Kolonie beſitzt. 


Zuerſt erreicht man den muhammedaniſchen Friedhof, neben 
dem der katholiſche, vorwiegend von den Mitgliedern der großen 
Portugieſenkolonie benutzte Begräbnisplatz liegt. Dieſe Portu- 
gieſen ſind nach Hongkong von ihrer 40 Meilen weſtlich 
gelegenen Kolonie Macao übergeſiedelt, als der Handel dort 
immer mehr und mehr herunterkam und faſt ganz in die 
Hände der Chineſen fiel. Unter den Portugieſen ſind viele 
Miſchlinge; ganz rein haben ſich die wenigſten Familien erhalten. 
Man nennt daher alle Miſchlinge, auch wenn kein portugieſiſches 
Blut in ihren Adern rollt, einfach „Portugieſen“, und wie ſie 
im Leben von den Engländern nicht als ebenbürtig und geſell— 
ſchaftsfähig zugelaſſen werden, ſo bleiben ſie auch im Tode 
getrennt. 

Ein Beſuch in dem reizend gelegenen Macao, das mit 
ſeinen Ruas, Plazas, Traverſas, ſeinen zahlreichen Pfaffen, 
ſeiner Kathedrale, den wie auf Malta verſchleierten Frauen, 
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ſeinen öden, melancholiſchen Straßen, aus deren Pflaſterfugen 
das Gras wächſt, mit den Barockfaſſaden ſeiner Patrizierhäuſer 
an ſieilianiſche Städtchen erinnert, lehrt deutlich, daß es mit 
der kurzlebigen Weltmacht der Portugieſen für immer zu Ende 
ijt. Nur das Genie des Camoehs, der von 1563 bis 1569 in 
Macao lebte und hier an den „Luſiaden“ dichtete, erhält den 
alten Glanz. In einer pittoresken Grotte des biſchöflichen Parkes 
ſteht ſeine Büſte, in deren Sockel Verſe aus ſeiner Meiſter— 
ſchöpfung eingegraben ſind. 

Auch der portugieſiſche Friedhof im Happy valley macht, 
wie die ganze Nation, einen verfallenen Eindruck und entſpricht 
daher viel mehr einer Stätte des Todes als der einem großen 
herrlichen Tropenpark gleichende engliſche daneben. Einfache, 
würdige Maſſendenkmäler für die in Aufſtänden oder von Piraten 
Ermordeten, für Opfer der See und der Seuchen liegen in den 
Gräberſtraßen zwiſchen den Familiengrüften zerſtreut. Aber die 
Gartenkunſt hat alles aufgeboten, um den Schauplatz der Ver- 
weſung in einen Zauberhain umzuſchaffen. 

Herrliche Fieus-, Magnolien- und Mangobäume wechſeln 
mit rotblühenden Akazien, Fächer- und Kokospalmen; Lianen 
winden fic) um Kampher- oder Zimmetbäume; neben wunder— 
ſchönen Brotfruchtbäumen wiegen mächtige Bambus leis ihr 
Haupt, während den Hügel meiſt ſchwarzgrüne Föhren bedecken. 
Die Gräber ſelbſt werden umſchlungen oder überſchattet von den 
Wedeln tropiſcher Rieſenfarren, von Schlehdorn, Hibiscus- 
ſträuchern, von blühenden Bougainville, von Rhododendron, 
Camelien, Caſuar und anderen Bäumen und eingefaßt von 
feurigen, langſtieligen Lilien, ſtraußenfederartig gekräuſelten 
Chryſanthemen und duftigen Roſen. 

Endlich gelangte ich in einen Bezirk, wo — ſo ſchien es 
mir auf den erſten Blick — „die Vergeſſenen“ lagen. Dies 
Gräberfeld wurde umgegraben, um Platz für Nachrückende zu 
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ſchaffen; doch da gerade Sonntag war, ruhte die Arbeit. Aus- 
geriſſene Kreuze, längſt vergilbte Blumenkränze, verwaſchene In— 
ichriften auf den halb umgeſtürzten Grabſteinen, kurz, alle 
Zeichen des Vergeſſens boten ſich dar, wohin man ſpähte; auch 
Knochenreſte lagen umher. Ich ſchlug einen Pfad ein, der das 
Gräberfeld durchzog. Eine unheimliche Ruhe herrſchte um mich 
her. Zwei türkiſenfarbige Falter waren die einzigen Lebeweſen. 
Da ſah ich, etwa zehn Schritte entfernt, einen Hut am Boden, 
und zwiſchen einem mächtigen Buſch über einer Gruft lugten die 
Füße eines Mannes hervor. Näher tretend fand ich Herrn 
Fabricius auf dem Grabe ſitzen, den Kopf in die Hände ver— 
graben, die Ellenbogen aufs Knie geſtemmt. Zu Häupten des 
Gruftkreuzes lag ein kleiner friſcher Blumenſtrauß. 

Mich zwang es, dieſen Mann, dem ich ein Unrecht abzu- 
bitten hatte, anzuſprechen. 

„Herr Fabricius“, ſprach ich leiſe, „iſt Ihnen etwa unwohl 
geworden; wie kommen Sie überhaupt hierher?“ Erſt jetzt jah 
er mich an, mit geröteten Augen. 

„Ja, freilich bin ich hier“, entgegnete er bitter mit bebender 
Stimme, „ich ſagt' es Ihnen ja ſchon früher einmal, daß ich 
hier eine Tochter hätte.“ 

Als er dieſe Worte mühſam hervorgeſtoßen hatte, verbarg 
er abermals ſein Geſicht in den Händen und kümmerte ſich nicht 
weiter um mich. Nun wußte ich, daß dem Greis, der alle 
Hoffnung dahinten gelaſſen hatte, die Qual des Nichtvergeſſens ge— 
blieben war, und der ſcheinbar gegen alle Schmerzen Abgeſtumpfte 
noch litt und ſtöhnte. 

„Verzeihen Sie, Herr Fabricius”, ſtammelte ich verlegen, 
„daß ich Sie in ihrer Trauer geſtört habe, aber ich verſtand 
damals Ihre Bemerkung über eine Tochter nicht. Wir wurden 
gerade in unſerem Geſpräch unterbrochen, was ich nun tief be- 
klage.“ — Es erfolgte keine Antwort. Jene Zurückhaltung hatte 
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ihn gekränkt; ihm nun an dieſem Grab eine Unterſtützung an⸗ 
zubieten, durfte ich nicht wagen, und ſo verließ ich ihn ſacht. 

Im Weggehen konnte ich nur den Namen „Hella“ auf der 
Grabplatte leſen; die dem Wege zugekehrte Seitenwand enthielt 
die gemeißelten Worte: „Ertrunken an Bord des Dreimaſters 
Esperanza den 22. Auguſt 18 .. in der Straße von Formoſa.“ 
Die zweite Hälfte der Jahreszahl war vom Regen verwaſchen 
und unleſerlich geworden. 

Mir war nach alledem ſehr übel zu Mute, und ich ging 
ſtreng mit meiner Schuld gegen ein hartgeprüftes Menſchenkind 
ins Gericht. 
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Von der Höhe des Bergabhanges, an dem ſich dieſe 
Totenſtadt aufbaute, ſah ich, bevor ich mich entſchloß, an Bord 
des Schiffes zu gehen, das mich heimwärts führen ſollte, noch 
einmal auf das Thal und die Bay, die, gleich einem Bilde 
von einem Rahmen föhrenbedeckter Berge eingeſchloſſen, vor 
mir lag. 

Von meiner Wanderung müde geworden, ſetzte ich mich 
auf einen Grabſtein. Die Sonne ging zur Neige, ſie hatte ihr 
Tagewerk gethan, doch noch einmal erglänzte ſie in voller Schöne. 

Gleich duftigen Schleiern zogen die Wolken in raſcher Reihe 
geiſterhaft, bald orangerot, violett, ſmaragdgrün, dann wieder 
roſa, ſchwefelgelb, zuletzt perlmutterfarben über den Horizont. 
Ein langwährendes Dämmern, wie es der nordiſchen Natur eigen, 
iſt der tropiſchen fremd; ſie verpufft ein Brillantfeuerwerk von 
märchenhafter Pracht, von blendenden Effekten in wenigen 
Minuten und vergeudet raſch ihre Kräfte, bis ihr plötzlich 
der Atem ausgeht. Scheinbar lebt ſie ſich ſchnell aus, um doch 
bald zu neuem Glanz zu erwachen. 
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Die Nacht, die Schweſter des Todes, hatte ihre dunklen 
Schwingen über Land und See gebreitet. Vom Geſtade kühlte 
eine leichte Briſe, aus dem Meer heraufgeſandt wie ein Gruß 
an die Vielen, die hier als ſeine Opfer ruhen, meine pochenden 
Schläfen. Tiefer Seelenfriede lag über dieſer ebenſo weihe— 
vollen als berauſchend ſchönen Todesſtätte. 

Leiſe berührte etwas meine Schulter. Ein Wächter ſtörte 
mich aus meinen Träumereien auf. Seiner freundlichen Auf— 
forderung folgend, ſtieg ich den Hügelhang hinab, dem Aus— 
gange zu. Wohin auch mein Auge ſpähte, es konnte nur ein 
Glühen und Blühen in dem geheimnisvollen Reiche, das mich 
umgab, erblicken, doch keinen Menſchen fand es mehr. 

Selbſt Herr Fabricius hatte ſeine Tochter ſchon verlaſſen. 

Ich war der Letzte im „glücklichen Thale“. 
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Verzeichnis japaniſcher Ausdrücke. 


Ammal⸗ſan): Maſſeur. 
Amados: Bretter, die des Nachts 
zum Schutz gegen Diebe vor die 
Terraſſen der Häuſer in Falzen 
eingeſchoben werden. 
Baſha: Japaniſcher Omnibus. 
Benten: Göttin der Schönheit, der 
Liebe, wird aber auch als Be⸗ 
ſchützerin der Muſik verehrt. 
Binzuru⸗ſama heilkräft. Gottheit. 
Biwa: Japaniſche Laute (4-faitig). 
Biyobu: Bemalte Klappſchirme in 
der Art von ſpaniſchen Wänden. 
Bonfeſt: Entſpricht d. Allerſeelenfeſt 
d. Katholiken, wird im Juli gefeiert. 
Chanoya Feierliche Theegeſellſchaft. 
Daimio: Eigentlich Dai- miyd 
(„großer Name“), Bezeichnung für 
Repräſentanten des Feudaladels. 
Doma: Theaterparkett, ſ. S. 184. 
Doura: Schlagbecken. 
Fuſuma: Papierene Schiebe⸗ 
wände, ſ. S. 73. 
Furo: Badewanne. 
Gaku: Eingerahmtes Wandbild. 
Gamelang: Javaiſches Orcheſter, 
meiſt beſtehend aus Glocken und 
Klopfinſtrumenten. 
Geiſha: Tänzerin. 
Getas: Holzſandalen. 
Gidayu: Sängerin, ſ. S. 195 f. 
Giozi: Kampſwart b. d. Ringſpielen. 
Gohei: ſ. S. 281 Anmerkung. 
Gongs: Große Metallſcheiben, als 
Schlagbecken vor und in den Tem⸗ 
peln an Stelle d. Glocken verwandt. 
Hachiman: Kriegsgott. 

Haifuki: Aſchenbecher, meiſt aus 
einem Stück Bambus verfertigt. 
Hana: Blume, a. Bezeichnung f. Blu⸗ 

mengeld (Trinkgeld) in Theehäuſern. 
Hanamichi: „Blumenſteg“, Teil der 

japaniſchen Bühne, ſ. S. 184. 
Hanaſara: Eine Art Cimbel, be= 


ſtehend aus einer durchbrochenen 
Metallplatte; wird in buddhiſtiſchen 
Tempeln verwandt. 

Harakiri: Bauchauſſchlitzen, ſ. S. 180 
Anmerkung. 

Haſhi: Eßſtäbchen. 

Hibachi: Feuerbecken. 

Hinoki: Sonnencypreſſe. 

Hioſhige: Schlaghölzer (aus Keaki⸗ 
holz), die gegeneinander geſchlagen 
werden; in Tempeln und Theatern 
gebraucht. 

Hirakana: Die japan. Kurrentſchrift. 

Jakwo: Religion des Teufels. So 
wurde das Chriſtentum von den 
Feinden desſelben benannt. 

Jinrikiſha: Zweiräderiges Wägel⸗ 
chen zum Perſonentransport, von 
Kulis gezogen. 

Inaho: weiße geſchälte Stäbe, v.denen 
gekräuſelte Späne herabhängen ; gel= 
ten bei den Ainos als Hausgottheiten. 

Jodo: ſ. S. 48. 

Kagura: Heiliger Tanz, der bei 
Feſten auf den eigens dazu errich⸗ 
teten Bühnen in den ſhintoiſtiſchen 
Tempelanlagen aufgeführt wird. 

Kakemono: Japaniſches Rollbild. 

Kakko: Der vierte Bootsmann bei 
dem Kormoranfang, ſo genannt 
nach dem Bambusinſtrument, mit 
dem er die Vögel anſeuert. 

Katakana: Die japan. Silbenſchrift. 

Kemans: Metallſcheiben mit durch⸗ 
brochener und gravierter Arbeit; 

ſchmücken die Innenwände der 
buddhiſtiſchen Tempel. 

Keſan: Buddhiſtiſcher Prieſtermantel 
aus Seidenbrokat, ſ. S. 49. 

Kimono: Haupttleidungsſtück der 
japaniſchen Männer und Frauen. 

KitanoTenjin: Berühmter Staats⸗ 
mann d. 9. Jahrhunderts, der ſpäter 
zu einer Gottheit erhoben wurde. 
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Kokiu: Zweijaitige Violine. 
Roto: Eine Art Zither (13⸗ſaitig). 
Kura: Vorratshaus der Ainos. 
Kurombo: ſ. S. 192. 
Kuruma⸗ya: Wagenzieher. 
Kwan: Jap. Gewicht (8 ¼ Pfd. engl.). 
Kwanon: Göttin d. Barmherzigkeit. 
Makura: Kopfichemel, ſ. S. 187. 
Maru⸗ bato: Banner, die in buddhi⸗ 
ſtiſchen Tempeln von der Decke 
herabhängen, ſ. S. 45. 

Mekake: Nebenfrau. 

Mikoſhi: Shintoiſtiſche Götter⸗ 
ſchreine, ſ. S. 12728. 

Mino: Aus Binſenſtroh geflochtener 
Regenmantel. 

Mina: „Verehrungswürdiges Haus“, 
Bezeichnung für Shintotempel. 

Mokſha oder Moxa: ſ. S. 48. 

Moku⸗geyo: Tempelinſtrument, 
ſ. S. 265 Anm. 

Mokugio: Schellenförmige Holz⸗ 
trommel, wird in buddhiſtiſchen 
Tempeln verwandt. 

Moſu: Kopfbedeckung der buddhi⸗ 
ſtiſchen Prieſter, ſ. S. 50. 

Neſan: Kellnerin. 

Nio: Götterbilder, die ſtets zu Zweien 
vor den Außenthoren der buddhi⸗ 
ſtiſchen Tempel als Schutzgott⸗ 
heiten ſtehen. 

Obi: Gürtel, der den Kimono um 
den Leib zuſammenhält. 

Ofuda: Ablaßzettel, ſ. S. 134. 

Oheio: „Guten Tag!“ 

Oſhime: Strohkranz, ſ. S. 148. 

Ramma: Geſchnitztes Relief. 

Rappa: Poſaune. 

Ri: Kleinſte jap. Kupferm. (ca. Pfg.). 

Ritſu⸗kuan: Kleine Flöte. 

Ronin: Herrenloſer Krieger, ſ. S. 
179, A. ' 

Sajiki: Platz im Zuſchauerraum des 
japaniſchen Theaters, ſ. S. 183 f. 

Sakaki: Den Shintogöttern hl. Baum. 

Sake: Reiswein. 

Sakura: Japaniſcher Kirſchbaum, 
Prunus pseudo-cerasus. 

Samiſen: Dreiſaitige Guitarre. 


Sampang: Ruderbarke. 

Samurai: Krieger. 

San: „Herr“, auch „Frau“ und 
„Fräulein“; wird jedem japaniſchen 
Namen angehängt. 

Sen: Jap. Kupfermünzeſea. 2½ Pfg.). 

Shitamiro: Herold. 

Shogun: „Feldherr“; die Shogune 
waren Jahrhunderte hindurch (bis 
1868) die eigentl. Herrſcher Japans. 

Shoji: Schiebewände, die auf der 
nach der Straße oder dem Garten 
zu gelegenen Seite des japaniſchen 
Hauſes die Stelle der Fenſter ver⸗ 
treten, ſ. S. 74. 

Siyo⸗no⸗koto: 13⸗ſaitige Zither. 

Sumotori: Ringer. 

Suſuribako: Tuſchbecken. 

Tabako⸗bon: Geſtell für Rauch⸗ 
requiſiten. 

Taiko: Trommelſchläger. 

Takodoma: Platz im Zuſchauerraum 
des japan. Theaters (die Logenreihe 
unterhalb der Sajiti), ſ. S. 184. 

Tatamis: Matten, die den Boden 
der Zimmer bedecken. 

Tenin: Engel des buddhiſtiſchen 
Himmels. . 

Tera: d. h. buddhiſtiſcher Tempel. 

Tiffin: Mahlzeit; entſprechend dem 
engliſchen lunch. 

Tokonoma: Alkovenartiges Gelaß 
im japaniſchen Haus, dient zur 
Schauſtellung von Vaſen, Kake⸗ 
monos und anderen Ziergegen⸗ 
ſtänden. 

Tori: Galgenförmiges Thor vor dem 
Eingang zu den Shintotempeln. 
Tos: Verſchiebbare Holzwände; ver⸗ 
treten in Japan die Stelle der 

Zimmerwände. 

Tſuitate: Auf Füßen ſtehende be⸗ 
malte Schirme, in der Art unſerer 
Ofenſtänder. 

Tſudſumi: Klopftrommel. 

Nadoya: Gaſthaus. 

Den: Jap. Silbermünze (ca. Mk. 2.40). 

Noroya: Freudenhaus. ( 

Noſhiwara: Freudenhaus-Viertel. 


Drug ven Heſſe & Becker in Leipzig. 
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Straße in Enofhima, 


Druck von Heſſe & Becker in Keipzig. 


